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1. SPRACHWISSENSCHAFT UND WORTKUNST 
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IE Sprachwissenschaft war bis vor kurzem gegen 

Ästhetik anästhesiert. Sie hatte sich dicke Watte- 
pfropfen von Kunstfeindlichkeit in die sonst so feine 
'wissenschaftliche Spürnase gesteckt. Sie wollte fest- 
stellen, was ist und was gewesen ist, und sie ignorierte 
‘das doch unbestreitbare Sein künstlerischer Werte an 
der Sprache. Diese pseudohistorische Einstellung ist 
historisch aus der Entwicklung der Sprachwissenschaft 
verständlich, heute, dank dem Wirken Voßler’s und 
Walzel’s in Deutschland, Lanson's in Frankreich, 
Croce’sin Italien, ist sie ein Anachronismus. 


Die sogen. Historiker unter den Sprachforschern 
schrecken vielfach noch vor dem »Subjektiven« zurück, 
das der Wertung sprachlicher Erscheinungen vom 
künstlerischen Standpunkt aus anhafte. Mit ihnen ist 
ebensowenig zu rechten wie mit den Feinden jeder lite- 
raturgeschichtlichen Charakteristik, die sich hinter das 
»De gustibus non est disputandum« verschanzen, wenn 
sie im Stiche lassen. Ich glaube auch nicht, daß von den 
aufstrebenden Dialektforschern viel Sinn für Sprachkunst 
zu erwarten sei: Dialektforschung, der Heimatkunst 
vergleichbar, hat Freude am Gewachsenen, Schollen- 
haften, sie kann sich schwerer zur Würdigung von 
Künstlerischem und Künstlichem aufschwingen. Auch 
‚sind besonders in Deutschland die Dialektforscher wohl 
vorwiegend selbst Dialektsprecher, daher zu sehr im 
Bereich der Volkskunst zu Hause, um die sprachlichen 
Maximalleistungen der Dichter voll genießen zu können. 
Sie haben mehr Einblick in ihre Region als Überblick 
über die Nation und ihre Sprache. In Frankreich, wo 
Spitzer, Stilstudien. I. I 
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.: die sprachliche: : Erziehung im Nationalempfinden viel 
De „stärker verankert, wa das gute Französisch zu schreiben 
“ :einLdie Frahzdsen vereinigendes Ideal ist, aber auch die 
Schriftsprache herrischer den Dialekten gegenüber auf- 
tritt, sind sprachästhetische Bestrebungen längst in Ge- 
stalt der vexplication de texte« dem Schul-Lehrplan ein- 
geordnet: die größere Festigung und Allgemeingültig- 
keit des Sprachgebrauchs hat eine feinere Nuancier- 
fähigkeit zur Folge und die Aufmerksamkeit des fran- 
zösischen Lesepublikums reagiert auf ganz winzige Ab- 
weichungen vom Normalen. Sprachliche Wagnisse sind 
dem französischen Autor viel mehr erschwert, dafür findet 
jede kleinste Verfeinerung dankbarste Aufnahmsorgane. 


In Frankreich und übrigens auch in Deutschland sind 
es vor allem Literaturhistoriker, die der Wortkunst sich 
nähern. Männer wie Lanson, Thibaudet, Gundolf, Wal- 
zel verschmähen es nicht, zu Grammatiken zu greifen 
und sich nach der künstlerischen Wirkung dieser oder 
jener grammatischen Kategorie bei diesem oder jenem 
Dichter, etwa des Adjektivs bei den Goncourts oder: bei 
Goethe usw., zu fragen. Es ist an den Sprachwissen- 
schaftlern, die aufklärungsbedürftig und lernend-be- 
scheiden sich an sie wendenden Kunstfreunde nicht 
durch zugeknöpfte Reserviertheit oder Grammatiker- 
hochmut zu verstimmen, sondern sich selbst das Stück 
versäumter ästhetischer Kultur, wenn auch verspätet, 
anzueignen, die eigene Bildungslücke nachträglich zu 
schließen —- und damit auch die Kluft, die sich heutzu- 
tage gewöhnlich zwischen dem pseudo-exakten Sprach- 
wissenschaftler und dem »nur geistreichen« Literar- 
historiker gähnend öffnet. Denn es kann ja kein Zwei- 
fel daran sein, daß die ressortmäßige Trennung von 
literarischen und linguistischen Belangen an unseren 
Universitäten zu einer dauernden Entfremdung zweier 
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Kategorien ehrlicher Diener des Wortes (Philologen) 
geführt hat: der Sprachwissenschaftler, der nichts von . 
Literatur, neben dem Literaturwissenschaftler, der 
nichts von der Sprache versteht — das ist zwar ein »rei- 
 bungsloser« Zustand, bei dem.aber auch jede gegensei- 
tige Befruchtung, die immerhin auf »Reibung« zurück- 
geht, ausgeschlossen ist. Romanisten, die zur die ro- 
manischen Sprachen oder zur die romanischen Lite- 
raturen betreiben, sie arbeiten mit auseinandergerisse- 
nen Fach-Hälften, nicht mit einem wirklichen und to- 
talen Romanisch. Ich halte es für einen der größten 
Irrtümer unserer Unterrichtspolitik, wenn sie einzelne 
Philologien um ihr Objekt bringen oder ihnen ihr Ob- | 
jekt zerteilen läßt, etwa wenn »der Sprachvergleicher« 
Keltisch oder Albanesisch oder Litauisch treibt, ohne 
daß die entsprechenden Literaturen ihren Vertreter an 
ihm fänden: was ist überhaupt eine Sprachforschung, 
die gleichsam & froid, nicht belebt vom warmen An- 
hauch der menschlichen Eigenartung ihrer Sprecher 
betrieben wird ? : Wenn die Sprache eine »Energiex« ist, \ 
müssen die Sprachschöpfer, die Werkmeister der 
Sprache am Werke gezeigt werden. Die kultur- und 
kunstfeindliche Sprachwissenschaft vernichtet sich 
‚selbst ihren »Helden«, ihr Forschungsobjekt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich wohl zur Genüge die 
praktische Forderung, daß Sprach- und Literaturfor- 
schung nicht getrennt, sondern. wenigstens in einer Per- 
sonalunion vereint werden sollten. Spezialisierung im 
einen oder im anderen Zweig ist wünschenswert, aber 
es sei zwischen den beiden Lehrkanzeln kein größerer 
Unterschied als zwischen Butter mit Käse und Käse 
mit Butter. A potiori soll die Lehrkanzel meinetwegen 
»linguistisch« bzw. »literarisch«k benannt werden. Die 
gangbarste Brücke zwischen Sprach- und Literatur- 

ı* 
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wissenschaft ist aber die Stilforschung. — Sprache als 
Kunst verwendet, heißt Stil. Der Schreiber dieser 
Zeilen, der bloß mit romanischem Sprachmaterial zu 
hantieren gewohnt ist, kann am besten an französischen 
Literaturleistungen die Methode veranschaulichen, die 
er sich selbst erarbeitet zu haben glaubt, um die Sprache 
der Dichter in ihren Kunstabsichten zu erfassen, zu 
charakterisieren und auf das Seelische, das die Dichter 
sprachlich ausdrücken, zurückzuführen, — denn diese 
dreifache Aufgabe muß doch wohl der kunstbeflissene 
Linguist lösen. 

'Es genügt nicht, eine auffallende Eigenheit bei einem 
Schriftsteller zu konstatieren, man muß sich auch nach 
ihrem Ausdruckssinn fragen. Albalat in seinen zahl- 
reichen Büchern über den französischen Stil, die prak- 
tische Anleitung zur Gewinnung eines »guten Stils« er- 
streben, gibt uns oft treffliches Material, allerdings los- 
gelöst von den sich selbst ausdrückenden Autoren und 
damit für uns erst verwertbar, wenn wir die Beobach- 
tungen am Stil der französischen Meister mit deren 
Seele in Beziehung setzen. In seinem Buch »Com- 
ment il ne faut pas Ecrire« (1921) konstatiert Albalat 
z. B. bei Boileau gewisse immer wiederkehrende Lieb- 
lingswendungen, so foujours, jamais, souvent (Que 
toujours dans vos vers...; Toujours loin du droit sens); 
dä vos yeux, aux yeux (Alles faire dä vos yeux vivre, agir 
et parler),; fertile (fertile veine, poeme fertile, muse 
fertile, la nature fertile, notre siecle fertile, en modeles 
fertiles), grossier (muse grossiere, siecles grossiers), plai- 
sant (par mille jeux plaisants; du plaisant ou sublime). 
Albalat will seine Leser, seinen sprachpädagogischen 
Zielen entsprechend, angesichts solcher Selbstwieder- 
holung der großen Schriftsteller zu um so größerer 
Überwachung ihres Schreibstils aneifern. Diese »Wie- 
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derholungen« dienen ihm also nur zur Abschreckung. 
Sie beweisen aber vor allem eine bestimmte seelische 
Artung des Schriftstellers. Wer sieht nicht hinter den 
angeführten sprachlichen Einzelheiten die Stilphysio- 
gnomie gerade des einen Boileau mit unüberbietbarer 
Deutlichkeit hervorleuchten ? — des Kunstrichters, der 
Normen einführt (daher das ein für allemal regelnde 
toujours, das ein für allemal verbietende jamais — es 
handelt sich nicht um »chevilles«, Lückenbüßer, Vers- 
füllsel, sondern um die selbstverständliche Geste eines 
Berufserziehers, des praeceptor Franciae); der gleich- 
sam auf dem Theater der Dichtung sitzt wie ein Mar- 
quis der damaligen Zeit und »vor seinen Augen« (d nos 
yeux) die Erzeugnisse jüngerer Generationen kritisch 
Revue passieren läßt, wobei »sein Auge« das für die 
ganze Hofgesellschaft dreinschauende, sehende ist; dem 
die Rücksicht auf den Zuhörer und Zuschauer oberstes 
Kunstgesetz ist (plaire!); der sich aristokratisch gegen 
alles Trivale, Unhöfische (grossier) absperrt (man ver- 
gesse nicht, daß eine so gewöhnliche Wendung wie 
avoir l’air de »aussehen wie...« sich aus Wendungen 
wie sentir l’air de la cour »die Hofluft ausatmen«, »zur 
Hofluft passen« herschreibt: das Passen in die Hofluft 
war entscheidend für Annahme und Ablehnung); der 
mit einem liebevollen Optimismus alles in seinem Sinn 
Positive hegt und fördert, das »Fruchtbare«, zugleich 
selbst beglänzt vom Widerschein eines augustusgleichen 
»goldenen Zeitalters«, das der Zeitgenosse des Sonnen- 
königs mit dem lateinischem Sprachgebrauch nachge- 
ahmten Epitheton emporzaubert. Albalat’s Beobach- 
tungen sind eigentlich typische Lesefrüchte, Zettel- 
kastenweisheit — und doch der Bodensatz gewisser gei- 
stiger Konstanzen der Seele, einer inneren Gleichförmig- 
keit, die nicht bloß zur Identifikation einzelner Erzeug- 
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nisse des Dichters, nein auch zur Physiognomik des 
Dichterstils verwertet werden kann. Ein Beispiel eines 
Epithetons ferlile oder grossier bei Boileau hätte nichts 
bewiesen, erst die Fülle der Belege ermöglicht den 
Nachweis eines Wesenszuges. Die Methode buchender 
Lexikographie tritt in den Dienst sprachkünstlerischer 
Charakteristik. Doch genügt nicht mechanisches »Her- 
ausschteiben« von Belegen, die nicht auf einen Nenner 
gebracht werden können: zur Abgrenzung eines »Zuges« 
gehört Kenntnis der Sprachgeschichte. Alexis Fran- 
cois hat in den »Melanges Lanson« (1922) »sur une 
particularit€ de la langue de Flaubert» gehandelt, näm- 
lich über die Vorliebe dieses Wortkünstlers par excel- 
lence für reflexive Konstruktionen. Der Verfasser des 
Aufsatzes ist sich zwar über den volkstümlichen Cha- 
rakter dieser offenbar bewußten Abweichung Flauberts 
vom Schriftsprachüblichen klar geworden, nicht aber 
über die Bedeutungsschattierung und damit den künst- 
lerischen Sinn einer solchen Neuerung: Wieso konnte 
der Franzose dem französischen Romancier nicht ge- 
recht werden? Er hat den grammatischen Sachverhalt 
nicht reinlich herausgeschält: Francois stellt drei Klas- 
sen von Beispielen (sämtliche aus Madame Bovary) 
her: ı. transitive Verben mit Reflexivpronomen: z. B. 
ils s’&changeaient une parole; le sang... alla s’Ecla- 
bousser contre la glace, 2. intransitive Verben mit bevor- 
zugtem Reflexivum, z. B. les foelus du pharmacien... 
se pourrissaient de plus en plus; les porteurs fatigues se 
ralentissaient; il ne fallait peut-ötre pas se desesperer, 
3. intransitive Verba mit »mehr oder weniger ausnahms- 
weise gebrauchtem» Reflexiv, z. B. les jupes se bouj- 
faient et frölaient; leur grand amour... parut se dimi- 
nuer sous elle, comme l’eau d’un fleuve qui s’absorberait 
dans son lit; il ne lui restait qu’un immense etonnement 
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qui se finissait en tristesse; une couleur brune ... qui 
s’apalissait graduellement. Ich mußte mehrere Belege 
anführen, um die Ordnungsarbeit des Linguisten zu ver- 
deutlichen. Vor allem, wer sieht nicht, daß in ı.. das 
Beispiel mit s’dchangeaient (se Dativ: »sie tauschten 
sich [unter sich] Blicke«) nichts mit dem zweiten 
s’Eclabousser (se Akkusativ: »das Blut verspritzte sich 
= spritzte]....«) zu tun hat? Ferner ist die Aufteilung 
unter 2. und 3. ziemlich willkürlich: se ralentir gehört 
ebensogut zu den Ausnahmen wie se bouffer mir ge- 
wöhnlich klingt. Über den Sinn der volkstümlichen 
Ausdrucksweise in hochliterarischer Prosa läßt Francais 
nur verlauten, daß das Reflexivum eine Art Rückkehr 
zum lateinischen Deponens bedeute und die Vorliebe für 
»les formes les plus subjectives de la parole, je veux dire, 
_ celles qui introduisent le plus d’intimite dans l’expression« 
verrate.. Die Intimität scheint mir aber nur in dem 
dativischen Beispiel mit s’dchangeaient zu liegen, das 
die Gegenseitigkeit des Blickes leichter malt als durch 
ein schwerfälliges ls &changeaient entre eux möglich 
wäre, gar nicht dagegen in den überwiegenden Bei- 
spielen mit dem Akkusativ des Reflexivums, die somit 
ungeklärt bleiben. Mit Recht hat dagegen Francois 
volkstümliche Wendungen wie se languir, ga se pas- 
. sera! als Urbilder des Flaubert’schen Gebrauchs erwähnt, 
sich aber nicht nach der Bedeutungsschattierung dieser 
Volksausdrücke gefragt: hier kann nun die historische 
Syntax zu Hilfe kommen: Tobler hat schon 1888 ge- 
zeigt, daß von Fällen aus wie s’agrandir, s’&couler, 
S’Evaporer, wo die Vorstellung des durch die Tätigkeit 
des Subjekts an ihm selbst vollziehenden Wandels in 
den meisten Fällen mit der »eines allmählich vor sich 
gehenden Tuns, einer über längere Zeit sich erstrecken- 
den Veränderung im Verhalten eines Subjekts« verbun- 
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den ist, das Reflexivum sich auch dort (bei transitiven 
wie intransitiven Verben) einstellte, wo allmähliche 
Veränderung ausgedrückt werden sollte: daher also se 
languir das Hinsiechen langsamer, schleppender, quä- 
lender ausmalt als einfaches /anguir; ga se passera! »das 
wird schon irgend einmal vorbeigehen« — ein geringer 
Trost —; daher se mourir den Todeskampf, mourir den 
Moment des Sterbens und überhaupt die se-Wendung 
das passive Leiden betont. Nun verstehen wir den Sinn 
des se bei Flaubert: les foetus se pourrissaient de plus 
en plus — wir wohnen dem langsamen Fäulnisprozeß 
bei; se desesperer — »sich der Verzweiflung über- 
lassen«; leur grand amour ... parut se diminuer — die 
Liebe »verflüchtigt sich« wie versiegendes Wasser; di- 
minuer hieße nur »abnehmen«, se diminuer bezeichnet 
das langsame Versiegen (parallel und gleich dem s’ab- 
sorber); un immense etonnement qui finissait wäre 
nichts als die trockene Konstatierung des Endes des 
Erstaunens, se finissait bezeichnet das allmähliche 
Kleinwerden und ein gleichsam durchseeltes Verschwin- 
den. Wir können das Empfinden Flauberts an verschie- 
denen gleichgerichteten sprachlichen Neuerungen bei 
ihm kontrollieren: es ist kein Zufall, daß er den Neo- 
logismus apalir (statt des gewöhnlichen pälir) gebraucht 
und ihn noch mit dem Reflexivum versieht: apalir mit 
seinem Präfix a- drückt Annäherung an einen Zustand 
aus, also ein Werden genau wie das se. Die Stelle 
les jupes se bouffaient hieß ursprünglich se bouffis- 
saient. Flaubert führte die Korrektur se bouffaient ein, 
weil bouffir im Französischen nur vom Schwellen des 
Fleisches gesagt werden kann — aber was ihn zu der 
für uns lehrreichen ursprünglichen Wendung brachte, 
ist leicht zu vermuten: die ir-Verba drücken ein Werden 
aus (pourrir, pälir usw.). Das sonst mehr von Dingen 
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gebräuchliche se ralentir ist wieder passiver als ralentir 
son pas: die Uhr se ralentit: sagte man la montre ralen- 
tit son pas, wäre das eine Personifikation, sagt man un 
homme se ralentit, wird der Mensch zum Uhrwerk, es 
handelt sich um ein Automatisieren des Menschen. End- 
lich s’irradier ist eine Neubildung (nach s’dchapper 
usw.) zu irradier »Glanz ausgießen«: das se verlängert 
Dauer und Aktionsradius des Bestrahlens. Im Dienste 
welcher künstlerischen Absicht verwendet aber nun 
Flaubert das Langsamkeit, Passivität, Werden, Inner- 
lichkeit malende volkstümliche Reflexiv? Ich antworte: 
im Dienste des »faire du reel Ecrit«, wie Flaubert selbst 
sagte, im Dienste desselben »Dynamismus« oder der 
»description en mouvement«, die Thibaudet in dem wun- 
'dervollen Kapitel über den Stil in seinem Flaubertbuch 
feststellt, der Wiedergabe der dynamischen Intensitäten 
durch den Stil, einer Art abgeleiteten Lautmalerei, die 
den Vorgang der Außenwelt sprachlich porträtiert: ein 
ähnlicher Effekt wie das Partizip in Ü vit la carriole 
s’eloignant zum Ausdruck für allmähliches Entschwin- 
den! Flaubert hat sich sprachliche Mittel geschaffen, 


um Dämpfung der Realität, ein Decrescendo zu malen, |: 


wobei er nur Keime, die in der Volkssprache bereit 
lagen, zu entwickeln brauchte. 
Man könnte sich auch sprachliche Crescendo-Wir- 
kungen denken, und tatsächlich bringt der Lanson-Fest- 
band einen Aufsatz von Eug. und Leon Rigal »Un 
emploi pittoresque du present pour l’imparfait«. Auch 
hier scheinen mir die französischen, wohl nicht gram- 
matisch gerüsteten Autoren das Wesentliche nicht er- 
kannt zu haben: es handelt sich um Fälle wie: 

C’est alors qu’apparut... 

Superbe, mattrisant son cheval qui s’effare 

Sur le ciel enflamme&, l1’Imperator sanglant (Heredia) 


| 
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oder: 

J’aidais sa main tremblante et son pied qui chancelle 

A monter les degr&s de la fatale Echelle (Lamartine). 
Die Autoren beschränken sich darauf, das Präsens als 
»pittoresque« und die Relativsätze als bedeutungsgleich 
mit Partizipien (qui chancelle = chancelant) zu erklä- 
ren. Beides ist gewiß richtig — und doch versteht man 
noch nicht das Malerische dieses Relativsatzes: son 
pied chancelant zeigt das Schwanken des Fußes als 
dauernde Eigenschaft, chancelant ist epitheton constans 
(vergleiche sa main tremblante, eher »ihre zitterige« als 
»zitternde Handk), son pied qui chancelle zeigt den Fuß 
im Augenblicke des Schwankens, zwar will der Dichter 
auch das Epitheton ornans der Antike durch ein mo- 
dernes Aequivalent ersetzen, aber nicht tote Ruhe, son- 
dern lebendiges Tun vor uns entstehen lassen. Es ist 
eigentlich ein zeitloses oder überzeitliches, fast ein gno- 
misches, Erfahrungen aussprechendes Epitheton: »der 
Fuß, der [gewöhnlich] zittert«, das ist »pittoresker« als 
das Partizip, aber es hat nichts mit dem historischen 
Präsens zu tun, das eine vergangene Handlung in die 
Gegenwart versetzt. Es enthält Bewegung, aber doch 
nicht mehr als notwendig, nicht soviel als daß etwa 
die Bildwirkung gesprengt würde: maitrisant son cheval 
qui s’effarait brächte Handlung, es soll aber bei He- 
redia ein einheitlich disponiertes, fast apotheosenhaftes 
Bild entstehen, in dem der blutige Imperator thront: 
der Kaiser »beherrscht« sein Pferd, er würde ihm unter- 
liegen, wenn das Pferd die gleiche Zeitstufe mit ihm 
teilen dürfte. Es handelt sich also um Unterscheidung 
von Perspektiven, ähnlich auch in dem diesmal keinen 
Epitheton-Ersatz enthaltenden Beispiel aus Heredia: 

Par l’air magique oü flotte un parfum de poison, 

Sa parole semait la puissance des charmes. 
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Diese Vorder- und Hintergrundwirkungen sind aber 
wesentlich für den parnassischen Dichter Heredia, der 
die Mythologie in gedichtete Bilder auflöst, dessen 
Sonette auf einen in der Schlußzeile kulminierenden 
Glanzeffekt (wirklich malerisch gesprochen: auf ein 
Leuchten und Glänzen) hinsteuern. So ist denn das 
Präsens in letztem Grunde »malerisch«, aber vor allem 
insofern als es perspektivisch-konstruktive Bildwirkungen 
ermöglicht, und so wirklich die sprachliche Spiegelung 
der zur Malerei hinstrebenden parnassischen Lyrik. 
Die beiden Beispiele haben das Ineinandergreifen von 
Grammatik und Stilforschung, der beim Künstler das 
Ineinandergreifen von Sprachbrauch und Sprach- 
neuerung entspricht, veranschaulichen, zugleich aber 
zeigen können, daß ein Stilisticum in mehreren sprach- 
lichen Erscheinungen sich auswirken (z. B. das Decre- 
scendo ausgedrückt durch das Partizipium Präsentis und 
die reflexive Wendung), daß umgekehrt ein Gram- 
maticum verschiedene Stilistica in sich einbegreifen 
kann (die reflexive Wendung in s’dchanger ist ganz 
anders geartet als in se fünir, das Präsens im Relativsatz 
ist zeitloses, nicht historisches Präsens). Es gehört 
linguistische Erfahrung und künstlerischer Takt zur Ab- 
grenzung der grammatischen Grundlage des Stilisticums 
wie zur stilistischen Ausdeutung des Grammaticums. 
Man kann auch den umgekehrten Weg, vom Seelischen 
zum Sprachlichen, gehen. Besonders schön durch- 
geführt ist dieser Weg, der aus den Vielfältigkeiten der 
Seele sprachwärts führt und damit der ein für allemal 
festgelegten Schematisierung der grammatischen Kate- 
gorien ausweicht, in E. R. Curtius’ Büchern, so in 
seinen Arbeiten über Claudel, Balzac und Proust. Wie 
wäre Curtius z. B. je zur Feststellung der Proust’schen 
Präzisionsmetaphorik und seines Mikrokosmen ballenden 
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Satzrhythmus (wie ich die Beobachtungen Curtius’ in 
»Französischer Geist im neuen Europa« 1925 zusammen- 
fassen möchte) gelangt, wenn er nicht vom Ganzen der 
Seele des Schriftstellers ausgegangen wäre ? Hätte etwa 
ein Zettelkasten mit Fächern wie »das Adjektiv, das 
Substantiv bei Proust« ihm zu einer Einsicht in dessen 
Stilpersönlichkeit verholfen? Die Seele schwingt ja in 
ihrer Einmaligkeit am meisten im Rhythmischen, für 
das wir noch keine grammatische Typologie besitzen. 
Der von Curtius, S. 67, als charakteristischer Proust 
angeführte Satztypus: 
»Ces phrases, au long col sinueux et d@mesure, de 
Chopin, si libres, si tactiles, qui commencent & cher- 
cher leur place en dehors et bien loin de la direction 
de leur depart, bien loin du point oü on avait pu 
esperer qu’atteindrait leur attouchement, et qui ne 
se jouent dans cet Ecart de fantaisie que pour revenir 
plus deliber&ement, — d'un retour plus premedite, 
avec plus de precision, comme sur un cristal qui 
resonnerait jusqu’ä faire crier, — vous frapper au caeur« 


zeigt ein eigenartiges Balancieren zwischen tangen- 
tialen und zentralen (oder globalen) Strebungen: immer 
wieder scheint der Satz dem Model zu entfliehen, immer 
wieder wird er eingefangen und der vorbestimmten 
‘ Gipfelung (frapper au caur) zugeführt: jemehr Locke- 
rung, desto mehr Straffung. Die »Sensibilität«, die Hin- 
gabe an die »Unendlichkeit der registrierten Details« 
scheint aufgewogen und ausbalanciert durch eine doch 
recht energische synthetische Raffung des Satzes: »Im 
Mikrokosmos eines in seiner ganzen Differenziertheit 
reproduzierten Einzeleindrucks erfassen wir den Hin- 
weis auf den Makrokosmos des geistigen Gesamt- 
zusammenhangs«, sagt Curtius. Und die sprachliche 
Synthese würde diesen makrokosmischen Zug wider- 
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spiegeln. Ist aber diese schließliche Raffung und 
Straffung der geweiteten Periode, die bei Proust nie 
in Unartikuliertheit oder Fragmentstil zerbröckelt, nicht 
doch mehr Willenstat, mehr klassische Kunstübung als 
Curtius zugestehen will — allerdings eine Klassik nicht 
des Typisierens, aber eine solche des Ballens und 
Formens, der Harmonie von Impressionismus und In- 
telligenz ? Ich glaube sogar, es baut sich mit Proust eine 
neue synthetische Ausdrucksweise auf wie die alt- 
römische (aeguam memento rebus in arduis servare 
mentem), die mit Spannungen und Verklammerungen 
arbeitet. Der zerflatternde Impressionismus neuerer 
Zeit wird durch eine zusammenfassende Geste ge- 
bändigt: »Kompression« (Curtius $. 120), die dem Per- 
spektivismus entgegenarbeitet. 

Die rhythmisch-seelische Untersuchung wird sich be- 
sonders dort empfehlen, wo eine leicht überschaubare 
dichterische Einheit zu analysieren ist, so z. B. bei 
lyrischen Gedichten. Man nehme das bekannte Sonett 
des Plejadendichters Du Bellay über die »Idee«: 


Si notre vie est moins qu’une journede 
En l’eternel, si l’an qui fait le tour 
Chasse nos jours sans espoir de retour, 
Sı perissable est toute chose nee, 

Que songes-tu, mon äme emprisonnee? 
Pourquoi te platt l’obscur de notre jour, 
Si, pour voler en un plus clair sejour, 
Tu as au dos l’aile bien empennede? 
Lä est le bien que tout esprit desire, 
Lä le repos oü tout le monde aspire, 
La est l’amour, la le plaisir encore, 

LA, ö mon äme, au plus haut ciel guidee, 
Tu y pourras reconnaitre l’Idee 

De la beaut€ qu’en ce monde j'’adore. 


Gegeben ist die platonische Anschauung von der aus 
dem Gefängnis des Erdendaseins befreienden Idee. 


\ 
\v 
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Diese Anschauung von der Idee ist »die Idee« unseres 
Gedichts. Sie war zu vertonen, ja wahrhaftig: in Musik 
umzusetzen. Und meisterhaft hat der französische 
Dichter die Musik der Loslösung aus irdischen Banden 
getroffen — indem er uns gleichsam von Sphäre zu 
Sphäre wandern, steigen, schließlich fliegen läßt. Mit 
tiefer Stimme hebt er an, dreimal, noch zweifelnd, mit 
anaphorisch wiederholtem si, wobei das Ungegorene 
und Ungeklärte der im Irdischen befangenen Seele 
durch die ungleiche Länge der Bedingungssätze und 
das Übergreifen der Enjambements gemalt wird. In 
der zweiten Strophe ringt sich der Konflikt: Gefängnis 
— Flügel der Befreiung oder: Dunkel — Licht hervor, 
und in dem Abgesang (eher ein Ausgesang!) ist das 
Lichtstreben aufs herrlichste durch das immer höher 
zu sprechende fünfmalige la gemalt, das immer höher 
gelegene Stufen der Himmelsflugleiter versinnbildlicht, 
bis schließlich im letzten Himmel die Seele die Idee 
erschaut und das Sonett mit einer. Triumph-Doppelzeile, 
die eigentlich ein einziger Prunkvers ist (Tu y pourras 
reconnaitre lU’Idee | De la beautE qu’en ce monde 
j’adore), schließt, das Irdische tief unter sich lassend 
und nur ganz vorübergehend mit er ce monde an- 
deutend. Es ist schon bemerkt worden, daß die Reim- 
paare im Abgesang (desire: aspire; guide — Idee), 
eine französische Neuerung, gleichsam den Flügel- 
doppelschlag andeuten, aber Kenner der Plejaden- 
dichtung beanstanden das encore als Notreim. In Wirk- 
lichkeit ist das encore ein genialer Fund unseres 
Dichters: der Flug der Seele gen Himmel beginnt zuerst 
ruhig und stetig, im Vertrauen auf die flugtüchtigen 
Flügel, dem festen Ziel entgegen (La est le bien . 

.Lä le repos), aber mit dem Nahen des Ziels wird die 
Ungeduld, die Nervosität der Seele größer, daher. die 


.— 
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Verkürzung der Satzteile zur »stretta« (Ld est l’amour, 
la le plaisir encore), das. encore malt gleichsam die 
letzte Anstrengung, den letzten Ruck knapp vor dem 


‚Ziel, den entscheidenden Aufschwung, der nun auch mit 


dem unendlichen und unbegrenzten Genuß belohnt wird 


‘(daher dann der breite Strich des Satzes: Ld, ö mon 
öme ... au plus haut ciel ... tu y pourras...). Das 
Sonett ist ein großartiger Versuch der Entirdischung 


einer irdischen Liebe: die von Du Bellay besungene 
Dame (Olive) ist in den Himmel versetzt, wir sind vom 
Aufstieg der Seele so mitgerissen, daß wir uns gar nicht 
irdischer Liebe gegenüber wähnen — es ist klar, daß 


Rhythmik allein das Wunder einer Entrückung ins 


Überirdische wirken konnte. Daß diese Rhythmik auch 
Du Bellay’s Verdienst ist, sieht man aus der Gegen- 
überstellung seiner italienischen Quelle (Bernardino 
Daniello), die Vianey (Le Petrarquisme en France, 


S. 116) uns zugänglich gemacht hat: 


Se 'l viver nostro & breve oscuro giorno 
Press’ a l’eterno, e pien d’affanni e mali; 
E piu veloci assai che venti o strali 

Ne vedi ir gli anni e piu non far ritorno, 


Alma, che fai? che non ti miri intorno, 
Sepolta in cieco error tra le mortali 
Noiose cure? e poi ti son date ali 
Da volar a l’eterno alto soggiorno, 


Scuotile, trista, ch’e ben tempo homai, 
Fuor del visco mondan ch’e si tenace; 
E le dispiega al ciel per dritta via: 
Ivi & quel sommo ben ch’ogni huom desia; 
Ivi ’l vero riposo; ivi la pace 

- Ch’indarno tu quagiu cercando vai. 


Trotz der fast sklavischen Nachahmung Du Bellay’s 
erkennt man sofort dessen rhythmische Überlegenheit 
über den Italiener: im ersten Vierzeiler ist bei diesem 
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nicht jenes dumpfe Rumoren der erdgefesselten Kreatur 
wahrzunehmen, die Ansätze zur Befreiung sind nicht 
markiert wie durch die anaphorischen /@ der fran- 
zösischen Bearbeitung; die erste Terzine ist bei Du 
Bellay (nicht »verschmolzen mit dem zweiten Vierzeiler«, 
wie Vianey sagt, sondern) weggelassen, wodurch das 
noch ferne Ziel (mit La... dynamisch emporgehoben) 
der dramatisch gespannten Seele vor Augen steht. Den 
»graden Weg« nimmt sie von selbst, er braucht ihr nicht 
erst lehrhaft vorgehalten zu werden. Statt der drei ivi 
erhalten wir mit /@ fünf Etappen des Fluges, zugleich 
auch die Ausmalung der Fiugintensitäten — und statt 
des matten und von der Erde desillusionierten Schlusses 
(quagiu ... indarno!) eine beruhigte Apotheose, ein 
Bild des hoffnungsvollen Aufstrebens der Seele (la 
beaute qu’en ce monde j’adore). Die Erde ist überhaupt 
vernichtet, aufgehoben, sublimiert bei Du Bellay, 
während der Italiener den Kampf mit der Materie »da 
unten«, mit dem zähen »Leim« der Scholle noch zeigt 
(wie geistig ist dagegen l’obscur de notre jour, sogar 
V’obscurit& war dem Franzosen zu stofflich!). Der Sieg 
des Platonismus ist vollkommener bei Du Bellay, alle 
Erdenschwere durch Ätherleichtigkeit ersetzt, wir sehen 
gleichsam das Zurückweichen himmlischer Kulissen — 
dies Bild soll die sanfte, harmoniestrebige Tönung des 
Gedichts andeuten, das nicht von dem gewalttätigen 
Aufwärtsrhythmus etwa des Goetheschen »Ganymed« 
besessen ist: bei Goethe Seelenraub, bei Du Bellay ein 
Freisteigen der Seele. Wer nun andere Du Bellay- 
Sonette studiert und mit ihren fremdsprachigen, meist 
italienischen Originalen vergleicht, wird immer wieder 
bei dem Franzosen den anaphorisch unterbauten Auf- 
stieg und den majestätischen Ausklang, also ein rhyth- 
misches Schema finden, das, wenn auch oft in den 
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italienischen Mustern angedeutet, von Du Bellay aus- 
gebaut und durchgeführt wurde: ich stehe nicht an, den 
rhythmischen Auftrieb als Spiegelung des Platonismus 
und seines Drängens nach oben zu bezeichnen. So ist 
denn die sprachliche Komposition gleichsam das Kry- v 
stallisationsprinzip der Dichterseele. 
Es könnte durch die obige Quellenvergleichung die 
Meinung entstehen, als ob erst diese den Schlüssel zum 
Verständnis des Du Bellay’schen Kompositionsprinzips 
geliefert hätte. Dem ist aber nicht so. Aufmerksames |, 
Lesen des Ideensonetts allein hat meine Interpretation 
hervorgerufen, erst später zog ich die Resultate der 
Quellenforschung als Korrektiv und Kontrolle heran. 
Tatsächlich scheint mir Lesen, gründliches Lesen der| \. 
beste Handwerkskniff, um hinter Geheimnisse der: 
Sprachkunst zu dringen. Gewiß wird man Quellen- 
forschung, biographische Nachrichten, Vergleich ver- 
schiedener Entwürfe usw. tunlichst heranziehen, aber .- 
das Verständnis eines Künstlers quillt doch vor allem 
aus der zuständlichen Betrachtung seines Kunstwerks. 
Wer in es eindringt, wird hinter es dringen. Individuum - 
non est ineffabile, äußerte ich einmal. Ein Gleich- 
strebender warf ein: Das Individuum ist unaussagbar. 
Ganz richtig, möchte ich meinen, aber doch nicht unaus- 
sagbar. Und der Philologe, der im Einzelnen das Ganze, 
im Wort eine Seele packen will, muß sich bemühen, 
seine Aussagen möglichst zu verfeinern, das Sagen mög- 
lichst weitzutreiben, die seelischen Säfte bis in ihre 
äußersten sprachlichen. Verästelungen verfolgen, er muß 
das Individuum wenigstens aus-sagen wollen. 

* u 


% 
Vgl. die Kritiken: Meillet, Bull. d.. soc. lingu. 1927, 
S. 17; Weisgerber, /ndg. Forsch. 44, 310; 1. Iordan, 
Revista revistelor 1927, S. 161. 
Spitzer, Stilstudien. 1. 2 


EHRENRETTUNG VON MALHERBES «CON- 
SOLATION A MONSIEUR DU PERIER». 


„Nada hay tan dilicil como gustar el encanto 
dei desnudo arquitectönico.* 
(Unamuno) 


CHULTZ-Gora hat Zischr. f. frz. Spr. u. Lit. 26 
[1904], 92 die Genesis der berühmten Verse in 
Malherbes «Consolation ä Monsieur Du Pe£rien: 
Mais elle &tait du monde, oü les plus belles choses 
Ont le pire destin; 
Et rose elle a vecu ce que vivent les roses, 
| L’espace d’un matin 
aufzudecken gesucht. Bekanntlich ist uns als erste Fas- 
sung der obigen, erst 1607 gedruckten Textgestalt über- 
liefert (Ausg. Lalanne I S. 39): 
Font le moins de sejour, 
Et ne pouvoit Rosette &tre mieux que les roses 
Qui ne vivent qu’ un jour. 
Nach: Sch.-G. ist diese erste Version von Ronsards So- 
nett Mignonne, allons voir si la rose...: 
O vrayment marastre Nature, 


Puisqu’une telle fleur ne dure 
Que du malin jusques au soir, 


die zweite von Montchrestien, L’Ecossaise (1600) be- 
einflußt: | | 

Les esprits bien heureux sont ‘des celestes Roses 

au soleil @ternellement &closes; 

les Roses des jardins ne durent qu’un malin, 

mais ces Roses du ciel n’auront jamais de fin. 
Sch.-G. kommt zum Schluß, daß „es nicht unerheblich 
erscheint zu wissen oder wenigstens vermuten zu können, 
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daß die einzige poetische Stelle in dem ‚berühmten‘ 
Trostgedicht Malherbe nicht ganz zu eigen gehört“. 
Eine solche Beurteilung, die irgendwie eine Übertrag- 
barkeit von einzelnen Teilen eines Kunstwerks in: ein 
anderes und ein sich an Versen von Vorgängern weiter- 
tastendes Schaffen des Künstlers annimmt, können’ wir 
nicht mitmachen. Allerdings wirkt der Paganismus 
eines Ronsard, der wie das Carpe diem! das Carpe ro- 
sam! dichtete, die Auffassung der Frau als Blumen- 
wesen, als sich entfaltende und blühende Natur bei Mal- 


"" herbe nach, wie auch .die. Pointen Ronsards von dem 


trockenen Malherbe nicht gemieden wurden (Brune- 
tiere, Hist. d. 1. litt. fr. class. II. S. 25) und wie die 
besondere Versform der Stances an Du PE£rier ein Er- 
zeugnis Ronsards ist (Laumonier, Ronsard po£te Iyri- 
que, weist die Zwölf- und Sechssilber-Vierzeiler seit 
1554 nach) — aber bedurfte Malherbe wirklich des 
Montchrestien’schen Verses... ne durent qu’un malin 
(der notabene einen bei Malherbe nicht vorliegenden 
Gegensatz zwischen himmlischen und irdischen Rosen 
aufstellt), um aus qui ne vivent qu’un jour das elle a 
‚vecu... lespace d’un malin zu machen? Bei Mont- 
chrestien ist formell der Binnenreim jardin-malin, bei 
Malherbe die Wiederholung von rose das Wesentliche. 
Ein solches zapprochement ist vielmehr ein ... . dloiene- 
ment. Und wenn schon eine ‚Quelle‘ herbeibemüht 
wird, warum nicht die Quelle der Quellen (Psalm. 89, 6: 
Mane sicut herba transeat, mane floreat, et tran- 
seat...)'? InWirklichkeit istdieÄnderung, ganz äußer- 
lich gesprochen, der gegen 1600 zur Reife gelangenden 
Reim-Doktrin Malherbes zuzuschreiben: gerade den Reim 
jour-sejour hat Malherbe Racan vorgeworfen: «... on 
trouve de plus beaux vers enrapprochant des mots &loig- 
nes qu’en joignant ceux qui ont quasi une m&me signi- 
2* 
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fication ... rien ne sentoit davantage son grand po&te 
que de tenter des rimes difficiles», ist Malherbes Lehre 
— und wir finden. ja gerade in unserem Stück die 
schweren Reime mit Eigennamen, den Outlaws der 
Sprache: Achille — ville; Alcide — perfide, Parque — 
barque, Louvre — couvre. So mußte denn das Reim- 
paar sejour — jour beseitigt werden wie point „Punkt“: 
point „nicht“ in V. 42/44 in der definitiven Fassung 
durch joint — point ersetzt wurde: auch in diesen Versen 
ist Malherbe erst tastend und allmählich zu der eigent- 
lich lapidaren Form vorgedrungen wie in dem rose-Fall: 


I. Version: Mais lorsque la blessure est en lieu si sensible 
N faut que de touf point [bourre!] 
L’homme cesse d’&tre homme et n’ait rien de passible 
[unklar!} 
S’il ne s’€meut point 
II. Version: M&me quand il advient que la tombe s&epare 
Ce que nature a joint, [schöne Antitheset] 
Celui qui ne s’&meut a l’äme d’un barbare [origineller 
Reim separe: barbare!) 
Ou n’en a du tout point. 


In der „Rosen“-Strophe hat Malherbe außer der Farb. 
losigkeit des Reims die Farblosigkeit des öfre mieux 
que („besser sein als die Rosen‘ ?!), beseitigt und das 
spielerische, ronsardisierende, etwas preziöse, allzu in- 
time rosette ‚„Röschen“ „junge Rose“ durch das ernstere 
rose ersetzt!. (Da die Tochter Du P£riers Marguerite 
hieß, kann rosette kein Eigenname sein, wie Sch.-G. zu 
meinen scheint: „wäre demnach Rosette etwa ein zweiter 
Vorname gewesen ’“). Und nun hat Malherbe einen 
genialen Sprachfund getan, das was .der. Herzog von 


ı Ähnlich äußert sich über rosette > rose Faguet, Hist. de 
la po6sie fr. I 282. 
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Broglie („Malherbe‘ S. 36) «cette ellipse d'un si grand 
effet» nennt und was in Wirklichkeit bloß eine Satz- 
gliedgestaltung „ohne den Ausdruck irgendeiner logi- 
schen Beziehung“ is, um Lerchs Formulierung 
GRM. V, 353ff. aufzunehmen. Lerch, der dieses aller- 
herrlichste Malherbe-Beispiel sich hat entgehen lassen, 
schreibt, die logisch präzisen Konjunktionen (also in 
unserem Fall etwa: parce que rose, comme rose, elle 
a vecu...) „sind schwerfällig, pedantisch, plump, grob, 
: sie stoßen den Leser mit der Nase auf Dinge, die man 
ihn besser erraten läßt, sie sind unkünstlerisch, sie 
haben keinen sinnlichen Inhalt, lassen die Anschauung 
leer, der Deklamator muß sie halb unterschlagen, der 
Komponist weiß nichts damit anzufangen“. Diese Worte 
kommen mir sehr gelegen: sie zeigen, daß Malherbe 
erraten läßt — wie die Musik. „Erratenlassen“ ist 
aber nicht in der nüchternen Atmosphäre, in der man 
sonst Malherbe atmen läßt, beheimatet, sondern etwa 
in den träumerischen Regionen des Symbolismus. Und 
ein Verzicht auf Deutung von Vorgängen bei Andeutung 
symbolischer Beziehungen und Korrespondenzen, das 
ist Malherbe mit seinem von demselben Wort rose ein- 
gerahmten Vers: rose elle a vecu ce que vivent les 
roses gelungen: die chiastische Wortstellung zose — 
vecu — vivent — roses läßt uns eine geheimnisvolle 
Abgeschlossenheit, Gesetzlichkeit, Unentrinnbarkeit, 
Notwendigkeit, Gegebenheit in dieser Entsprechung 
rose — roses fühlen, die eine Entsprechung von Einzel- 
und Weltschicksal bedeutet: durch die Gleichheit des 
Wortes rose wird diese Geschlossenheit eines Müssens 
noch zwingender als bei der bloßen Stammesgleichheit 
in rosette — rose. Man spürt: die Rose muß ihr Rosen- 
schicksal erfüllen. Und poetisch ist noch diese gar 
nicht pedantische, bei dem morosen, flaubertgleich wort- 
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klauberischen Normannen doppelt auffällige, wie selbst- 
verständliche Umdeutung des Mädchens zur Rose, ohne 
gewaltsame und ausdrückliche Identifikation oder Ver- 
gleichung (etwa „du bist wie eine Blume“...): „[als] 
Rose hat sie gelebt .. .“, es ist wie ein flüchtiges Dar- 
überstreifen über eine duftige Blume. Man kann das 
grammatisch mit Lerch „Ausdruck einer logischen 
»-Kategorie“, mit dem Franzosen „Ellipse‘ nennen, 
man kann auch an eine latinisierende Apposition denken 
(vgl. 10—ı1: Et n’ai pas entrepris, injurieux ami,, 
de soulager ta peine) — in Wirklichkeit ist es die Grazie, 
der poetische Takt selbst, der dem Dichter „ganz zu 
eigen gehört‘ und den er in keiner Quelle gefunden 
hat noch finden konnte (dieselbe Grazie, die das ce que 
vivent les roses mit seiner unkonturierten, unpräzisen, 
unpedantischen Maßbezeichnung: ce que „das, was...“ 
erschuf!). 

Doch genügt es nicht, die eigene Leistung Malherbes in 
diesem einen Vers gezeichnet zu haben. Ich kann noch 
nachweisen, daß dieselbe Eigengesetzlichkeit in dem Ge- 
dicht noch öfter wiederkehrt: V. 35/6: Aime une om- 
bre comme une ombre et des cendres &teintes 
Eteins le souvenir. Wieder ist die Korrespondenz 
zwischen Einzelwollen und Universalgeschehen durch die 
Wiederholung hergestellt, wieder bewirkt Chiasmus eine 
Kontraktion und Schließung des. Satzes: „der Schatten 
kann nur Schatten sein, Erloschenes muß man ver- 
löschen" — es gibt keinen anderen Weg, ein Aufbäumen 
gegen Naturnotwendigkeiten ist nicht denkbar. Und 
wieder kündet das zweimalige eindringliche deux fois 
in V. 65/7 dieselbe Parallelität von Einzel- und Schick- 
salswillen. Und endlich malt der Schlußvers vouloir 
ce que Dieu veut die Unterordnung unter eine durch das 
Geschlossene dieses Ausdrucks angedeutete Ordnung, 
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einen Zusammenschluß der Persönlichkeit, die entsagt 
und überwindet, ein se replier sur soi-meme.! 

Dieselbe stoische oder soldatische, nicht eigentlich 
christliche Haltung — das ganze Gedicht bewegt sich 
in seiner Mythologie und seinen Exempeln in heid- 
nischen Gedanken — erklärt auch die Versform: etwas 
schmerzlich Geschlossenes, Konzentriertes, Kompri- 
miertes eignet diesem Kurzvers: Pespace d’un malin — 
kurz ist das Leben und kurz der Vers. Man sieht gleich- 
sam die machtlosen Hände, die das Unaufhaltbare 
fahren lassen müssen. Eteins le souvenir — ein ver- 
löschender Vers; ähnlich Zt deux fois la raison m’a 
si bien fait resoudre Qu’il ne me souvient plus V. 68 
— die Erinnerung ist geopfert, dahin. (Dieser Vers 
kann nicht zur Datierung des Gedichts verwendet werden 
wie bei Sch.-G., als ob das Gedicht ‚ein beträchtliches 
Stück“ nach dem Verlust der Kinder, also lange nach 
1599 geschrieben wäre: in dem Sich-nicht-mehr-Er- 
innern liegt das Opfer Malherbes beschlossen.) Selbst- 
bescheidung liegt in den Kurzversen von 


V. zı/2: Mais en un accident qui n'a point de remede, 
Il n’en faut pas chercher. 


V. 77/8: Le pauvre en sa cabane, oü le chaume le couvre, 
Est sujet & ses lois. 


und Ruhe des Verzichts in dem Schluß: 


V. 83/4: Vouloir ce que Dieu veut est la seule science 
Qui nous met en repos. 


1Auch sonst ist bei Malherbe solche Gemination beliebt 
(Larmes de Saint Pierre: On voit par ta rigueur tant de 
blondes jeunesses.. En fuyant le tr&pas au tr&pas arriver) 
und überhaupt in französischer klassischer Dichtung (Boi- 
leau: et le vers sur le vers n’osa plus enjamber). In letzter 
Linie handelt es sich um einen stilistischen und seelischen 
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Am packendsten sind S. 75/6 gestaltet, wo menschlicher 
Aufschrei durch den Kurzvers geknebelt wird: 


La cruelle qu’elle [la mort] est se bouche les oreilles, 
Et nous laisse crier. 


Trostloser Schmerz könnte maßlos werden und sich bei- 
kommen lassen zu schreien — aber dies Übermaß wird 
gebändigt. Der klassische ‚Mensch bewahrt Haltung 
und faßt sich, d. h. er faßt sein Ich männlich zu- 
sammen. So ist es denn nicht ganz richtig, wenn der 
Herzog von Broglie meint (S. 37): «Convenons franche- 
ment qu’une resignation si complete et qui parait si 
süre d’elle-m&me, ne semble pas avoir assez coüte pour 
Etre tr&smeritoire». Gewiß wimmelt esin dem Gedicht von 
banalen Vernunftsgründen gegen die doch so unmittelbare 
Unwiderleglichkeit eines großen Schmerzes ; aufVernunft, 
raison, ist alles gestellt (il es mal @ propos; science; la 
raison m’a si bien fait resoudre; ta raison perdue; 
inutiles complaintes; ta douleur... sera donc £ter- 
nelle? usw.), statt daß der Leiden mit ansehende Mensch 
die Unvernunft solcher Weltordnung beklagte — aber 
neben dem Sieg der Raison fühlen wir das unterirdische 
Wühlen des Schmerzes, das alle banalen Trostgründe 
unterwühlt, die künstliche Dämpfung der MaßBlosigkeit. 
Sparsamkeit der Gefühlsäußerung und Ahnenlassen 
eines Gefühles — beides ist für unser Gedicht wesent- 
lich. Daher denn auch die konzentrierten Formeln und 
gedrängten Antithesen: soulager ta peine avecque son 
me£pris; l’äge s’evanouit au-derä de la barque. et ne. 
suit point les morts; se hair ... pour aimer bien 
autrui, die bis zur Unklarheit komprimierten Anspie- 


Latinismus (vgl. etwa Stolz-Schmalz, Lat. Gramm. S. 670). 
Und dieser ‚seelische Latinismus‘ verstärkt den Eindruck 
eines französischen Römertums. 
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lungen: Tithon n’a plus les ans qui le firent cigale; leur 
camp qui la Durance avoit presque larie de bataillons 
#pais, die antikisch stereotypen, unerlebten Epitheta: 
un commun tr&pas, la poussiöre funeste, des rigueurs d 
nulle autre pareilles. Kein aufwühlender, kein „erlebter‘“, 
sondern gebändigter Schmerz soll gezeigt werden. Nicht 
umsonst hat Malherbe die Nänie auf den Tod eines 
Mädchens nicht als Ich-Erlebnis des Dichters darge- 
stellt wie V. Hugo in Fantömes (Orientales) und La- 
martine in Premier regret (vgl. Broglie S. 35), auch 
nicht als epischen Berichtsstoff eines klagenden Chor- 
führers wie Ch£nier in «La jeune Tarentine», sondern 
nur die Rolle des selbst getrösteten, durch eigenes Leid 
und dessen Überwindung hindurchgegangenen Trösters 
angenommen, fast die jenes „honn&te homme qui ne se 
pique de rien“, der dann in den Moliereschen Stücken 
als Raisonneur auftritt. Es herrscht gar keine direkte 
Beziehung zwischen dem gestorbenen Mädchen und 
dem Dichter wie bei den Romantikern, die sich an das 
Bild der Toten klammern, wie bei Ch£nier, der die 
Vögel zum Mitklagen aufruft: die Trostrede des Dichters 
an den Vater distanziert, dämpft das Leid ab, löst 
es in rationelle Rede auf. Bezeichnend, wie wenig von 
der äußeren Erscheinung des Mädchens bekannt wird, 
das bei V. Hugo im sinnlichen Glanz der Tanzfreude 
und auf der Höhe seines Mädchendaseins erstrahlt, bevor 
es vom Knochenmann zum Tanz geholt wird: nichts 
mehr als dies wird uns verraten: „Je sais de quela 
appas son enfance &tait pleine‘‘ — Malherbe weiß es, 
aber nicht sein Leser, der sich «plein d’appas» nur als 
sehr konventionelle Reize vorstellen muß. Und auch 
zu diesen „Reizen“ scheint sich Malherbe erst nach 
Überlegung entschlossen zu haben, der erste Entwurf 
malt das Mädchen bloß als geistiges Wesen (J’ai su de son 
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esprit la beaute naturelle; pour avoir vu ses maurs...). 
Unbildhaft ist ja auch sonst das Gedicht gehalten; heißt 
es nicht «rimer de la prose», vom canal des yeux, von 
der Schande als fruit d’un acte si perfide zu sprechen? 
Das macht, wir sollen keine Farben, keinen Schmuck 
und Zierat, wir sollen bloß Lapidarität, Architektur, 
ein steinernes Gebäude mit weiten Flächen und zahl- 
reichen Säulen & la Poussin sehen. Es handelt sich nicht 
um Privatgefühle, sondern um ein öffentlich abgestattetes 
Beileid, um eine öffentliche, gleichsam veröffentlichte 
Angelegenheit, eine monumentale Totenklage, bei der 
das Erlebnis weniger zu suchen hat als die offizielle, 
schöne, ruhige, gebändigte Geste. Wer also mit Sch.-G. 
„Poesie", d. h. offenbar erlebtes Iyrisches Gefühl von 
einem Gedicht verlangt, das durch Monumentalität und 
Beherrschtheit der Form wirken will, verwechselt einen 
privaten Kondolenzbesuch und ergriffenes Hände- 
schütteln mit einer offiziellen Totenrede: die hat nicht 
intim und gefühlvoll, sondern schön abgewogen, laut 
und vernehmlich, markig und ruhig gesprochen zu 
werden. Daher die konventionellen loci communes, die 
konventionellen Epitheta, die konventionelle Vernünftig- 
keit, die konventionelle Mythologie: ist es nicht bezeich- 
nend, daß ursprünglich statt Du Perier der das Trostge- 
dicht zeitlos machende, antikisierende Name Cl&ophron 
auftrat, daß der Trost durch Beispiele aus der griechi- 
schen Mythologie (Priamus), der Geschichte (Franz I,, 
charakteristischerweise ist eine ganze Staatsaktion, die 
mit dem Trostgedanken nur sehr lose zusammenhängt, 
in drei Strophen angeschlossen) und dem eigenen Er- 
leben (dies selbst aber ganz allgemein und schematisch 
angedeutet: d’une pareille foudre) erhärtet, überhaupt 
an ein gemeinsames Wissen von Alcide, Tithon und gar 
Arch&more appelliert wird — diese Mythologie ist nicht 
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„pedantisch“, wie Brunetiere S. 25 meint, sie schafft 
Niveau und Abstand von Profanem —, ferner daß 
Themen oder besser Variationen eines Themas anein- 
andergereiht sind, die in ihrer monotonen Eindring- 
lichkeit um so gravitätischer wirken, je zahlreicher sie 
sind, wie ein Trauerzug um so eindrucksvoller wird, je 
länger er ist!? Der «arrangeur de syllabes» Malherbe 
wird zum «arrangeur de th&mes», weil er gleichsam eine 
öffentliche Handlung zu „arrangieren“ hat. Man mag 
das Rhetorik oder Eloquenz und nicht Lyrik nennen, 
wenn man will, oder man mag sagen, daß das, was wir 
heute Lyrik nennen, im ı7. Jahrhundert nicht in die 
Vers-, sondern in die Prosadichtung sich geflüchtet 
hatte: der Ausdruck des „hassenswerten‘ Ich — aber 
daß Malherbes Stanzen an Du PErier nur als „berühmt“ 
mit Anführungszeichen gelten könnten, nichts Poetisches 
an sich hätten als die Rosen-Strophe und diese selbst 
„entlehnt“ sei, läßt sich gerechterweise nicht behaupten. 
Der Ruhm dieser verhaltenen Poesie, die in sich hinein- 
schluchzt, was wir hinausschreien, darf heute noch un- 
geschmälert bleiben ?. 

ıEin Bild, das ich R. Hamann verdanke, mit dem zu- 
sammen ich im Winter 1925/26 stilgeschichtliche Übungen 
über die französische Literatur des ı7. Jahrhunderts ab- 
hielt. Hamann sprach sogar angesichts der Zwölf- und 
Sechs-Silber von einer „Springprozession‘‘. — Aus einem 
ähnlichen Versschema hat nach Marianne Thalmanns über- 
zeugendem Nachweis (Die neueren Sprachen XXXIII 
S. 324ff.) Verlaine („Serenade‘‘) die Ausdrucksform für 
„den Tod und das Spiel, das Ewige und das Gegenwärtige" 
gemacht und durch Pointierung des Kurzverses auf eine 
sprengende Zersetzung des Gedichts hingearbeitet. Ver- 
laines Dichtung ist „cruelle et cAline‘‘. Bei Malherbe besteht 
keine Antithese von Tod und Spiel, wohl aber von Pathos 
und Dämpfung. Also weniger Zersetzung als Haltung bei. 
Malhefbe. 

? Der Herzog von Broglie hat seinem „Malherbe‘‘ zwar die 
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In methodischer Hinsicht aber lehrt das Beispiel dieses 
sich den ‚ewigen‘ Ausdruck erst langsam ertastenden 
Dichters, daß der erste Entwurf nicht immer der dem 
Herzen des Künstlers nächste sein, daß also das oft emp- 
fohlene Studium der «brouillons» eines Dichters nicht 
immer die Psychogenese seines Werkes offenbaren 
muß!. Wir blicken höchstens in sein Ankleidezimmer, 
nicht in sein inneres Laboratorium, wenn wir Entwürfe 
miteinander vergleichen, die doch nur Materiali- 
sierungen eines geistigen Prozesses gleichwertig sind. 
Mehr verrät von dem Wollen des Künstlers das Kunst- 
werk selbst in seiner strukturellen Eigengesetzlichkeit. 
Die Unterordnung des Einzelschicksals unter das Welt- 
schicksal, das Thema des Gedichts, das sich in der kom- 
primierenden Einrahmung durch wiederholte Worte 
sprachlich ausdrückt, brachte mit einer gewissen Not- 
wendigkeit erst auf den zweiten Anhub jene geheimnis- 
volle Korrespondenz und jenen straff geschlossenen 
Chiasmus in dem Rosenvers zustande, die von Anfang 
an in des cendres 6teintes &teins le souvenir vorge- 
bildet waren. Man darf in Malherbe weniger den pro- 
saischen Unlyriker als den seine Gefühle abdämpfenden 
Kapitel „la vie‘, „la doctrine‘‘, „la mort“, „l’influence‘‘, 
aber keines „la po6sie‘‘ zugeteilt. Soll das heißen, daß die 
Wirkung Malherbes auf Leben, Tod oder selbst Doktrin 
beruht habe? Das wäre, als ob man, nach dem Diplo- 
maten Herzog von Broglie gefragt, die Auskunft geben 
wollte: Er hat eine Malherbe-Monographie geschrieben... 
! [Gewiß, ein Blick auf das Faksimile des Ms. von Sully- 
Prudhomme’s „Un songe‘‘ (etwa in Des Granges’ „Pages 
de litterature francgaise‘‘ S. 194) zeigt, daß der Dichter von 
diesem Sonett zuerst die erste Strophe und die letzte Zeile 
auf den ersten Wurf hingeschrieben hat — aber das sind 
auch die wahrhaft dichterischen Stellen des Gedichts, in dem 


“ solche Unmöglichkeiten vorkommen wie „Je trouvais des 
lions debout dans mon chemin.‘] 
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stoischen Menschen und den seine Form arbeitsam zur 
monumentalen Wirkung emporläuternden klassischen 
Redner sehen. Und man kann die mit dieser Monumen- 
talität sich vermählende Grazie, die gleichsam Rosen 
um den Marmor schlingt, auch heute noch bewundern. 

* ze * 
Der vorstehende Artikel war in Unkenntnis der Mal- 
herbe-Renaissance geschrieben, von der Curtius, 
Französischer Geist im neuen Europa, S. zı2ff. anläß- 
lich Valery Larbaud und H. Heiß, Die neueren 
Sprachen, 1926, S. 396 ff. anläßlich Jules Romains’ und 
G. Chennevitre’s Verslehre berichten. Den ‚„enthou- 
siasme- malherbien‘‘ möchte ich gern mitmachen, der 
Valery Larbaud die schönen Worte finden läßt: 
„Le bon ouvrier, elevant son Louvre de strophes au 
bord de la Seine! Le grand decorateur de la France!“ 
Und es ist kein Zufall, daß der abbe Bremond in seinem 
berühmten Akademie-Vortrag über ‚la po&sie pure‘ (ab- 
gedruckt in dem so betitelten Band 1926) den Malherbe- 
Vers Et les fruits passeront la promesse des fleurs als 
eines der Beispiele für das der raison Unzugängliche dich- 
terischer Wirkung, als „un des quatre ou cing miracles 
de la po6sie francaise‘“ anführt. Allerdings, die „philo- 
sophes de la po&sie-raison‘“ könnten schon, ohne die 
der mystischen verwandte dichterische Inspiration zu 
bezweifeln, begründen, warum dieser Vers durch 
Ersetzung etwa von la promesse durch les pro- 
messes seine Wirkung verlöre: einmal hätten wir zu- 
viele e in dem Vers, der jetzt alle Vokale des Fran- 
zösischen enthält; und zweitens ist /a promesse ein- 
facher, trauter, fast möchte ich sagen: treuer als les 
promesses; ein Versprechen muß man halten, Ver- 
sprechungen kann man brechen: Die Natur hat ein 
Versprechen gegeben ... 


3. ZUR KUNSTGESTALT EINER SPANISCHEN 
ROMANZE 


N einem ebenso tief bohrenden wie elegant ge- 

plauderten „Spanischen Brief“ (in der Festschrift für 
Hofmannsthal: „Eranos“)hat Voßler diekünstlerische 
Wirkung der spanischen Romanzen u.a. an der Abenämar- 
Romanze erläutert. Er sieht in ihr wiein den besten Bei- 
spielen dieser Dichtungsgattung vor allem „die Illusion 
der Unmittelbarkeit“: ‚Sie stehen da, als wären sie 
frisch aus dem Drang des nationalen und historischen 
Ereignisses entsprungen, das der Dichter eben jetzt in 
seiner Seele erlebt. Sie sind der festgehaltene und dar- 
gestellte Augenblick, in dem das Vergangene, das Na- 
tionale und Epische gegenwärtig, persönlich und lyrisch 
wird.“ Und besonders läßt sich nach V. diese Illusion 
der Unmittelbarkeit an der grammatischen Besonderheit 
des Imperfektgebrauchs in Präsensfunktion bei An- 
führung direkter Rede erweisen. Ich drucke den «Ro- 
mance de Abenämar» in der Fassung des PErez de Hita 
(Menendez y Pelayo, Antologia de Re liricos Eh 
lanos I 454) ab: : 


Abenämar, Abenämar, aunque me cueste la vida, 
Moro de la morerfa, jAltos son y relucian! 

el dia que tü naciste, — EI Alhambra era, sefor, 
grandes sefiales habfa | y la otra la mezquita; 
Estaba la mar en calma , los otros los Alixares, 

la luna estaba crecida: labrados & maravilla. 
moro que en tal signo nace, EI moro que los labraba 
no debe decir mentira. — . cien doblas ganaba al dia, 
Alli respondiera el moro, y el dia que no los labra 
bien oireis lo que decia: otras tantas se perdia. 


— Yo te la dire, sefior, El otro es Generalife, 
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huerta que par no tenfa; Que castillos son aquellos ? 
el otro Torres Bermejas, castillo de gran valfa. — 
porque soy hijo de un moro -Allf hablö el rey Don Juan, 
y una cristiana cautiva; bien oireis lo que decfa: 
siendo yo nifio y muchacho — Si tü quisieses, Granada, 
mi madre me lo decfa: contigo me casarfa; 
que mentira no dijese, darete en arras y dote 
que era grande villanfa: ä Cördoba y& Sevilla. 
por tanto pregunta, rey, — Casada soy, rey Don Juan, 
que la verdad te dirla. ' casada soy, que no viuda; 
—Yoteagradezco,Abenämar, el moro que & mf me tiene 
aquesa tu cortesia, muy grande bien me querfa. 


Voßler sieht in dem Imperfektum, das in indirekte Rede 
zurückgleitet, ein Kunstmittel, das „die Spreizstellung 
oder den schwebend gehemmten Sprung der Erzählung, 
die eben keine Erzählung, sondern ein tönendes Fluidum 
ist, zwischen dem Jetzt und dem Damals“, veranschau- 
liche: „Ist Ihnen nicht, als ob mit dem «relucfan» in 
die Stimme des Königs Don Juan und mit dem «era» 
in die des Mauren Abenämar eine Stimme vom Dichter, 
der dabei gewesen ‘sein möchte, sich eindrängte, oder, 
von der anderen Seite betrachtet, als ob der König und 
der Mohr bis zu uns herüber ihre Meinung verlängern 
und hertragen möchten ?“ „So hat sich in der Romanze 
ein Stil gebildet,-den man angesichts seiner Brechungen, 
Verkürzungen, Verschleierungen, Auflösungen der 
epischen Zusammenhänge, wozu noch dramatische 
Belebungen, rednerische Ornamentik und allerhand 
illusionistische Kunstgriffe kommen, beinahe barock 
nennen muß.“ | | 

Ich gestehe, daß ich beim ersten Lesen von dieser: ent- 
zückend fein schwebenden Interpretation geradezu hin- 
gerissen wurde. Und doch, manches stimmt bei. wei- 
terem Nachsinnen nicht. Gewiß, die Beobachtung, daß 
in dem relucian und era die Stimme von König und 
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Maure mit der des Dichters verschmelzen, „der dabei 
gewesen sein möchte‘, scheint unwiderleglich — aber 
wieso erzeugt diese Einmischung des Dichters Unmittel- 
barkeit der Illusion? Im Gegenteil, mir scheint dies 
„Dreinreden‘ des Dichters die Vorgänge auf eine (histo- 
rische) Bühne zu verweisen, auf welcher der die Vor- 
gänge inszenierende und leitende Dichter mit sichtbar 
wird, die Vorgänge oder Reden selbst also mittelbar, 
zu einem vom Dichter Geschauten und Berichteten 
werden. Miteinbeziehung des Dichters, aber nicht des 
Publikums, des Wir und Jetzt! In das Verspaar „Que 
castillos son aquellos? ;Altos son y relucian! scheint 
sich doch ein mitgefühltes, die direkte Rede irgendwie 
kontaminierendes /dijo que eran] altos y relucian ein- 
zumischen und die Königsrede nicht etwa zu uns zu 
verlängern, sondern gerade umgekehrt von uns zu ent- 
fernen — in die Distanz des Historischen hinein. Wir 
haben ja in der Romanze selbst das Imperfekt der in- 
direkten Rede in seiner ursprünglichsten Funktion an 
der Stelle: mi madre me lo decia: que mentira no dijese, 
que era grande villania „daß es eine große Schurkerei 
wäre“. Das übergeordnete decia ist weggeblieben, das 
die Abhängigkeit betonende gue dagegen noch erhalten 
in der Absage des von einer höfischen Dame ange- 
rufenen Hirtenknaben in der von Voßler S. 132£.. 
zitierten Romanze (einer „umgekehrten“ Pastourelle 
oder besser einem villancico): Que no era tiempo, 
sefiora, que me haya de detener; Que tengo mujer y 
casa de mantener etc., wo die indirekte Fügung be- 
scheiden und „ausweichend‘“ wirkt, wie V. richtig 
bemerkt. 


1 Ich glaube dagegen nicht, daß die höfische Dame ‚‚in bezug 
auf das Imperfektum wenigstens keusch bleibt", da die 
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Ich würde also diese Imperfekta als ein Mittelding 
zwischen berichteter Rede und Redebericht, gleichsam 
als ein „zurückverlegendes'‘ Tempus fassen, das der 
Illusion der Gegenwärtigkeit entgegenwirkt. Es 
scheint mir der Reiz der Romanzentechnik gerade in 
der Spannung zu liegen, die aus den unleugbaren 
illusionistischen Kunstgriffen und den ihnen entgegen- 
gesetzten distanzierenden entsteht: die Dramatisierung 
der Romanzen mit allen ihren Begleiterscheinungen 
wirkt zweifellos im Sinn der Gegenständlichkeit und 
Augenblickhaftigkeit: die Romanze besteht fast nur aus 
Reden, die eingestreuten Redeeinleitungen sind starre 
epische Formeln: Alf respondiera el moro (..hablö el 
rey Don Juan), bien oireis lo que decia; in anderen 
Romanzen fehlen sie ganz; oft ist die Situation am 
Anfang oder die weitere Entwicklung am Schluß ganz 
kurz als nicht-dialogischer, manchmal (s. Voßler) ent- 
behrlicher Teil angefügt: in unserer Romanze ersetzt 
die Anrufung Abendmar, Abendmar!, moro de la 


sprachliche Entkleidung, die ihr der Dichter zumutet, in 
Präsentien vollzogen wird: 


„Delgadica en la cintura, 
Blanca soy como el papel, 
la color tengo mezclada 
como rosa en el rosel..... 
las teticas agudicas 

que el brial quieren romper, 
pues lo que tengo encubierto, 
maravilla es de lo ver.‘ 


1 Fast möchte ich sagen: im Rhythmus dieses Namens liegt 
die Exposition des Seelenzustandes des Königs: er ruft an, 
beschwört, mahnt und bittet. Die Rückziehung des Tones in 
dem Paroxytonon bei nachhinkender schwerer Silbe hat etwas 
Aufrüttelndes und Drängendes — das allerdings sehr im 
Spitzer, Stilstudien. II. 3 


34. 3. Zur Kunstgestalt einer spanischen Romanze. 


moreria (vgl. Afuera, afuera, Rodrigo...) die Ex- 
position, die Schlußpointe (casada soy als Antwort: 
Granadas) die weitere historische Entwicklung. 

Aber diese dramatisch-illusionistische Form darf uns 
die epische Distanz des Berichteten nicht vergessen 
machen: es handelt sich um ein in einer künstlichen 
Märchenrealität ablawfendes Gespräch, in dem die sich 
bekämpfenden historischen Mächte ein poetisches Rede- 
duell geradezu nach einem geregelten Zeremoniell auf- 
führen, dessen Reiz grade in seiner undiplomatischen, 
mehr fechterischen Gemessenheit liegt: 


I. Gang: Kreuzung der Degen: 
der christliche König beschwört beim maurischen 
Glauben den Mauren, ihm Wahrheit zu kün- 
den — 
der Maure pariert die Vermutung der Möglichkeit 
einer „Maurenlüge‘“, indem er sich als Sohn einer 
Christin bekennt, die ihn zur Wahrheit erzogen hat. 


II. Gang: nachdem die Ebenbürtigkeit der Gegner fest- 
gestellt ist (yo te agradezco ...), 
Frage des Königs nach dem ‚Inventar‘ Granadas — 
Antwort des Mauren. 


III. Gang: Werbung des Königs um Granada (mit An- 
gabe der „Mitgift‘), 
Absage Granadas. 


Die rein physischen Maße, die den drei „tempi‘ eignen, 
sind bezeichnend: 


Charakter der spanischen Sprache liegt (z. B. Espanöles). 
Dies typische Wortschema (kurze Tonsilbe — lange unbe- 
tonte), hat wohl das Vorherrschen von Synkopen und Vor- 
schlägen (Typus: fimta@) in der spanischen Volksmusik einge- 
bürgert. 
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I: 5+ 5 Doppelverse = 10 

II: 2+6 R = 8 
| Ill: 2+2 bs = 4 
d. h. am längsten ist die Exposition der gegeneinander 
ringenden Mächte geraten, den größten Raum nimmt 
unter den Reden die Beschreibung der Schönheiten 
Granadas (acht Langzeilen) ein, auf die die epigram- 
matisch zugespitzte Werbung mit daraufklappender Ab- 
fertigung folgt. 
Die ganze dialogisch-dialektische Entwicklung ist künst- 
lerische Vergegenwärtigung einer längst vorhandenen 
Situation: der König hat in der Wirklichkeit gleich 
zu Beginn genaue Kenntnis von der Lage Granadas und 
— von seinem eigenen Wunsch, es zu besitzen. Von der 
Schlußpointe aus, die ein gesprochener Witz ist, der 
die historische Situation resümiert („Granada ist an den 
Mauren verheiratet und braucht keinen andern Herrn‘), 
hat sich das ganze Gespräch aufgebaut. Die geschicht- 
liche Realität: „Granada gehört den Mauren, nicht den 
es begehrenden Christen“ wurde zu einer persönlich 
aufgefaßten Werbungsgeschichte des Königs Juan um 
Frau Granada (ob arabische Vorbilder einrücken, wie: 
man gemeint hat? — vgl. immerhin die Zeremonie der 
Verlobung des Dogen von Venedig mit dem Meer) — 
übrigens ein sehr volkstümlicher Darstellungsprozeß 
geschichtlicher Begebenheiten (vgl. auch mit el moro 
que 4 mi me tiene die Ausdrucksweise „der Franzose“, 
„der Feind“ statt „die Franzosen, Feinde"): das Ge- 
schichtliche wird persönlich (nicht personifiziert) ge- 
dacht, als chanson de la bien mari&ee: das weibliche 
Geschlecht des Stadtnamens und der Gebrauch des d 
bei Stadt- wie bei Personennamen (darete...d Cordoba 
y d Sevilla) hatte schon rein sprachlich vorgearbeitet. 
Dabei rücken die geschichtlichen Mächte in der Ro- 


z* 
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manze gegen Schluß in verschiedene Perspektiven: zu 
Anfang war der Maure Abenämar im Vordergrund, man 
erfährt erst langsam aus seiner Rede, daß ein König 
(pregunla, rey) sein Partner sei, und schließlich auch 
den Namen des Königs: Don Juan. Dabei ist der König 
aber der Aktive, Vorwärtsdrängende und Voreilige. Im 
„3. Gang“ ist von Abenämar nur mehr andeutungsweise 
die Rede (el moro que d mi me tiene), das Weib 
Granada allein wird angesprochen und erteilt die 
Abfuhr. Es ist, als ob die geschichtliche Macht Granada 
ihre Selbstbestimmung verteidigte —.zum Schluß sieht 
man nur sie im Strahl des Lichts auf der Bühne, 
während der Abgeblitzte sich zurückzieht und im Hinter- 
grund ein dunkles Antlitz schadenfroh lachen mag... 
Der Reiz dieses Stiles liegt in der dramatischen Be- 
siegung eines epischen Stoffes, in der Übersetzung 
einer Kräfte-Gruppierung in einen dialektischen Be- 
wegungsvorgang, in dem Sieg von Dramatischem über 
Ruhend-Geschautem: „Gang 2° dient nur dem Sicht- 
barmachen der Schönheit Granadas; „Gang ı'" dem 
Sich-Messen der Gegner und zeigt die Seelensituation 
des romance fronterizo an: wahrhafte Grenzler-Empfin- 
dungen, bei denen mit der Rivalität sich Hochachtung 
des Gegners paart, zugleich bereitet ı. uns auf die 
„Wahrheit‘ vor, die, allerdings anders als von el rey 
Don Juan erwartet, in 3. gegeben wird. 

Betrachten wir nun nochmals die Imperfekte neben den 
Präsentien, so erkennen wir in diesen wechselnden Tem- 
pora die genauen Äquivalente der nach zwei entgegen- 
gesetzten Richtungen ziehenden beschreibend-drama- 
tischen (beschreibenden und dramatischen) Gestaltung: 
in Altos son y relucian! entspricht altos son dem Dra- 
matisch-Illusionistischen der Romanze, y relucian dem 
Episch-Distanzierenden. Wir haben eben etwas wie ein 
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Novellen-Dramolett vor uns. Die literarische Misch- 
gattung! spiegelt sich in der Tempusmischung. Man 
kann die Vermischung der Künste im Barock (Plastik 
strebt zur Malerei und umgekehrt) vergleichen und 
darin, in der Vermischung der Techniken und im 
Vortäuschen einer Nachbartechnik nun etwas von 
barock grobem Illusionismus sehen?. Gewiß ist das 
Dramatische eben durch sein Drastisches, Dynamisches 
auffälliger als die historische Erzählung, durch die es 


1 Ganz anders etwa die berühmten Verse des altfrz. Ro- 
landsliedes ı830ff.: Halt sunt Ü pui e tenebrus e grant, 
Li val parfunt e les ewes curanz. Sunent cil graisle e derere 
et devant ... Li emperere chevalchet irdement, E üi Fran- 
ceis curugus e dolent. Gewiß ist mit der Beschreibung der 
Landschaft auch das Empfinden der Franceis gegeben — 
(die Franken hätten auch sprechen können: Halt sunt Üü 
pui...! Winkler, Das Rolandslied S. ıı stellt richtig den 
Bezug zur Stimmung der Franken her: „Die hohen düstern 
Felsen, das tief eingeschnittene Tal, die rinnenden Gebirgs- 
wässer, die für immer enteilen wie die Stunden, da der Nach- 
hut noch Hilfe werden konnte, all das erzeugt eine Atmo- 
sphäre angstvoller Erregung .... .‘‘) — aber durch das Prä- 
sens wird die Landschaft eben gegenwärtig, nicht histo- 
risch, distanziert. 

2 Vgl. Walzel, „Das Wortkunstwerk‘' S. 186 (anläßlich der 
„objektiven Erzählung‘‘): beim Dreinreden des Dichters ver- 
spüre man „leicht den Eindruck, daß an diesen Stellen die 
Dichtung eine Stütze erhält, weil sie sich aus eigener Kraft 
nicht aufrecht halten kann. Es ist, wie wenn der Bildhauer 
seinem Werk durch Stangen und Klammern die nötige 
Standfestigkeit leihen möchte; oder mindestens, wie wenn 
ein plastisch dargestellter Körper nicht auf seinen Glied- 
maßen zu ruhen vermöchte, sondern, um nicht umzufallen, 
sich auf Gestein oder Metall stützen müßte, das eine bau- 
schige Gewandung vortäuschen soll. Immerhin hat Ba- 
rockauch solche Dinge gewagt‘ (von mir gesperrt). 
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verdrängt wird. „Aus der Eigenart des barocken Na- 
turalismus ergab es sich, daß er sich um eine besondere 
Darstellungsweise für das Dramatische und Kursorische 
bemühte‘, sagt W. Weisbach, „Der Barock als Kunst 
der Gegenreformation“ S. 220. Aber dies Dramatisch- 
Kursorische wird in dem Wortkunstwerk der Romanze 
um so stärker fühlbar, je gewaltsamer es zurückgestaut 
wird. Diese Zurückstauung des Dramatischen durch das 
Novellistische bewirkt aber nicht ein Erlahmen unseres 
Interesses, sondern gleichsam eine Anknüpfung des 
Dramoletts an die Geschichte oder Sage. VoßBler hat 
sehr recht, wenn er die spanischen Romanzen nicht, 
um es gleichnisweise zu sagen, als neues Leben, das 
aus den Ruinen blüht, auffaßt, als Bruchstücke von 
alten epischen Einheiten (Morf), sondern als „künst- 
liche Ruinen“, die als solche ehrwürdige Bruchstücke 
erscheinen wollen!. Es bedarf also die Romanze 
irgendwelcher künstlerischer Mittel, um diese An- 
knüpfung an die Legende durchzusetzen: die Dramati- 
sierung trieb vom Nährboden der Sage, vom großen 
Hintergrund des Nationalen und Epischen weg, die 


1 Ich verstehe nicht, wieso Voßler diese Aufrichtung künst- 
licher Ruinen als ‚literarische Naivität‘‘ bezeichnet. Ist es 
nicht eher gewollte Naivität, barocke Naivität (‚Was dieser 
Kunst so ganz fehlt, ist die Naivität‘‘, W. Weisbach S. 222)? 
Das scheint mir ja auch durch die treffliche Voßler’sche For- 
mulierung ‚die spanische Romanze ist eine Art Heroiden- 
Poesie; sie ist es auch in dem Sinne einer Poesie für Heroen- 
enkel, und ist darum sehr viel literarischer, als man gemeinhin 
glaubt“ angedeutet. Schon dieses Heraussuchen von he- 
roischen Glanzstellen ist etwas „Heroidisches‘‘ — ganz genau 
so löste etwa der Conquistadoren-Enkel J.-M. de Heredia 
die Weltgeschichte in heroische Glanznummern, in lauter ein- 
zelne Kulminationspunkte in seinen Sonett-Dramoletten „Les 
Trophees‘‘ auf. 3 


3. Zur Kunstgestalt einer spanischen Romanze. 39 


erzählende Zeit bot dagegen die erwünschte epische 
.Lokalfarbe. In derselben Richtung wirken die erwähn- 
ten epischen Formeln (bien oireis... — Spielmanns- 
reklamel!; moro de la moreria, niio y muchacho; 
huerta que par no tenia, castillo de gran valia), 
die volkstümliche Variation und Wiederaufnahme (...la- 
Öbrados d maravilla. El moro que los labraba ...; Casada 
soy, rey don Juan, casada soy, que no viuda), die ge- 
wollten Ungeschicklichkeiten: la ofra...los otros... 
el otro,; yo te la dire, senyor (wo der Hörer aus dem 
vorhergehenden mentira den Gegensatz verdad heraus- 
ziehen muß, während der Sprechende verdad als selbst- 
verständlich im Zusammenhang vorerst gar nicht, erst 
9 Verse später ausdrückt); die Märcheneinfalt von Wen- 
dungen wie darete en arras y dote d Cordoba y d 
Sevilla. | 

Aber noch eine andere Wirkung stellt sich ein durch 
die Umstellung der zeitlichen Perspektive: vor allem 
sei erwähnt, daß der Typus altos son y relucian ja des 
öftern wiederkehrt, nicht nur in direkter Rede, nicht 
nur bei homologen Satzteilen (z. B. El moro que los 
labraba ... ganaba... y el dia que no los 
labra...se perdia usw.), und nicht bloß beim Im- 
perfekt: Alli respondiera el moro, bien oireis lo 
‚que decia; el dia que tu naciste grandes senales 
habia,; mi madre me lo decia: que mentira no dijese, 
que era gran villania; yo te la dire, senor.... la 
verdad te diria; contigo me casarla, dare£te...). 


4 Vgl. bei Walzel die Beispiele aus Selma Lagerlöf, ‚die mit 
beschwörend erhobenen Händen sich an ihre Zuhörer wen. 
det'‘ — Walzel findet das weniger dem Brauch des Erzählers 
widersprechend als ‚ein mimischer Dialog, der am Eingang 
unvorbereitet erscheint‘. In unserer Romanze wirkt die Ein- 
beziehung der Hörer dem szenischen Dialog entgegen. 
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.Eine solche Labilität der Tempora trägt offenbar dazu 
bei, den Zeitsinn beim Leser oder Hörer überhaupt 
‚lahmzulegen, eine Kontrolle der relativen Lagerung der 
- einzelnen Abläufe nicht aufkommen zu lassen — also die 
überzeitlich-legendarische Handlung in eine kosmische 
Unumgrenztheit zu tauchen, sie den Fesseln der gram- 
matischen Logik zu entwinden. Trotz der straffen Dis- 
position der ‘tempi’ eine Verwirrung der Temporal Da 
aber anderseits zweifellos die Notwendigkeiten der 
Assonanz die Wahl des -ia, dieses festbleibenden Pols 
der Tiraden!, gebieten, so entsteht eine Überbetonung 
des Formalen, Klanglichen (ähnlich etwa wie in dem 
diesmal durch numerische Bedingungen geknebelten 


1 Diese ‚„Kehr-Vokale‘‘ haben dieselbe Orgelpunkt-Funktion 
wie der Kehrreim. H. Pongs, Das Bild in der Dichtung I 
(1927) S. ı21, hat hübsch gezeigt, wie in Goethes ‚„Heiden- 
röslein‘‘ die dreimalige Wiederholung des Röslein, Röslein, 
Röslein rot, Röslein auf der Heiden gegenüber ‚der dra- 
matischen Steigerung des Geschehens: Begehren, Wehren, 
Leiden‘' „das natürliche Seinsgefühl des Volkes, dem das 
Natürliche das Schicksalsgesetz des Lebens ist‘‘, hervorhebt. 
Die spanische Romanze läßt wie Goethes ins Volkslied einge- 
fühlte Kunstdichtung von dem natürlichen Sein des volks- 
tümlichen Lebensgefühls die Dynamik des Dramas (dort das 
Drama eines National-, hier eines Rosenschicksals) sich ab- 
‚heben. Die Aktion wächst aus dem Schema der Beharrlich- 
keit heraus, wenn man will aus der Indifferenzlage der Träg- 
heit. — Pongs spricht S. 311 von „der spanischen Ro- 
manzenform mit ihrer kunstvoll monotonen, verhalten lodern- 
den Assonanz‘‘. Man könnte sagen, die Schlußpointe ist 
der Funke, der aus der schwälenden Verhaltenheit der Asso- 
nanzenform herausspringen muß, der durch sie vorbereitet 
und bedingt wird. Die Romanze gibt ein langes Schwälen 
einer geschichtlichen Situation und die plötzliche Entladung 
der Spannung in der Pointe. 
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Sonett). Man vergleiche auch die vielen Parallelismen, 
die Wiederholung der Worte moro, otro usw. in unserer 
Romanze. Die Romanze entflieht der rational-gram- 
matischen und unterwirft sich einer zeitlos-formalen, 
künstlichen Gesetzgebung. Auch hier wieder barocke 
Gestaltung — und Kampf zweier widerstreitender 
Prinzipien. Die Wirkung der Romanze beruht auf 
Antinomien, Spannungsgefühlen, der „Spreizstellung‘ 
zwischen Novelle und Drama, Distanz und Illusion, 
Straffheit und Unumgrenztheit, Zeitbedingtheit und 
Zeitlosigkeit, Geschichte und Sage. 


& PR % 


Zur Quellengeschichte der Romanze vgl. E. Buceta, 
RFE 6, 57 ff., zu dem ‚arabischen Zug‘ der Schlußpointe 
Schack, Poesie und Kunst der Araber (1877) II, 114 
und Meneöndez Pidal, Los origenes del Romancero. 


4. ‚UMKEHRBARE LYRIK‘ 


ALZEL hat in seine Aufsatzsammlung „Das 

Wortkunstwerk“ einen Abschnitt „Lyrik ohne 
Zusammenhang“ aufgenommen. Gemeint sind Dich- 
tungen mit Strophen wie dieser (Trakl, „Im Winter“): 

Ein Wild verblutet sanft am Rain 

Und Raben plätschern in blutigen Gossen. 

Das Rohr bebt gelb und aufgeschossen. 

Frost, Rauch, ein Schritt im leeren Hain. 
Walzel sagt darüber: „Da liegt noch anderes vor als 
‚Geschlossenheit des einzelnen Verses und Mangel an 
Enjambement. Das ganze Gedicht bringt Vers für 
Vers Sinneseindrücke, die gedanklich nicht mitein- 
ander verbunden sind. Kein Schluß wird aus ihnen ge- 
zogen, sie werden keiner vereinigenden Betrachtung 
unterworfen. Aufzählungsgedichte könnten solche Vers- 
reihen genannt werden.“ Man könnte sagen, eine innere 
‚Steilheit‘ entfremdet die einzelnen Sinneseindrücke ein- 
ander, unverbunden werden sie hingestellt wie oft Ge- 
genstände auf neueren Bildern unverbunden, steil, 
brückenlos nebeneinander stehen. „Traum und Um- 
nachtung“ hat diese Einzelzüge ins Wesenlose getaucht. 


Alles ist schon einmal dagewesen — und doch ist nichts 
ganz gleich gewesen. Sofort fällt dem Romanisten die 
„Ode‘ Theophile de Viau’s, des Groteskkünstlers und 
bacchischen Dichters, ein, die man in allen Anthologien 
und Literaturgeschichten findet: 

Un corbeau devant moi croasse; 

Une ombre offusque mes regards; 

Deux bellettes et deux renards 

Traversent l’endroit oü je passe; 

5 Les pieds faillent & mon cheval, ’ 
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Mon laquais tombe du haut mal; 
J’entends craqueter le tonnerre; 
Un esprit se pr&sente & moi; 
J'ois Charon qui m’appelle & soi, 
10 Je vois le centre de la terre. 
Ce ruisseau remonte en sa source; 
Un boeuf gravit sur un clocher; 
“ Le sang coule de ce rocher; 
Un aspic s’accouple d’une ourse; 
ı5 Sur le haut d’une vieille tour 
Un serpent de&chire un vautour; 
Le feu brüle dedans la glace, 
Le soleil est devenu noir; 
Je vois la lune qui va choir; 
20 Cet arbre est sorti de sa place. 


Auch hier Unverbundenheit der einzelnen Züge, Abge- 
schlossenheit der einzelnen Verse und (mit Ausnahme 
von 15/16) und deren Auswechselbarkeit — aber der 
Grund, warum die Einzelerscheinungen so zusammen- 
hanglos dastehen, ist ein anderer als bei dem Expressio- 
nisten Trakl: bei Theophile herrscht keine sozusagen 
natürliche Fremdheit der Dinge, sondern in einer be- 
sonderen Stimmung — man kann getrost annehmen: 
der weinseligen! —, da der Dichter aus der Sphäre 
des Normalen herausgehoben, die Dinge gleichsam in 
ihrer kosmischen Vereinsamung schaut, sind die Dinge 
einander fremd geworden. Dieser Blick des Dich- 
ters ins ‚Kosmische‘ bringt denn eine Schauerkomik oder 


1 Bei Trakl dagegen sind schaurige Gesichte von Jugend 
auf vorhanden: P. Wiegler berichtet (in „Die Literatur‘ 
1926 Sp. 576): „Der junge Salzburger hat Gesichte von 
‚Krankheit, Schrecken und Finsternis‘, von Kröte, Ratten 
und Leichenkammer, ‚ein flammender Wolf‘, verbirgt er sich 
vor der Mutter, und er fühlt den ‚Fluch des entarteten Ge- 
schlechts‘.‘* : 
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Groteskstimmung zustande, die von Gespensterlogik ge- 
lenkt wird. Und dieser Gespensterlogik, die an den 
Traum erinnert, ist die abgehackte Fügung der Verse 
zu danken — mehr als an Trakl, würde man an Mor- 
genstern denken. 

Doch wäre das bisher Gesagte nur eine re Be- 
schreibung des Theophile’schen Gedichtes: der Unver- 
bundenheit der Eindrücke wirkt eine Hintergrundlogik 
entgegen., Das Gedicht ist nämlich höchst sorglich 
komponiert, gar nicht zerfahren oder ekstatisch (wie 
manche deutsche Beispiele bei Walzel). Die Umkehr- 
barkeit hat Grenzen, ja es bietet sich ein gewisser ‚Zu- 
sammenhang‘: vor allem entsprechen einander Strophe ı 
und Strophe 2 in genauer Homologie: dort Gespen- 
stisch-Geheimnisvolles, hier Widersinnig-Unästhetisches, 
dort Unbestimmtheit (un ... une...), hier hin- 
weisende Bestimmtheit.. (ce .... cet); dort Zug zur 
Erde (le centre de la terre), hier zu den Himmelskörpern 
(soleil, lune); dort durchwegs Präsens, hier zum Schluß 
Perfektum, ein Perfekt, das grauenvolles Erschaudern 
bringt, sogar die Zusammengehörigkeit von V. 15/16 wird 
vorweggenommen durch die von cheval — laquais in 6/7; 
jevois zuEnde derbeiden Strophen, — miteiner kleinen 
asymmetrischen Unordnung, die wohl daher stammt, 
daß wir mit einer Disharmonie, mit der Darstellung 
des Unerklärlichen, das dichtneben dem Dichter 
geschehen ist, entlassen werden sollen: knapp vor dem 
Weltuntergang (... qui va choir) überläßt uns der 
Dichter der Angst um sein Schicksal. Das ganze Ge- 
dicht ist auf Steigerung der grotesken Schauerstimmung 
angelegt: zuerst in vagen Umrissen, dann immer näher 
und näher rückt das Furchtbare — es bleibt nichts als 
Abbruch des Gedichts übrig. Diese Betrachtung zeigt 
plötzlich in einem Zusammenhang, was uns zuerst zu- 


N 
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sammengewürfelt schien. Es erinnert das Gedicht an 
jene Opernarien, in denen etwa ein Betrunkener, zwar 
anscheinend regellos und stoßweise, aber doch dem 
Rhythmus einer festgebauten Melodie des Komponisten 
folgend, singt. Ein geordneter Weltuntergang — Kos- 
mos im Chaotischen — echt französische ‚Organisierung‘ 
des Geheimnisvollen. 

In beiden Fällen, bei Trakl und Th£&ophile, aber 
ist die Umkehrbarkeit der Verse der Ausdruck 
eines in der Welt heimatlos Gewordenen, der die 
Dinge auch anders kombinieren könnte, als Archi- 
medes außerhalb dieser Welt, im kosmischen Raum. 
Man spürt diesen Raum, die Leere um die Gestalten 
herum, die Tiefendimension. Und der Leser fühlt ein 
Schaudern, einen horror vacui. Es ist als ob geheime 
unberechenbare Gewalten mit uns ihr Spiel trieben. 
Je nachdem kann so die Stimmung mehr ins Ahnungs- 
volle oder ins Spöttische hinüberspielen. Daraus macht 
der Franzose einen methodisch komponierten Ge- 
spensterulk, der Österreicher halluzinatorische Dichtung 
der Weltferne. Ein Schulbeispiel für die ewige Wieder- 
kehr des Gleichen — wie des Ungleichen. 

Walzel bringt noch andere Beispiele für ‚Umkehrung‘, 
so die Verse des Pater ecstaticus am Ende von Goethes 
„Faust“ und meint, die Umkehrung werde sich beson- 
ders gern dann einstellen, „wenn ein hochgesteigertes 
Gefühl nur in Ausrufen sich zu künden vermag‘. In der 
‚Ekstase‘ tritt das Ich aus sich heraus, es wird sich 
selbst fremd. Und endlich im Fall der Tieck-Verse 
„Mondbeglänzte Zaubernacht, Die den Sinn gefangen 
hält, Wundervolle Märchenwelt, Steig auf in der alten 
Pracht!“ weist die Umkehrbarkeit auf eine andere, eben 
jene Märchenwelt, in der sich geheimnisvolle Kombi- 
nationen und Verschlingungen vollziehen — sie ist Aus- 
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druck einer fremden, unirdischen Welt. Ohne 
weiteres versteht man, daß dies Kunstmittel, das der 
‚Logik‘ ins Gesicht schlägt (besser: eine Traumlogik vor 
uns entrollt), in unklassischen Literaturperioden oder 
-werken auftreten wird: bei dem Vorklassiker (Faguet 
meint gar: Romantiker!) Theophile, bei dem Roman- 
tiker Tieck, bei dem Visionär Trakl. 
Und nun brauche ich nur aus Rimbaud’s ‚Les illumi- 
nations das 3. Prosa-Gedicht des Zyklus „Enfance“ 
herzustellen: 

Au bois il y a un oiseau, son chant vous arr&te et vous 
fait rougir. 

Il y a une horloge qui ne sonne pas. 

Il y a une fondriere avec un nid de b£tes blanches. 

Il y a une cathedrale qui descend et un lac qui monte., 

Il y a une petite voiture abandonn&e dans le taillis ou qui 
descend le sentier en courant, enrubannee. 

Il y a une troupe de petits come&diens en costumes, apergus 
sur la rote & travers la lisiere du bois. 

Il ya enfin, quand l’on a faim et soif, quelqu’un qui vous 
chasse. 
Der Dichter des bateau ivre, der von jenseits her diese 
Welt betrachtet, und die Kraft des halluzinatorischen 
Zusammensehens von Realem und Phantastischem wie 
kein anderer in der französischen Literatur besitzt, löst 
sein Kindheitssehen auf in einzelne unverbundene und 
vertauschbare Impressionen: auch hier ist es das Dieser- 
Welt-Fremdgewordensein, das die kosmische Unver- 
bundenheit der Dinge schafft. Und wie nahe diese Ent- 
wurzelung der Dinge dem Weltuntergang ist (wie bei 
Theophile), zeigt das 4. Gedicht des Zyklus, dessen 
letzte ‚Strophe‘ oder Vers (übrigens auch ‚umkehrbare 
Lyrik‘!) lautet: | 

Les sentiers sont äpres. Les monticules se couvrent de 
gene&ts. L’air est immobile. Que les oiseaux et les sources 
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sont loin!l Ce ne peut &tre que la fin du monde, en 

avancgant!, 
und in unserem Gedicht selbst dies Umgekehrte-Welt- 
hafte (die sich senkende Kathedrale — der steigende 
See) und Nicht-seine-Bestimmung-Erfüllen (der Uhr, 
des Wagens) — man ahnt ein Nein im Kosmos, das uns 
enttäuscht. 
Und wieder beobachten wir wie bei Theophile die Or- 
ganisation des Chaotischen: Gedicht 3 (wie übrigens. 
auch die übrigen des Zyklus) ist zu einer Einheit zusam- 
mengeschlossen: zuerst durch das für alle Teilein- 
drücke als Schauplatz zu denkende, einleitende au bois, 
dann aber vor allem durch das anaphorisch aufzählende: 
il y a, das meist als Äußerung der kindlichen Einfalt be- 
trachtet wird, in die Rimbaud zurücktauche: das Kind 
zählt her, alles auf einem Plane, Kathedrale und Komö- 
dianten, Uhr und Vogel. Doch beachte man die bittere 
Ironie, die darin liegt, daß eine Form der kindlichen: 
Daseins- und Gegenstandsfreude (,‚die rein quantitative 
Wiederholung, im Aufzählen der unendlichen Dinge 
dieser Welt, die es-anzustaunen und durch den Namen in 
Besitz zu nehmen gilt‘, die man z. B. bei „dem Dichter des. 
jungen Amerika“ Walt Whitman findet, vgl. Pongs, Das 
Bild in der Dichtung I 124) dazu verwendet wird, um 
das Nein, das uns allenthalben in der Welt entgegentönt, 
die Entgeisterung von dieser Welt, in der man der 
ewig Verjagte und Hungernde ist, zu malen!. — Das 
‚es gibt‘ drückt in Wirklichkeit ein ‚es gibt nicht‘ aus;. 
das letzte Glied der Aufzählung ZU ya enfin... quel- 
qu’un qui vous chasse schließt die unzusammenhängen-- 


1 Ganz genau so im Gedicht 4: die Strophen des mit Welt-. 
untergang endenden Gedichts beginnen: Je suis le saint... 
Je suis le savant... Je suis le pieton... Je serais bien 
V’enfant abandonne .... | 
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den Bilder zur Einheit zusammen — und zerbricht gleich- 
zeitig alle Daseinsseligkeit, die jene Bilder erzeugen 
“konnten: das Crescendo der Länge der einzelnen 
‚Strophen‘, denen gegenüber die Schlußstrophe kurz ab- 
gehackt und schneidend klingt, auch der schneidende 
Klang des Wortes chasse, das alles tut ein übriges zu 
dieser teuflischen Abschluß-Sprengwirkung hinzu, die 
übrigens bei Rimbaud nicht vereinzelt ist (vgl. etwa Le 
dormeur du val). Das innere Band, das die Unverbun- 
denheiten des Gedichts denn doch wieder zusammen- 
knüpft, ist die schwebende Ironie, die erst zum Schluß 
vorbricht, und überhaupt die Beziehung zum Men- 
schen, die im Gegensatz zu Trakl (wie bei Th£&ophile) 
vorhanden ist — nur daß das je bei Theophile wirk- 
lich den Dichter meint, das vous bei Rimbaud ein !’on 
vertritt: Rimbaud zeigt Menschenschicksal, deut- 
lich klingt dieses verallgemeinernde vous nur in der 
ersten und letzten Strophe an (sehr fein steht aperfus 
in Str. 6: das farbige Bild ‚war gerade bemerkt 
worden‘, durch Hindernisse hindurch, es ist noch nicht 
unser eigen geworden, da ist es auch schon weg) — 
und damit entfernt sich der Dichter von der ‚kindlichen 
Naivität‘, die etwa Barre, Le symbolisme S. 292 in dem 
Gedicht sehen will. Im Ineinander von kindlicher Form 
und pessimistisch-ironischem Unterton liegt die Wir- 
kung des Gedichts, dessen ‚umkehrbare‘ Strophen in 
Wirklichkeit doch nicht umkehrbar sind: die beiden fran- 
zösischen Dichter ‚organisieren‘, indem sie den Men- 
schen (ein je oder vous) den Eindrücken gegenüber- 
stellen und diese dann doch wieder aufreihen an einem 
Faden menschlichen Sehens oder Empfindens. In Rim- 
bauds bekanntem Wort ‚Je fixais les vertiges‘ ist das 
Wort fixer zu betonen. Nach Lalou, Hist. d. la litt. [rg. 
S. 187 hat Riviere schon verschiedene typische Motive 
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gefunden wie: „desorganisation du monde connu par 
lintervention d’un autre univers, retour au chaos, im- 
portance des confins, motif de la l&zarde (qui traduit 
peut-etre l’experience d’un obstacle, si frequente dans 
les r&ves) avec toujours ‚l’inevitable descente du ciel‘“ 
und Lalou leitet dies ein mit den Worten: „sa [R.’s] lu- 
cidit€ pourtant ne desarme point“. Seine chaotische 
Lyrik hat eben doch den Sinn für Grenze und Hem- 
mung, daher die Umkehrbarkeit seiner Strophen nur 
eine scheinbare sein kann. ‚Nous trouvons dans toute 
la litterature francgaise une horreur de l’informe“, 
schreibt Gide. 


Spitzer, Stilstudien. II. 4 


5, ÜBER ZEITLICHE PERSPEKTIVE IN DER 
NEUEREN FRANZÖSISCHEN LYRIK 
(ANREDELYRIK UND EVOKATIVES PRÄSENS) 


Motto: Zeit und Ewigkeit gekettet aneinander durch ein 
einzig Moment. 


ALZEL hat in einem in „Funde und For- 

schungen. Eine Festgabe für Julius Wahle“ 
(Leipzig 1921) S. ı93ff. veröffentlichten Aufsatz über 
„Zeitform im lyrischen Gedicht“ auf den deutschen Ge- 
dichttypus hingewiesen, den etwa „Jägers Abendlied“ 
von Goethe veranschaulichen kann: 


Im Felde schleich’ ich still und wild, 
Gespannt mein Feuerrohr, 

Da schwebt so licht dein liebes Bild, 
Dein süßes Bild mir vor. 


Du wandelst jetzt wohl still und mild 
Durch Feld und liebes Tal, 

Und ach, mein schnell verrauschend Bild, 
Stellt sich dir’s nicht einmal? 


Mir ist es, denk’ ich nur an dich, 
Als in den Mond zu sehn; 

Ein stiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geschehn. 


Das Ich nimmt hier nach W. die Haltung eines Brief- 
schreibers an, ohne daß wirkliche Briefe vor- 
lägen. Scherer soll derlei ‚einsame Lyrik‘ genannt 
haben, indem das „Ich sich an eine Abwesende mit 
Worten wendet, die ihm der Erlebnisinhalt des ein- 
samen bekenntnisfrohen Augenblicks schenkt“. Falsch 
sei die Bezeichnung des Präsens in solchen Gedichten 
als „historisches“, da dadurch der Gedanke an ein Ein- 
treten für ein Tempus der Vergangenheit nahegelegt 
würde. Das Präsens erklärt sich vielmehr aus einer 


- 
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„Beichte‘ sich selbst abgelegt, aber mit Worten, die 
wie zu Lili gesprochen sind. Während Anredelyrik 
etwas Uraltes ist, hat W. „einsame Lyrik“ und über- 
haupt in der Gegenwart erzählende Lyrik vor Goethe 
nicht angetroffen!): indem dieser epische Elemente 
der lyrischen Form beimischt, erscheint er uns so recht 
als der „Werder“, als den ihn Gundolf gezeichnet, als 
„Stegreifdichter‘‘, der Augenblick an Augenblick, dem 
Erlebnis entsprechend und mit ihm im Gedicht Schnitt 
haltend, reiht. Damit tritt Goethe als echter Deutscher 
in Gegensatz zu romanischer Darstellung des Abge- 
schlossenen, was W. in Neophilologus 4, ı31£. (= „Vom 
Geistesleben alter und neuer Zeit“ [1922] S. 99f.) an 
einem Sonett Petrarcas mit lauter Vergangenheitsformen 
nachweist, das er Goethescher dramatisch - mimischer 
Entwicklung des Werdens gegenüberstellt. [Ich möchte 
allerdings bemerken, daß W. Schlegels Übertragung 
des Petrarcaschen Sonetts ı22 den wichtigen Unter- 
schied zwischen Perfekt (?’ vidi — e vidi — ed udiü) 
in den Stollen und Imperfekt (facean — era...) im 
Abgesang nicht zum Ausdruck bringt: wenn also auch 
von vergangenen Gesichten die Rede ist, so besteht 
doch nicht Gleichstufigkeit von bewegtem Schauen 
(Perfekt) und ruhiger Hinnahme des Geschauten (Im- 


1 Allerdings in seinem später erschienenen Werke „Gehalt 
und Gestalt‘ bringt er aus Klopstocks „Frühlingsfeier‘ 
Belege für Entwicklung der Phasen eines Gewitters, nur 
durch das Selbstgespräch des lyrischen Betrachters mit- 
geteilt (z. B. „Aber jetzt werden sie [die Lüfte] still, kaum 
atmen sie. Die Morgensonne wird schwül. Wolken strömen 
herauf ...“) — also genau der unten zu besprechende 
Lamartinesche Meditationenstil. Diese Übereinstimmung 
weist darauf hin, daß der Schritt zu evokativem Präsens 
und Monologdichtung vor allem von religiöser Natur- 
betrachtung getan wird. 


4* 
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perfekt) — wodurch das Gedicht vielleicht doch etwas 
mehr Erlebnischarakter bekommt — abgesehen davon, 
daß bei Petrarca Gegenwartgedichte zahlreich sind. ] 
Walzels Aufforderung entsprechend, ‚die Weltliteratur 
in diesem Zusammenhang zu prüfen’ ‚‘“ möchte ich seine 
formalen Kriterien auf französische Lyrik anwenden, 
muß allerdings bemerken, daß ich „einsame Lyrik“, 
also genaue Analogien zu „Jägers Abendlied‘ im Frz. 
nicht gefunden habe, indem die Entfernung und die 
traumartige Versetzung in die Nähe der angesprochenen 
Person in meinen Beispielen fehlt: man beachte, wie 
in einer zu „einsamer Lyrik“ einladenden Situation 
P. Bourget («Soir d’et&» in «Aveux») den bloßen Phan- 
tasiecharakter seiner Vision noch unterstreicht: 


Et cette influence heureuse et calmante [der Nacht) 
Endort dans mon caur tout chagrin d’amour. 
Car tu me souris dans ce demi-jour, 

Comme aux temps anciens, de ta bouche aimante. 
Je songe A ton caeur suave et discret 

Comme la lueur de cette soirde 

Et ton beau visage m’apparalit. 


Annähernd Goethe-Ähnliches kenne ich nur bei der 
Italienerin Ada Negri («L’ora» in «Tempestev): 


E notte e tu non sai, 
Tu che dormi da me cosi lontano, 
Ch’io... 


i Ich führe hier als Beispiel einsamer Lyrik das chinesische 
Gedicht an, das G. Menz Lit. Echo 1922 Sp. 1235 als 
charakteristisch für chinesische lyrische Technik betrachtet: 
„Herbstnachtgrüße an Kiu. Lustwandelnd in der Herbst- 
nacht erfrischenden Kühle gedenk’ ich dein und find’ mir 
ein Lied dazu. Horch! Da fiel ein Tannenzapfen. Gehst 
auch du um hier, mein Freund ?‘‘ Menz hebt das Verweilen 
im Gegenständlichen, ohne Auslegung ins Symbolische zu 
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(«Non tornare»): 
Non ritornar mai piü. — Resta oltre i mari... 


Posso dormir la notte; e pi non piango, 
Te chiamando, affannosa. 


Ob das Vorkommen einsamer Lyrik in Italien mit der 
dortigen Beliebtheit Heines, der sie nach W. gern ge- 
pflegt hat, zusammenhängt ? 


Ich bespreche also im folgenden nur zwei sprachliche 
Erscheinungen neuerer frz. Lyrik, das Präsens und 
die Anrede. 


Ein Präsens wie „Da schwebt so licht...“ nenne ich 
„evozierendes Präsens“ — es evoziert, beschwört die 
Geliebte herauf, mit der Phantasie ‚„vergegenwärtigt“ 
sich der Dichter deren Bild: invozierendes „du“ 
wie evozierendes Präsens erklären sich beide aus 
der „Beschwörung‘. Denken wir uns den Dichter auf 
einer Bühne stehend wie einen Sänger in der Oper, so 
würde er dem ihm allein sichtbaren Phantom entgegen 
die Arme heben, den Blick zuwenden usw. Er denkt 
laut. 

In französischen lyrischen Gedichten finde ich das 
evozierende Präsens vor allem bei Verhaeren, 
Les bles mouvants (A Päques): 


“6 


Frere Jacques, Frere Jacques, 

Reveille-toi de ton sommeil d’hiver: 

Les fins taillis sont dejäa verts 

Et nous voici au temps de Päques, 
Frere Jacques. 

Au long du bois morne et blemi 


geben, als unterscheidend von deutscher Lyrik hervor, der 
jedoch der Typus (vgl. Goethes Über allen Wipfeln) nicht 
fremd sei. 


54 5. Über zeitliche Perspektive i. d. neueren franz. Lyrik. 


(Es 


Od ton grand corps s’est endormi 
Depuis l’automne, 
L’aveugle et vacillant brouillard, 
Sur les grand’ routes du hasard, 
S’est promene, longtemps par les champs monotones; 


folgt nun das Bild des vergangenen Winters, im 
zusammengesetzten Perf. dargestellt.) 


Fr&re Jacques, 

Hier au matin, malgr& le froid, 

Deux jonquilles, trois anemones 

Ont soulev& leurs petales roses ou jaunes 
Vers toi, 

Et la m&@sange & t&te blanche, 

Fragile et preste, a sautille 

Sur la branche de cornouiller 

Qui vers ton large lit de feuillages mouilles 
Se penche. 


Et tu dors, et tu dors toujours, 
Au coin du bois profond et sourd, 
Bien que s’en viennent les abeilles 
Bourdonner jusqu’au soir A tes closes oreilles 
Et que l’on voie en tourbillons 
Röder sur ta barbe rigide 

Un couple clair et rapide 

De papillons. 


Pourtant voici qu’& travers ton somme 
Tu as surpris, des l’aube, s’en aller 
Le cortege bariole 
Des cent cloches qui vont & Rome 
« Et leurs clochers restant 
Muets et h£sitants 
Durant ces trois longs jours et d’angoisse et d’absence 
Tu t’eveilles en €coutant 
Regner de l’un A l’autre bout des champs 
Le silence. 
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Et secouant alors 
De ton pesant manteau que les ronces festonnent 
Les glacons de l’hiver et les brumes d’automne, 
Frere Jacques, tu sonnes 
D’un bras si rude et fort 
Que tout se häte aux pres et s’enfitvre aux collines 
A l’appel clair de tes matines. 
Et du bout d’un verger le coucou te r&pond; 
Et l’insecte reluit de broussaille en broussaille; 
Et les seves sous terre immensement tressaillent; 
Et les frondaisons d’or se propagent et font 
Que leur ombre s’incline aux vieux murs des chaumi£res; 
Et le travail surgit innombrable et puissant; 
Et le vent semble fait de mouvante lumietre 
Pour fröler le bouton d’une rose tr&miere 
Et le front herisse d’un päle Epi naissant. 
Combien la vie entitre a confiance en toi; 
Et comme l’oiseau chante au faite de mon toit; 
Frere Jacques, frere Jacques, 
Rude et vaillant carillonneur de Päques. 
Man sieht ohne weiteres, wie „germanisch‘“ empfunden 
des Vlamen Verhaeren lyrische Schilderung des 
Frühlingserwachens, also des Werdens ist: die Be- 
wegung, das Dynamische, das diesem Dichter der sich 
auswirkenden Kraft eignet, sieht man schon aus dem so 
sehr aufs Motorische eingestellten Titel der Gedicht- 
sammlung Les bles mouvants, oder der anderen 
Forces tumultueusess — und zu diesem Werden und 
Sichregen der Erdkraft paßt das evokative Präsens, das 
die Kraft in ihrem Vorschreiten verfolgt, die Bewegung 
in Teilstrecken, Augenblicksaufnahmen zerlegt, zugleich 
aber ermöglicht die direkte Ansprache mit „Du“ eine 
Art Zwiesprache zwischen faustischem Menschen und 
Erdgeist. Oder man kann auch sagen: der Dichter, der 
eine Kraft sprachlich symbolisieren soll, kann dies nicht 
besser, als indem er das Elementare in seinen ma- 
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teriellen Auswirkungen verfolgt; dies Elementare wird 
aber dadurch greifbarer, daß es als Person, als Partner 
im Gespräch, hingestellt wird: der Vorfrühling sym- 
bolisiert sich im Osterglocken läutenden frere Jacques. 
Der Dichter spricht nach zwei Seiten, erklärend und 
kommentierend zum Publikum, dithyrambisch froh- 
lockend zum carillonneur de Päques. Es ist, wenn 
man will, Schauspielertechnik: der Schauspieler spricht 
so, als ob er spontan, ohne Rücksicht auf ein Publi- 
kum spräche, während er dies in Wirklichkeit ja doch 
berücksichtigt, sowohl in seiner Gesichtsstellung und 
Körperhaltung als in der Abtönung seiner Stimme. Das 
Lehrhaft-Kommentierende, das den Vorgang gleich bei 
seinem Entstehen mit einer Deutung begleitet (voici 
qu’a travers ton somme tu as surpris..., tu l’eveilles 
en &coutant regner ....) benimmt vielleicht dem Werden 
etwas von seiner Elementarkraft: Goethe’s Art in 
„Schwager Kronos“ oder „Auf dem See‘ gibt den Vor- 
gang mehr verarbeitet im Gedicht, unaufdringlicher, 
den seelischen Ablauf von aller berichtenden oder er- 
klärenden Darlegung befreit. Nahe liegt bei dieser Er- 
zählungsweise (tu P’&veilles statt le carillonneur s’&veilla 
oder s’&veille) die naiv-unkünstlerische Frage, woher der 
Dichter denn das alles wisse. Aber dem erdichtenden 
Berichterstatter billigen wir von vornherein Allwissen- 
heit zu (er kann z. B. über geheimste Gedanken seines 
Helden, über Dinge, die dieser ganz allein erlebt hat 
usw., Auskunft geben). Dieses geradezu archimedische 
Außerhalb-des-Kunstwerks-Stehen des Erzählers bleibt 
sich gleich, ob nun objektiver Bericht eines Pseudo- 
Unbeteiligten oder deutendes Miterleben eines Be- 
schauers vorliegt: es handelt sich um eine als eine 
solche anerkannte dichterische Konvention. Anderseits 
wird doch durch die Gleichzeitigkeit von äußerem Ge- 
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schehen und lyrischem Kommentar das Erlebnis un- 
mittelbarer und anschaulicher!. 

Verhaeren läßt durch sein miterlebendes eiokalives 
Präsens eine Handlung in ihren einzelnen Etappen vor 
uns entstehen. Es ist kein Zufall, daß eine so entwick- 
lungsträchtige Handlung wie das Erwachen des Früh- 
lings geschildert wird. Der Dichter erlebt die Zeit, 
„er erkennt die Schönheit des Dynamischen da, wo 
andere ... die alte Schönheit des Statischen gesucht 
haben“ W. Friedmann, Die franz. Lit. im XX. Jahrh., 
S. 33f., der die Zusammenhänge zwischen Bergson und 
Verhaeren aufzeigt?. Der Kräfte besingende Dichter 
hat ein geschärftes Sensorium für Bewegung in der 
Zeit, die zeitliche Perspektive ist mit einer Klar- 
heit herausgearbeitet, die wir nur in der Ära des 
Elan vital erwarten können: bles mouvants, forces tumul- 
fueuses, Namen von Verhaerenschen Gedichtsamm- 
lungen, sind bloße Illustrationen von Bergsons leitenden 
Anschauungen (Evolution creatrice usw.). „Im Tiefsten 
unserer selbst suchen wir den Punkt, wo wir uns 
unserem eigenen Leben innerlichst nahe fühlen; es ist 
die reine Dauer, in welche wir so zurücktauchen; eine 
Dauer, in der die ewig vorrückende Vergangenheit unab- 
lässig um eine absolut neue Gegenwart anschwillt. Zu- 
gleich aber fühlen wir, wie das Reich unseres Willens 


1 [Die hübsche, aus Spanien nach Frankreich gebrachte, aller- 
dings unlyrische Spielerei, ein Gedicht vor uns entstehen zu 
lassen, also aus dem Nichts ein Etwas zu schaffen (bekannt 
vor allem aus Voiture’s /sabeau-Sonett, vgl. Morel-Fatio, 
Etudes sur l’Espagne III S. ı53ff., aber auch aus dem mit 
Handlung verbundenen Gedicht, das Cyrano bei Rostand auf 
der Bühne dichtet), hat etwas Unmittelbares, Dramatisches. ] 
3 Vgl. auch H. Heiß Neuere Spr. 29, ı21 und Ztschr. f. frz. 
u. engl. Unterr. 21, 93. 
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sich ins Unendliche spannt. In gewaltsamer Zusammen- 
ballung unserer Persönlichkeit müssen wir unsere sich 
fortstehlende Vergangenheit aufraffen, um sie kompakt 
und ungeteilt in eine Gegenwart hineinzustoßen, die sie 
in eben diesem Eindringen erschafft. Sehr selten sind 
die Momente, wo wir uns selbst in solchem Grade er- 
greifen: sie sind nur eins mit unseren wahrhaft freien 
Handlungen,“ sagt Bergson. In diesem Zusammenhang 
begriffen, verstehen wir, daß die Zeit bei Verhaeren im 
Zentrum des Erlebens stehen muß, und daß die 
dreiwendige Zeitgestaltung (Vergangenheit —> Gegen- 
wart —> Zukunft) eben mit der Ausschöpfung des 
Augenblicks, in den die Vergangenheit eindringt, aus 
dem wir die Zukunft herausstoßen, zusammenhängt. 
Das Mittelalter hätte keine so deutliche Zeitperspektive 
zuwege gebracht — andere Philosophien, andere künst- 
lerische Darstellungsweise! In unserem Gedicht redet 
der Dichter mit dem kräftigen Zuruf reveille-toi den 
carillonneur an: „es ist schon spät“, d. h. die Handlung 
des carillonneur ist reif, fällig (deja), der Zeitpunkt des 
Gedichts wird genau abgegrenzt (nous voici),. Nun 
Rückblick in die Vergangenheit; deutlich als etwas Ab- 
geschlossenes, Hinter-uns-Liegendes bezeichnet durch 
das zusammengesetzte Perfekt. Die Vergangenheit tritt 
mit hier matin näher an die Gegenwart heran und man 
spürt auch schon ein leises Sich-Regen von Kräften in 
dem ont souleve... vers toi, in dessen Präposition ein 
Streben nach einem Ziel, ein Wollen ausgedrückt ist. 
Mit et tu dors et tu dors toujours wird der Eintritt der 
Handlung vorbereitet, indem das Präsens die Reihe der 
Perfekte abschließt und allerdings ein Zustand, aber ein 
solcher gemalt ist, der nicht mehr dauern kann. Mit 
voici qu’ beginnt die wirkliche Entwicklung: voici be- 
reitet ein unmittelbar bevorstehendes, mehr oder 
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weniger plötzlich eintretendes Ereignis vor im Gegen- 
satz zu dem lässigeren, phlegmatischeren voila (vgl. 
die hübsche Studie über voici und voilä von Perle 
[1905] S. 2ı): das plötzliche Erwachen der lange ver- 
haltenen Naturkräfte kommt als Überraschung; daher 
fu as surpris...s’en aller, mit einer auffallenden In- 
finitivkonstruktion, durch die Gleichstellung von sur- 
prendre mit voir wird die Handlung s’en aller eben in 
dem Momente des in flagranti-Ertappens uns gezeigt. 
Dem Appell der Glocken antwortet die Natur mit einer 
unermeßlichen Kraftentfaltung, deren nimmermüde 
Fülle durch die majestätisch-feierlichen, durch ef ange- 
knüpften Alexandriner dargestellt ist. Endlich die letzte 
Strophe mit dem Worte corfiance weist in die Zukunft. 
So finden wir denn drei zeitliche Perspektiven, die der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in dem Gedicht, 
das wir so darstellen können: 


(Gm (| (| | (m me m naar nn nn it 1m un 1 —— 


Versänsenklie voici Gegenwart Zukunft 
Mit voici, dem festen Ansatz, beginnt die hier durch un- 
unterbrochene Linie angedeutete, vor unseren Augen 
sich entwickelnde Handlung des Gedichts, mit confiance 
treten wir leise und allmählich in die Zukunft über. Das 
Verhaerensche Gedicht ist sozusagen ein zeitlich drei- 
“ dimensionaler Mikrokosmus, es gibt einen von Zeit er- 
füllten Augenblick wieder, wie ihn — vor Bergson! — 
Schiller in Wallensteins Tod II/3 schildert: 

Mein ganzes Leben ging, vergangenes 

Und künftiges, in diesem Augenblick 

An meinem inneren Gesicht vorüber. 
Bei dem zwischen Parnassiertum und Symbolismus ver- 
mittelnden Mallarm«& können wir im allgemeinen 
wenig Bewegungsschilderung erwarten, da er ja die Zeit 
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zu überwinden suchte und in der Gegenwart stets nach- 
wirkende Vergangenheit oder entsprießende Zukunft 
sah: so erkennt er z. B. im Schauspieler eine Verbin- 
dung «entre le desir et l’accomplissement, la perp£tra- 
tion et son souvenir: ici devancant, lA rem&morant, au 
futur, au passe, sous une fausse apparence de present», 
er leugnet die Geschichte und unterwirft die Zeit der 
Idee. Zu einem Vorgang gehört als letzter Hintergrund 
die Negation des Vorgangs, die Vorstellung von dessen 
Nicht-Existenz, zum Gesang die Stille — zum Leben 
der Tod!. Aber er empfindet doch die Zeit mäch- 
tiger denn Dichter anderer Zeiten. Thibaudet (l. c.), 
der dem «sentiment de la dur&e» bei Mallarme ein 
eigenes Kapitel widmet, sagt richtig: «Present, passe, 
avenir, coupes ordinaires dans notre vision spatiale du 
temps, ne sont, comme les mots du langage entre les 
mains souveraines de l’esprit, que les elements passifs 
dont se repetrit une duree idealev. Immerhin ist die 
Zeitempfindung auch bei Mallarm& stets gegenwärtig: 
wenn er sie zu überwinden trachtet, so läßt sie sich 
doch nicht ausschalten, und gerade die grammatische 
Tempus-Dreiheit, die zur Zeitdreiheit wird, kommt dem 
Leser sehr klar zum Bewußtsein in 


Rememoration d’amis belges. 


A des heures et sans que tel souffle l’Emeuve 
Toute la vetust€ presque couleur encens 
Comme furtive d’elle et visible je sens 

Que se dev£&t pli selon pli la pierre veuve 


1 Bekannt ist ja bei Mallarm@ der „Mystizismus des Nicht- 
Seins’ von dem sein Biograph Thibaudet (La poesie de 
St. Mallarme S. 103) sagt: «Le silence pour lui n'est pas 
un vide, mais une corde tendue, une capacit€ indefinie de 
musique, prise dans le gel.» 
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Flotte ou semble par soi n’apporter une preuve 
Sinon d’&Epandre pour baume antique le temps 
Nous imm&moriaux quelques-uns si contents 
Sur la soudainet€ de notre amitie neuve 


O tres chers rencontres en le jamais banal 
Bruges multipliant l’aube au defunt canal 
Avec la promenade €parse de maint cygne 
Quand solennellement cette cit€ m’apprit 
Lesquels entre ses fils un autre vol designe 
A prompte irradier ainsi qu’aile d’esprit. 


Nach Thibaudets einleuchtender Erklärung bedeutet das 
Gedicht folgendes: ‚Le temps se mat£rialise dans cette 
vapeur molle, brumeuse, couleur encens, qui flotte au- 
tour d’une ville du Nord, un beau jour d’ete, et que 
semblent exhaler les pierres qui s’en dev£&tent. Tout cela 
n’existe pas, n’a d’autre &tre, d’autre «preuve)..., que 
l’acte de donner un recul indefini des causes anciennes, 
une figure imme&moriale,. au moment soudain d’une 
amitie nouvelle. L’intensit& joyeuse se manifeste par 
un degagement de pass&, qui en &mane, et auquel elle 
semble au contraire suspendue.“ Wir haben alle drei 
Zeitperspektiven: 

Gegenwart: die Präsentia je sens, se devöt, flotte etc.; 
la soudaineteE de notre amilieE neuve; 

Vergangenheit: die Perfekta rencontres!, m’apprit; re- 


ı Hier sei auf die Aufsätze z. rom. Synt. u. Stil. S. 331 f. 
gestreifte Erscheinung eines sozusagen deutsch gebrauchten 
Part. perf. bei den Symbolisten hingewiesen, die auch der 
Herstellung einer Perspektive dient: wenn Mallarm€ eine 
Tänzerin so beschreibt: 

Surgi de la croupe et du bond 

D’une verrerie &ph&metre 

Sans fleurir la veill&ee amere 

Le col ignor& s’interrompt, 


62 5. Über zeitliche Perspektive i. d. neueren franz. Lyrik. 


memoralion; vetuste; antique,; immemoriaux; defunt. 
Zukunft: designe; vol; prompte irradier. 

Der Dichter bleibt der Gefangene der Sprache. Im 
Überwinden der Zeit bleibt er ihr grammatisch und ver- 
bal untertan! — ebenso wie in der Zerlegung der kon- 
tinuierlichen Zeit in drei ‚Zeiten‘! 

Episch berichtende Anrede faßt die angesprochene 
(= handelnde) Person und ihre Handlungen in ein Bild 


so soll die Bewegung eben als Bewegung gemalt werden. 
Präsentischer Ausdruck erzeugte den Eindruck der Ruhe, das 
surgi in Verbindung mit &phemere sagt uns, daß die Be- 
wegung im Augenblick, da wir sie erfassen wollten, schon 
entflogen ist. Oder Spitzen können in ihrer Leichtigkeit 
nur durch Bewegung wiedergegeben werden, daher une 
dentelle Sabolit Dans le doute du Jeu supröme und nun: 
Cet unanime blanc conflit 
D’une guirlande avec la m&me 
Enfui contre la vitre bl&me 
Flotte plus qu’il n’ensevelit. 
Enfui, — d. h. die Spitze ist schon unserem Gesichtskreis 
entschwunden, 
1 Auf dem Wege der Negation der Gegenwart ist z. B. 
Francis Jammes fortgeschritten: seine Gedichte spielen gern 
im Futur, daseine Gedanken und Visionen über die Gegenwart 
hinausweisen: Clairieres dans le ciel, schon dieser Titel der 
Gedichtsammlung weist auf ein Schauen in zeit- und welt- 
entrückte Fernen: 
S. 23: Je la desire dans cette ombreuse lumire, 
qui tombe avec midi sur la dormante treille, 
quand la poule a pondu son auf dans la poussitre. 
Par-dessus les liens oü la lessive seche 
Je la verrai surgir, et sa figure claire. 
Elle dira: je sens des pavots dans mes yeux. 
Et sa chambre sera pr&te pour son sommeil, 
et elle y entrera comme fait une abeille 
dans la cellule nue que blanchit la chaleur. 
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zusammen: geheimnisvoll wortlos, wie an der Leinwand 
eines Kinematographen schwebt die Gestaltung der Ge- 
liebten in „L’orage‘‘ (Verhaeren S. 53) vorbei: 


Parmi les pommes d’or que fröle un vent leger 

Tu m’apparais lAa-haut, glissant de branche en branche, 
Tu fuis craintive et preste et descends de l’&chelle 
Et t’abrites sous l’appentis ... 

Mais voici tout le ciel redevenu vermeil. 

Alors, dans l’herbe en fleur qui de nouveau t’accueille, 
Tu t’avances et tends, pour qu’il rie au soleil, 

Le fruit mouill@ que tu cueillis, parmi les feuilles. 


Das mais voici ist gleich dem plötzlichen Einschalten 
eines neuen Bildes, das eine neue bewegungsvolle Szene 
bringt. Der Dichter spricht besinnlich zu den vorüber- 
huschenden Gesichten — eine ahnungsschwere Si- 
tuation! | 


Finbeziehung der Vergangenheit finden wir in Le 
menetrier (S. 101): zuerst wird uns mitgeteilt: Un 
joueur de rebec S’est lentement assis et joue au pied 
d’un saule, dann sein Singen zum Thema des Gedichts 
erhoben: /l chante pour lui seul, dann sind wieder in 
der Vergangenheit seine früheren Themen aufgezählt: 
Il a chante d’abord ..., Ila chante ensuite ..., schließ- 
lich /l a chante, et maintenant il chante La sieste de 
midi... Nun taucht der Gesang zurück ins Halbdunkel 
der Stille und der Sagen: Le chant s’est arrete... 

Un tel silence autour des bois s’est r&pandu 

Qu’on croirait qu’il s’etend jusqu’ au bout de la terre. 

Doucement, lentement, le vieux menetrier 

Se löve et puis s’en va par le prochain sentier 

Et puis s’efface et disparait dans le mystere 

Autoritaire. 

Man sieht, durch die temporale Perspektive hat der 
lyrische Dichter etwa dieselbe Fähigkeit erlangt, das 
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Zentrum seines Gedichts in den Vordergrund zu rücken, 
wie der Maler durch die Verteilung des Lichts. Die 
Zeitgebung wirkt in der Kunst des Nacheinander wie die 
Lichtgebung in der Kunst des Nebeneinander. Da der 
Symbolismus ja bewußt den Anschluß an die Musik 
sucht (De la musique avant toute chose), so können 
wir auch hier eine musikalische Wiedergabe eines mu- 
sikalischen Eindrucks finden: das immer leisere Ver- 
klingen eines Motivs wird gemalt (vgl. etwa den ver- 
klingenden Walzer in Webers „Freischütz‘). 
Auch bei Verlaine entsteht oft vor unseren Augen 
eine Handlung, die durch Präsentia ausgedrückt ist: wie 
visionär schaut z. B. der Dichter die Walpurgisnacht 
(Euvres I S. 30ff.): Die Beschreibung wird dramati- 
siert durch ein ef voici qu’a l’appel des cors S’entre- 
lacent soudain des formes toutes blanches ... und der 
Geisterreigen taucht wieder zurück ins Nichts: 

Humide et blöme oü l’aube £teint l’un apres l’autre 

Les cors, en sorte qu’il ne reste absolument 

Plus rien — absolument — qu’un jardin de Lenötre, 

Correct, ridicule et charmant. 

Durch diese letzten Verse wird ebenso wie in Ver- 
haerens Menetrier! das Gleichgewicht der Vernunft, die 


ı Einen ähnlichen Effekt der Umrahmung sucht V. Hugo 
in Un peu de musique durch verschiedene Rhythmik zu 
erzielen: mit £coutez! setzen wuchtige Alexandriner ein, die 
den Leser aufraerksam machen: dann folgt ein Strophenlied, 
zum Schluß heißt es: 


La melodie encor quelques instants se traine 
Sous les arbres bleuis par la lune sereine. 
Puis tremble, puis expire, et la voix qui chantait 
S’eteint comme un oiseau se pose; tout se tait. 


Durch das Imperfekt qui chantait gehört der Gesang plötz- 
lich der Vergangenheit an. Es erimnert das an das von 
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Ruhelage der phantasielosen Welt der Wirklichkeit 
wiederhergestellt — der Geistertanz erscheint so durch 
die Perspektivenbildung emporgehoben ins Über- 
menschliche. 
Die perspektivische Absonderung von Vergangenheit 
und Gegenwart ist besonders deutlich in Verlaines 
Initium, das sonettartig gebaut ist: 5+-5+4-+ 1. In 
den ersten zwei Strophen wird eine alte Erinnerung im 
träumerischen Imperfekt mitgeteilt, nun aber fortge- 
fahren: 

Et depuis, ma Pensee — immobile — contemple 

Sa Splendeur Evoqu&e, en adoration, 

Et, dans son Souvenir, ainsi que dans un temple, 

Mon Amour entre, plein de superstition, 

Et je crois que voici venir la Passion. 


Das Betrachtlich-Verträumte dieses Präsens wird hier 
besonders deutlich. Es gibt aber nun einen Punkt, wo 
das Gedicht abbrechen muß, einfach deshalb, weil der 
Dichter das erst erleben muß, was er schildern sollte: 
er findet nur noch gerade Zeit, ungefähr anzudeuten, 
was kommt, nicht es zu schildern: je erois que voici 
venir la Passion — dieser Vers erinnert mich an jenen 
Augenblick im Kinematographen, wo die auf der Lein- 
wand gegen den Zuschauer zusprengenden Pferde ge- 
wissermaßen über dessen Kopf hinweggaloppieren: Der 
Leser fragt sich: Ist das Spuk? Ist es Wirklichkeit’? 
Wohin stürzen die Pferde? Die Passion ist unschilder- 
bar, was wir im Gedicht zu hören bekommen, ist bloß 
ein Initium, ein Anfang — das Ende verläuft im Unend- 
lichen der Phantasie. 


Walzel angeführte Mörikesche Gedicht „In der Frühe‘‘, das 
beginnt: „Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir‘ und 
endet: „Freu’ dich! schon sind da und und dorten Morgen- 
glocken wach geworden.‘ 


Spitzer, Stilstudien. Il. 5 
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Das Entstehenlassen einer Entwicklung durch evo- 
zierende Präsentia ist das Sprachäquivalent eines 
Schauens, das die Vorgänge an sich vorbeiziehen läßt: 
etwas Passiv-Meditatives, Resigniertes liegt gelegentlich 
im Belauern des Zeitablaufs. Nur ein faustisch Zeit- 
bewußter (im Sinne Spenglers) konnte ein Gedicht 
schreiben wie Recueillement von Baudelaire: 

Sois sage, ö6 ma Douleur, et tiens-toi plus tranquille. 

Tu reclamais le Soir; il descend; le voici; 

Une atmosphere obscure enveloppe la ville, 

Aux uns portant la paix, aux autres le souci.... 


... Vois se pencher les defuntes Annees, 

Sur les balcons du ciel, en robes suranndes; 
Surgir du fond des eaux le Regret souriant; 

Le Soleil moribond s’endormir sous une arche, 
Et, comme un long linceul trainant & 1’Orient, 
Entends, ma chere, entends1la douce Nuit qui marchel 


Baudelaire hört in die Stille Bewegung hinein, sieht in 
den ruhigen Spiegel der Erinnerung unruhige Bilder 
hinein. Seine Sammlung ist resignierte Überwindung 
von Sturm. Sie wird anbefohlen, ist also noch nicht 
ganz vorhanden. Die Imperative drücken das tragische 
Mindestmaß von Aktivität des Menschen aus, der ein 
Schicksal hinnehmen muß: nur Zuschauen und Zuhören 
bleibt ihm übrig. Baudelaire sieht seinen Schmerz als 
ein zweites Wesen sich selbst gleichberechtigt gegen- 
über: er könnte zu seinem Ich sprechen, zieht aber die 
Ansprache eines willkürlich aus sich herausgestellten 
Du vor. Ich-Lyrik hat etwas Schicksalfreies, Heldi- 
sches, während Anredelyrik zum Determinismus, zu 
einer Art Abhängigkeit vom Nicht-Ich hinüberführt: 
mit Grauen oder Bewunderung, jedenfalls aber mehr 
oder weniger machtlos steht der Dichter in solchen dua- 
listisch gebauten Gedichten dem Nicht-Ich gegenüber. 
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Die passive Hinnahme eines Anblicks, eines Geschehens 
— von acceptation würde Barres sprechen — führt auch 
H. de Regnier zu seiner Anrede von Symbolen, die 
in Wirklichkeit der Beschreibung von Stationärem, von 
Zuständen oder langsamen Bewegungen gilt. Dieser 
mehr akademisch-klassizistisch gerichtete Dichter ent- 
fernt sich ebenso wie Mor&as vom Dynamismus Ver- 
haeren’s: R. de Souza («Oü nous en sommes») spricht 
von der «forme plus statique que dynamique» dieser 
beiden Neoklassizisten, die «donnent le pas au carac- 
tere sur l’action». Handlung ist vom Willen innerviert, 
Ruhe bedeutet Passivität. Das Du ist deren Exponent: 
es ist dem Willen des Ich entzogen, dieses bleibt bloß 
Zuschauer des Lebens. In etwas anderem Sinn als 
Walzel Lit. Echo ı8, 676 von Trakl! können wir von 
einer Entichung sprechen: H. Heiß schreibt in seinem 
Aufsatz über Regnier (Vollmöller-Festschr. S. 245): 
„Lyrisches Sichzurschaustellen ist ihm zuwider. Er 
spricht nicht oft von sich und wo er es tut, verwischt 
er mit stolzer Scham fast immer den Eindruck des 
Selbstbekenntnisses, indem er es vom individuell-per- 
sönlichen ins allgemein-menschliche, ewige hinaufhebt 
und unter pathetischen Symbolen verbirgt.“ Das Du 
ist das Symbol des Ich, eine Art tattvamasi, Spiegel- 


1 Genau entspricht W.’s Typus ‚Willst du immer schweifen ?‘, 
wo das Du nur eine Spielart des Ich ist, etwa Verhaeren’s 
«La foule») (in «Visages de la vie»): Mets en accord ta force 
avec les destinees... Erst am Schluß des Gedichts erfahren 
wir, daß die Seele des Dichters mit Du angesprochen ist: 
Pour te grandir et te magnifier, Mon äme, enferme-toi. Vgl. 
noch St. George im Vorwort zum „Jahr der Seele‘‘: „selten 
sind sosehr wie in diesem buch ich und du die selbe 
Seele‘. Über „Ich‘“- und ‚„Du-Monolog“ und die größere 
„Stärke‘‘ dieses vgl. schon J. Grimm Kl. Schr. 3, 293 ff. 


Er 
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bild, Antithese, wie denn auch Heiß (S. 237) Regnier’s 
Freude an Spiegelung und Parallelismus hervorhebt: 
nicht umsonst hat das Problem des Narzissus, des ge- 
spiegelten .Ich, so oft die Phantasie symbeolistischer 
Dichter erregt. So sind denn Anredelyrik und Symbo- 
lismus eng und notwendigerweise miteinander ver- 
bunden. 
Regnier hat eine Freude am Statuarischen, Majestä- 
tisch-Beharrenden, Würdevoll-Bewegungslosen, das sich 
lässig „spiegelt“, sich abspiegeln läßt: sie hat ihn ja 
zu antiken Vorwürfen hingeführt. Würde ist die Hal- 
tung des Verzichtenden, die Rückenstärkung von Per- 
sönlichkeiten, die im Leben nicht auf ganz festen Füßen 
stehen. Regnier, obwohl weit von Verhaeren’s lebens- 
bejahendem Bewegungspathos entfernt, kennt doch die 
beiden stilistischen Mittel des evokativen Präsens und 
der Anrede: sie sind eben bei ihm mit verschiedenem 
Gefühlsinhalt erfüllt. In dem Gedicht «Apostrophe 
Fun£raire» («Les jeux rustiques et divins» S. 17) weist 
schon der Titel auf die beiden formalen Elemente ‚„An- 
redelyrik‘“ und „stationäre Schilderung‘: in der Tat ist 
das Gedicht nichts als wortgewordenes Totendenkmal: 
Pleure & ce tombeau, ma Sceur, oü tu t’accoudes, 
Quels automnes ont fait ta chevelure lourde .. .? 

Aber die Bewegung ist trotzdem nicht aus dem Gedichte 
ausgeschlossen: die gegenwärtige Ruhe ist das Ende 
einer langen Entwicklung, daher das Präteritum ont 
fait neben fu Paccoudes — wie der Tod die Frucht des 
Lebens bedeutet. Regnier sieht im Tode den Nach- 
klang des Lebens: 

O toi qui sais le soir et qui bus aux fontaines, 

Parle-moi, Ombre grave, et dis-moi, Psych£&enne, 

Sous quel destin, silencieuse, tu te courbes, 

Plus päle & ce tombeau, pieuse, oü tu t’accoudes. 
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Nach den Beispielen für erstorbene Bewegung eines für 
ersterbende: «Le taureaw» («Les jeux» etc. S. 20): 

Tu menes lentement, 6 grave laboureuse, 

Tes lourds boeufs obstines au sillon qui se creuse 

Dans la terre cretoise, ouverte au soc luisant; 

Les mufles ont bav& sous le frontail d’argent 

Et leur &cume €parse &voque une autre &cume... 

Le champ de£ferle au loin ses vagues une A une, 

Et des oiseaux, läa-bas, volent sur le sillon; 

Et toi, tu songes, appuy6e & l’aiguillon, 

Grave, lorsque le vent du soir seche ta joue, 

Pres du soc & tes pieds qui luit comme une proue, 

Tu songes, et tes baeufs meuglent vers le ciel clair, 

A quelque taureau blanc qui traversa la Mer! 

Immerhin werden zwei aufeinander folgende Momente 
gezeigt: zuerst das ruhige Weiden der Rinder, dann das 
Träumen der Hirtin: langsame körperliche Bewegung 
verflüchtigt sich zu bloßem Gedankenweben, das aus 
einer legendarischen Vergangenheit ein dunkles Streben 
in die Zukunft (fu songes ... a quelque taureau blanc) 
erschafft — wieder die drei Zeitdimensionen, wieder 
säuberliche Absetzung des Bildhaft-Gegenwärtigen vom 
Vorhergehenden (les mufles ont bave ...) und Herein- 
ragen der Vergangenheit in die Gegenwart, ja jene be- 
reitet eigentlich den Übergang von Moment ı zu Mo- 
ment 2 vor: et leur Ecume Eparse &voque une autre 
ecume — die Gedankenassoziation, das Gleichnis, das 
die Wirklichkeit darbietet, ist durch den Gleichklang 
(E...) gezeichnet. 
«Le revei» (S. 36): Aufzählung aller „Ingredientien“ 
des Frühlings — in den den Dingbezeichnungen bei- 
gegebenen Relativsätzen ist Vergangenes gewissermaßen 
auf dem zweiten Plan aufgestellt (z.B.Le pas de P’hiver, 
Printemps, que tu effaces En posant ton pied nu oü 
pesa son pied lourd) — dann Zusammenfassung: 
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Tout cela... 

C'est quelqu’un qui s’Eveille et quelqu’un qui veut vivre, 

Adolescent debout anxieux d’etre nu, 

Et qui sent le baiser A ses levres venu 

De toute la nature impatiente et douce 

Avec l’allusion des roses A sa bouche! 
Anxieux, impatient, allusion — lauter Ausdrücke für 
Latentes, das in die Zukunft weist. Es ist keine absolute 
mathematische Ruhe, die auf uns einwirkt, sondern ge- 
wissermaßen eine approximative, physikalische Ruhe, 
die Bewegung, die in allem Sein potentiell enthalten ist. 
Man wird beobachtet haben, daß Re&gnier so gern das 
Passe€ indefini anwendet: die Erklärung wird uns leicht, 
wenn wir mit Lorck als die Bedeutung dieses Tempus 
die subjektive Beziehung auf die Gegenwart annehmen 
(„Das Indefini ist... die Zeitform subjektiv emp- 
fundener Vergangenheit“, Lorck, GRM. 6, 57): tat- 
sächlich will ja der Dichter nicht Sukzession von Hand- 
lungen zeichnen, sondern nur ihre Beziehung zur Gegen- 
wart andeuten — die zeitliche Perspektive stellen, von 
der das situationelle Gedicht sich abhebt: ich zitiere 
hier ein Gedicht, das einmal keine Anrede zeigt, Les 
visiteuses (S. 24): 

J’honore ici, venue au travers de mes songes, 

Par les routes de ma m&moire, avec mon Ombre, 

Celle-lA qui sourit et qui porte en ses mains 

L’Urne fun2bre oü sont mes jours et mes destins, 

Cendre qui fut l’amour, cendre qui fut la er 

Victorieuse de la tragique victoire, 

Cette Passante vient du fond de mon passe, 

Souriante A demi de l’avoir traverse 


Gut dire Gi diem GEB  (imhemeb SUMME  GUEMMENED  GIMEMMEMEED  <EiEeEEEe diem aim <iiimmmin GERNE dmmmmm emule 


Souriante elle a bu, penchee, & la fontaine 

De mes heures et pour y boire elle a souri. 
Man bemerkt sofort die Perspektive: j’honore ici — 
voici qui porte: Bild, Gegenwart, Bewegung vor 
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unseren Augen; venue — elle a bu usw.: Exposition, 
Vergangenheit, weiterwirkend in die Gegenwart; cendre 
qui fut ’amour — abgeschiedene, für die Gegenwart 
wirkungslose Vergangenheit. 


Regnier ersetzt Schilderung von Vorgängen durch Apo- 
strophen an die Symbole, Personifikationen, Allegorien 
dieser Vorgänge: statt wie Goethe „Der alte Winter in 
seiner Schwäche zog sichin rauhe Berge zurück“ sagt der 
Symbolist (s. 0. S. 69): le pas de l’hiver, Printernps, 
que tu efjaces — die Vorgänge werden ver-icht, ge- 
sehen vom Ich des Dichters aus, der einen Dialog mit 
der Natur führt, bei dem er zugleich der beobachtende 
Kommentator sein kann: es ist die Haltung Pygmalions 
der von ihm belebten Statue gegenüber, die aber den- 
noch ein Wesen außer ihm und von ihm abgelöst dar- 
stellt. Die Allegorien stehen geheimnisvoll da wie auf 
einer Bühne (sehr oft erscheinen die statuarischen Epi- 
theta debout und nu, vgl. Aufsätze S. 3ı5f.) — oft 
tauchen sie auch ganz plötzlich und unvermutet aus dem 
Dunkel: so in dem Gedichte Dejanire (S. 14), wo in 
Zeile 8 ein Zoi erscheint, dann in ıı, ı3 und 14, 16 
usw. ein 20s, in 17 ein zous, bis endlich in 23 mit tan- 
dis que toi, silencieuse, ö D£janire, regardais ... der 
durch den Titel vorbereitete Name genannt wird. Die 
mythische Persönlichkeit kommt so zu uns Lesern wie 
aus dem Dunkel der Legende und der Vergangenheit. 
In diesem Gedicht spricht einsame Lyrik übrigens vor- 
wiegend im phantasievoll träumenden, weich die Kon- 
turen auflösenden, visionären Imperfekt (regardais...). 


Vor den Symbolisten und den Dichtern, die als ihre 
Vorgänger gelten können, finden sich wenig Beispiele 
für ein Entstehenlassen der Handlung vor unseren 
Augen. Zu den Vorläufern des Symbolismus zählen be- 
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kanntlich Baudelaire (s. o. S. 66) und He&redia: 
dieser hat natürlich in seinen Porträts Bewegungen ge- 
malt; entweder seine in dem Rahmen des Sonetts sich 
frei bewegenden Figuren (in «Les Trophees») singen 
Ich-Couplets (z. B. Nessus: «Tel j’ai grandi, beau, libre, 
heureux, sous le soleil») oder der Dichter deutet die 
Entwicklung durch (homerische?) Apostrophen an, 
z. B. Artemis: 

L’äcre senteur des bois montant de toutes parts, 

Chasseresse, a gonfl& ta narine &largie, 

Et, dans ta virginale et virile @nergie, 

Rejetant tes cheveux en arritre, tu pars! 
Allerdings hat die psychologische Zergliederung des 
Schlusses für mein Gefühl etwas Peinlich-Vorwitziges, 
das da mit unorganischen Kriterien eingreift ins fremde 
Gemütsleben: die betrachtende Anredelyrik wird zum 
Traktat, dernurdurch exotische, outrierte oder gehäufte 
Reizungen dem Vorwurf des Rationalismus entgeht: 

Car ton caur veut gofter cette douceur cruelle 

De miöler, en tes jeux, une pourpre immortelle 

Au sang horrible et noir des monstres €gorge6s. 
Jedenfalls sind wir weit entfernt von der synthetisch 
betrachtenden Art eines Heineschen „Du bist wie eine 
Blume .. .“, worin der Dichter sein inneres Bild, 
nicht eine psychologische Zergliederung der betrach- 
teten Persönlichkeit bietet. 
Unsere stilistischen Erscheinungen scheinen der Ro- 
mantik zu fehlen: in V. Hugos doch so betrachtlichen 
«Contemplations», auch bei Musset fand ich nichts 
absolut Einschlägiges. Die Unsicherheit in der Zeit- 
perspektive kann man am besten an einem Sonett Th. 
Gautiers (Fantaisies XVII) studieren: 

Vous partez, chers amis; la bise ride l’onde, 

Un beau reflet ambr&@ dore le front du jour; 
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Comme un sein virginal, sous un baiser d’amour, 
La voile sous le vent palpite et se fait ronde. 
Une &cume d’argent brode la vague blonde, 
La rive fuit. — Voici Mante et sa double tour, 
Puis cent autres clochers qui filent tour & tour; 
Puis Rouen la gothique et l’Oc&an qui gronde. 
Au dos du vieux lion, terreur des matelots, 
Vous allez confier votre barque fragile, 

Et flatter de la main sa criniere de flots. 
Horace fit une ode au vaisseau de Virgile; 
Moi j’implore pour vous, dans ces quatorze vers, 
Les faveurs de Thetis, la deesse aux yeux verts. 


Das Sonett zerfällt, wie schon in seinem Bau begründet, 
in zwei Teile: in den Stollen erlebt der Dichter mit den 
Freunden die Fahrt mit, im Abgesang sondert er sich 
von ihnen und ruft ihnen, gewissermaßen vom Ufer aus, 
Wünsche nach. Er mußte also sozusagen vom Boot ans 
Land zurückschwimmen, ein unkünstlerischer Rollen- 
wechsel, der die Dürre des Schlußteils verschuldet hat: 
vous allez confier — aber die Freunde sind doch schon 
auf dem Ozean angelangt!; dans ces qualorze vers — 
welch pedantische Schulmeistererinnerung! Die red- 
nerische romantische Lyrik der Franzosen tritt also in 
bezug auf die Zeitperspektive weniger ‚exakt‘ auf als 
die das Vage anstrebende, die ausgesprochenen Kon- 
turen meidende symbolistische Schule. Diese sonder- 
bare Antinomie löst sich wohl so, daß das Bewußtsein 
für das Geheimnisvolle des Zeitablaufs eben die Vor- 
aussetzung für das lyrische Erlebnis des Symbolisten 
ist, der im Gegenwärtigen Spiegelbilder der Vergangen- 
heit und der Zukunft sieht. Die Zeit ist immaterieller 
als der Raum, Bewegung ungreifbarer als Seiendes. 
Evokative Lyrik ist vorhanden in der V. Elegie Che- 
niers: 
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Mais conte-moi comment, 
Quel jeune homme aux yeux bleus, empresse sans audace, 
Aux cheveux noirs, au front plein de charme et de gräce.... 
Tu rougis? On dirait que je t’ai dit son nom. 


Das evokative fu rougis? zeigt uns die Geliebte als 
Vision. Sie ist uns nahe, wenngleich nur vorgestellt. 
Man könnte auch von einem einseitigen Dialog reden, 
von dem eben nur die Rede-.des Liebenden mitgeteilt 
wird. Solche einseitige Unterredungen kommen ja 
öfters in demselben Liederzyklus vor (XVII): 


Ahl des pleurs! des regrets! lisez, amis. C'est elle. 
On m’outrage, on me chasse, et puis on me rappelle. 
Non: il fallait d’abord m’accueillir sans detours. 
Non, non: je n’irai point, La nuit tombe; j’accours. 
On s’excuse, on g@mit; enfin on me renvoie, 

Je sors. Chez mes amis je viens trouver la joie, 

Et parmi nos festins un billet repentant 

Bientöt me suit et vient me dire qu’on m’attend. 


Man sieht, wie unsicher hier im Gegensatz etwa zu Ver- 
haeren die zeitliche Perspektive gestellt ist. Zwar wird 
die innere Zerrissenheit des Dichters, werden seine un- 
zusammenhängenden Entschlüsse und Unausgeglichen- 
heiten ausgezeichnet gemalt, aber die einzelnen Phasen 
seines Erlebens sind nicht deutlich abgesetzt. Die ersten 
vier Zeilen bis je n’irai point bilden eine Phase, la nuit 
tombe — je sors eine zweite, die Sendung des Dillet 
repentant löst eine dritte Phase aus. Der Dichter 
spricht doch offenbar nach der letzten Phase: konnte er 
nun in dieser lisez, amis sagen, hätte er C’est elle? ge- 
sagt, wo er schon innerlich viel weiter hält? Ferner 
verschleiert das verwaschene bientöt die Gefühlswand- 
lung. — Es folgt nun eine Mahnrede eines Freundes, 
nur durch Anführungszeichen angedeutet, die Persön- 
lichkeit des Mahners wird weder gezeigt noch genannt 
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— gleichsam eine „warnende Stimme‘ aus dem Hinter- 
grund. Darauf der Dichter: Passons devant ses murs. 
Je veux, pour la punir.... (vor ihrem Fenster prome- 
nieren, ohne hinzuschauen). Das Hinkommen wird 
durch Tiens, c’est ici markiert: zweifellos ist jetzt nur 
mehr ein Freund angesprochen (auch zum Schluß: Ami, 
fuyons bien vite), so daß also der Kreis dem Beginn 
gegenüber sich verengert hat, ohne daß wir ausdrück- 
lich davon verständigt wären. Es liegt eine Art Ver- 
innerlichung, eine Ablösung vom äußeren Milieu vor, 
das aber doch seine Veränderungen in die Rede des 
Dichters hineinfluten läßt: es singt nur eine einsame 
Stimme in einem leeren Weltraum. Gemeinsam ist 
immerhin Ch£nier mit den Neueren die Empfindung für 
dramatische Bewegtheit im lyrischen Gedicht. 

Bemerkenswert ist, daß Lamartine, den Doumic 
(«Etudes sur la litt. franc.» IV 167f.) den direkten Vor- 
läufer des Symbolismus nennt, zwar die Apostrophe 
kennt, nicht aber die Bewegung schildernde Anrede. 
Seine Meditationen sind Bühnenmonologen vergleich- 
bar, bei denen die Änderung der Szenerie durch den 
Text selbst, durch metrische Variation, oft auch durch 
die Interpunktionsart angedeutet ist: z. B. «Paysage 
dans le golfe de G@nes»; zuerst Beschreibung des Mon- 
des in Form der Ansprache, dann ein neuer Abschnitt: 
Oü vont ces rapides nuages ...?, weiterer Abschnitt: 
Redescendez, mes yeux, des celestes campagnes! Voyez 
...Tous ces torrents, neuerlicher Szenenwechsel: Que 
faime ä contempler... Lamer...,nun wieder: Mais 
quel bruit m’arrache ä ce songe? C’est l’airain [remis- 
sart ... und endlich der Aufschwung zu Gott. Es 
wechselt also weniger die Landschaft als Punkte in ihr, 
die der Dichter betrachtet. Ein Nebeneinander in der 
Landschaft ist aufgelöst in das Nacheinander ver- 
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schiedener „Betrachtungen“. Äußeres Geschehen und 
lyrischer Sang sind noch nicht eins geworden. «Le 
potte ne sort pas de lui-m&me, de sa douleur; c’est 
lui et lui seul qu’il chante; la nature n’est pas mäme son 
intermediaire, le paysage ne sert m&me pas äA rendre son 
sentiment concret» (Roustan, «Precis d’explication fran- 
gaise» S. 369 über «L’isolement»). Auch in seinen be- 
rühmtesten Stücken, z. B. in Le lac, wo er doch gerade 
das den Romantikern so teuere Thema des unwieder- 
bringlichen Ablaufs der Zeit bearbeitet, verläßt Lamar- 
tine nicht seine dramatische Monologtechnik (vgl. den 
deklamatorischen Beginn Ainsi, toujours pousses vers 
de nouveaux rivages ....). In «L’isolement» wird gar 
das Unmittelbare lyrischen Erlebens abgedämpft durch 
Einreihung ins Gewohnheitsmäßige: Souvent, sur la 
montagne ... tristement je m’assieds. Wenn man da- 
neben eine modernere Meditation stellt, etwa Le Sur- 
vivant von Dierx, wird man die Entwicklung der 
lyrischen Technik seit Lamartine gewahr: 


Je sors des bois. Je rentre en ma vie. O prisons 

De nos songes! Combats ou pleurs que nous taisonsl 

Le jour s’en va. Le bleu du ciel pälit. C’est l’heure 

Tranquille. — Un souffle; un seul. — Souffle etrange! — 
Il m’effleure 

Et s’&teint. — Je soupire et pense & lui. C’etait 

Un toucher! — Le soleil s’engouffre. Tout se tait. 

L’ombre augmente. La route est longue, la nuit proche. 

Elle arrive. Elle monte en nous, comme un reproche. 

Il venait de tr&s loin, ce souffle! J’en £fr&emis. 

Il semblait expirer en moi. Je l’ai transmis; 

Oü donc? Vers qui? — Mon caur bat avec violence. 

Je n’entends que mes pas. — Quel desert! Quel silence | 

Ce souffle &tait si faiblel et si doux! La foret 

Ne l’a point arr&t€ pourtant. Il se mourait. 

C’est en moi qu’il est mort. Vivait-il? — Des lumieres 
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S’allument. — Durs travaux des champs! Pauvres 
chaumitresl 

— Ce souffle! On aurait dit une aile; un &tre errant! 

Il est tant de secretsi Helas! qui les comprend?... 


Man könnte hier durch Kleindruck Stellen wie Le jour 
s’en va. Le bleu du ciel pälit oder Le soleil s’engouffre 
als Bühnenanweisung absondern vom dramatischen Mo- 
nolog, der die Vorgänge begleitet, etwa von den Aus- 
rufen wie O prisons de nos songes! oder Durs travaux 
des champs! und den Meditationen über „unser“, das 
menschliche Wesen. Und doch sind Regiebemerkungen 
und Monolog so ineinandergeschweißt, daß man unge- 
straft kein Teilchen entfernen dürfte. Gleich den An- 
fang: Je sors des bois könnte man sich allenfalls als 
eine Szenenanweisung «Le po&te sort des bois» denken 
— aber die Umdeutung ins Symbolische Je rentre en 
ma vie hinge dann in der Luft. Besonders schön ist 
auch der „Hauch“ — es ist der Hauch eines «jeune 
amour enfouD, wie sich am (hier nicht mitgeteilten) 
Schluß des Gedichts herausstellt — in seiner Wirkung 
auf das Gemüt des Dichters gezeichnet und so besteht 
wieder innigste Verbindung zwischen äußerem und 
innerem Geschehen. Die „Handlung“ des Gedichts ist 
eben der Hauch, an ihn schließt sich das Denken und 
Sinnieren des Dichters in verschiedenen Etappen an: 
le souffle, der unbeständige, bleibt das Beständige, das 
- Leitmotiv des Gedichts. Von diesem Worte aus tastet es 
sich, gleichsam mathematisch rechnend, neue Resultate 
herausdividierend, weiter, mit einer Monologtechnik, die 
etwa andie von Gundolf (‚Shakespeare und der deutsche 
Geist“ S.ı55) bei Lessing aufgefundene erinnert. Nur 
fehlt bei Lessing die Einwirkung der Außenwelt. Die 
äußeren Geschehnisse werden bei Dierx immer wieder 
durchbrochen von Betrachtungen über den Hauch. Das 
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Werden des Hauches geht unmerklich in Seelenver- 
änderung über: Un soufle; un seul — souffle etrange 
— il m’ejfleure et s’dteint — c’&tait un toucher — il 
semblait expirer en moi — je l’ai transmis — vers qui? 
Der Hauch streift sozusagen über unseren Kopf hinweg 
— plötzlich gehört er der Vergangenheit an (c’&tait), 
Gegenwart wird vor unseren Augen zur Vergangenheit 
— deutscheste Werdensschilderung! Alles sinnliche 
Werden ist symbolisch für ein geistiges: ... la nuit 
proche. Elle arrive. Elle monte en nous, comme un 
reproche. Aus der Ich-Lyrik wird eine Wir-Lyrik: das 
subjektive Ich weicht dem ‚‚yrischen‘‘ Ich, wie Walzel 
(„Leben, Erleben und Dichten“ S.42f., Lit. Echo ı8, 
678) fein unterscheidet: das lyrische Ich muß repräsen- 
tativ sein für die Allgemeinheit, während „das ‚Wir‘ 
gar zu leicht hinüberleitet in die lyrische Welt des Auf- 
stachelnden, Aufrufenden‘‘, also in rhetorische Poesie. 
Die Verwandtschaft des Dierx’schen Gedichts mit 
Goethes „Auf dem See“, an dem Walzel die Über- 
windung des Vorganghaften, die bloß aus Spiegelungen 
einzelner Augenblicke zu erratende geistige Wandlung, 
die metrische Ungebundenheit, die sich keineswegs in 
romanisch festgefügte Strophik pressen läßt, hervorhebt, 
wird offenbar — aber ebenso klar, daß Goethe alle 
Lessingisch raisonierende Mathematik, alle vom Ich ab- 
führende Meditation, alle romanisch-rhetorische Wir- 
Lyrik gemieden hat. Das französische Gedicht ist also 
bezeichnend für französische rednerische Rhetorik, der 
auch die rhetorikfeindlichen Symbolisten gelegentlich 
verfallen: Prends l’eloquence et tords lui son cou — 
lehrt zwar Verlaine, der Boileau der Symbolisten, Souza 
nennt die Ode V. Hugo’s einen Discours, ein Musset’- 
sches Gedicht plaidoyer — aber schließlich ist das 
apostrophierende Du auch ein rhetorisches Element, 
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Ansprache, nicht Aussprache (vgl. etwa das Pathos 
hassender Erotik in Mallarme@’s „Herodiade“). Was ist 
die Aufzählung der Ingredientien des Frühlings und die 
Zusammenfassung durch fouf cela in Regnier's Le reveil 
(s. 0. S. 69f.) weiter anderes als Rhetorik ? Wir geraten. 
also hier an einen Punkt, wo das französische National- 
ethos der Lyrik eine starke Belastungsprobe auferlegt. 
Die Technik der Anredelyrik, die alle äußeren Ver- 
änderungen aus direkter Darstellung ausschaltet und 
nur durchs Gemüt des Betrachters reflektiert zeigt, 
ist im Frz. schon alt: vgl. Ronsards berühmtes 
Lied A Cassandre: Mignonne, allons voir si la 
rose... — Las! Voyez comme en peu d’espace... 
Zwischen die erste und zweite Strophe fällt das Hin- 
gehen und der unerwartete Anblick der verwelkten Rose. 
Für den Dichter ist nur die Enttäuschung von Belang 
— nur diese wird mitgeteilt, nicht der Anblick selbst 
beschrieben; um so elementarer wirkt dieser plötzliche 
und unvermittelte Gefühlsausbruch. Die strophische 
Gliederung ermöglichte hier den Szenenwechsel. 
Ähnlichen Szenenwechsel finde ich in Th. Gautiers Fan- 
taisies IX: zuerst Or ga, la belle fille, Ouvrez cette 
mantille ..., dann eine zweite Phase Tu rejettes mes 
offres? Allons, vide tes coffres, Argentier de Satan, 
also nicht mehr Te&te-A-töte, sondern Szene im Juwelier- 
geschäft, endlich antwortet die Geliebte: Merci, mon 
gentilhomme, Reprenez votre somme, J’ai tout donne 
pour rien, Worte, die offenbar in der Kammer nach 
Erhörung des Liebsten gesprochen werden. In den Ge- 
dankenstrich hinein fällt der Liebesgenuß wie in die 
ominösen Punkte in Schnitzlers ‚Reigen‘. Aber immer- 
hin haben wir einen Dialog: die Geliebte tritt immer 
mehr hervor: zuerst bleibt sie passiv, wie wir aus dem 
Andauern männlichen Liebeswerbens schließen müssen, 
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dann ist aus fu rejettes mes offres? eine tatsächliche 
Rede der Geliebten zu rekonstruieren, erst zum Schluß 
ist eine überraschende und rührende Rede direkt ver- 
nehmbar — parallel der Entwicklung im Gemütsleben 
des Mädchens geht das deutlichere Hervortreten ihrer 
Gestalt. Die stillschweigend angenommene Änderung 
des Schauplatzes gehört zur Volksliedtechnik:: das Volks- 
lied besitzt gleichsam den fliegenden Koffer des 
Märchens, der ihm jede Entfernung mühelos zu über- 
brücken gestattet. 

Ohne direkte Rede wird ebenso eine innere Entwicklung 
eines Mädchens klar in den Reden des „vieux celi- 
bataire“ in Berangers so betitelter Chanson: zuerst 
das Liebeswerben des alten Junggesellen bei seiner 
„bonne‘, dann seine Verzweiflungsrufe, endlich die Mit- 
teilung: Ah! tu te rends, tu cödes ä ma flamme. Der 
Leser befindet sich in der Lage des Unbeteiligten, der 
einem am Telephon Sprechenden zuhört und bloß aus 
dessen Worten auf die seines abwesenden Gesprächs- 
partners zurückschließen muß. 

Alle diese Lieder mit einseitigem Dialog und dazwischen 
vorzustellendem Fortschreiten der Handlung (Ronsard, 
Gautier, Beranger) zeigen Volksliedtechnik, rhapso- 
disches Hinweggleiten über veränderte Handlungen. 
Abgesehen von diesen scheint also Goethesche Werde- 
Lyrik in Frankreich nur bei den Symbolisten auf- 
zutreten. Wie lyrisches Singen in Frankreich später 
erwacht zu sein scheint als bei anderen Völkern — bis 
zur Romantik gilt ja der bekannte Ausspruch, Frank- 
reichs größten lyrischen Dichter seien seine Prosaisten 
gewesen —, so hätte auch die dynamische Durchwirkung 
der Lyrik sich erst spät durchgesetzt. Die symbolistische 
Richtung hat so der französischen Dichtertechnik Be- 
reicherungen gebracht, die den Deutschen schon Goethe 
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und die Romantik erkämpft hatten (ein Eindruck, der sich 
verstärkt, wenn man etwa die einzelnen Punkte meines 
in den „Aufsätzen“ abgedruckten Artikels über ‚die 
syntaktischen Errungenschaften der Symbolisten“ ver- 
gleicht mit den mir nachträglich bekannt gewordenen 
„Drei Kapiteln vom romantischen Stil“ [Leipzig 1878] 
von H. Petrich, besonders mit III: „Die Mystik des 
romantischen Stils‘). 

Andererseits ergibt sich aus Gundolfs und Walzels Auf- 
fassung vom Echt-Deutschen der Werde-Lyrik als lo- 
gische Schlußfolgerung, daß die dieses Werden nun 
auch darstellenden Franzosen (vielleicht auch!) unter 
Bergsons Einfluß, von dem Curtius das „neue Frank- 
reich“ abhängig macht, sehr ‚deutsch‘ geworden sind. 
Ich möchte hier auf das germanische Blut, das, rein 
rassenmäßig, in den Adern mancher französischer Sym- 
bolisten rollt — was einem Brunetiere die Bewegung 
etwas verdächtig machte — keinen besonderen Wert 
legen, auch nicht auf germanische „Denkeinflüsse‘ hin- 
auskommen, sondern auf eine ‚internationale Seelen- 
situation‘, wie Mauthner sagt, hinweisen: „Im Gegen-- 
satz zu allen Lateinern messen wir dem Werden in- 
stinktiv einen tieferen Sinn und reicheren Wert zu als 
dem was ist,“ sagt Nietzsche, der den Deutschen mit 
dem ihm von Franzosen angehefteten Worte „deraison- 
nable‘‘ benennt — aber auch die Franzosen sind von 
der „raison‘‘ abgekommen und streben deutschartig dem 
Irrationalen zu: von Nietzsche geht es zu Bergson weiter. 
Wenn Wassermann (,Die Kunst der Erzählung“ S. ı9) 
äußert, die eigentümliche Kraft der deutschen Sprache 
ruhe im Zeitwort, der mittelmäßige Prosaist lege sich 


ı Eine direkte zeitliche Koinzidenz von Bergson und Werde- 
lyrik ist nicht gegeben (siehe mein Belegmaterial), wohl aber 
ziehen Verhaeren und Bergson am selben Strang. 

Spitzer, Stilstudien. II. 6 
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mehr auf das schmückende Beiwort, so hat Marg. Ham- 
burger („Vom Organismus der Sprache‘) dies richtig 
gedeutet: „der Aktionsdrang im Menschen des 2o. Jahr- 
hunderts lehnt sich auf gegen das liebevolle Ver- 
weilen, die beschauliche Lebensverfassung, die sich in 
lyrischer oder epischer Breite gefällt‘ — die internatio- 
nale Lebenssituation, auch in Frankreich, ist hinaus über 
den impressionistischen Nominalsatz, das zeitlich diffe- 
renzierbare Verb ist das Rückgrat unseres lyrischen oder 
epischen Erzählens!. 

Unsere Beobachtung von den neuerdings ins Deutsche 
geratenen Franzosen ist auch gar nicht neu: es genügt, 
den Namen Renouvier zu nennen. Aber auch rein 
sprachlich sind schon Beobachtungen gesammelt wor- 
den, die auf eine Konvergenz des neueren Französisch 
mit dem Deutschen, offenbar auf Kulturverwandtschaft, 
nicht auf direkte Einflüsse gegründet, hinweisen: ich 
erinnere an EI. Richters „Studie über das neuere 
Französisch“ (Archiv ı35ff.), an ©. Hachtmann’s 
„Die Vorherrschaft substantivischer Konstruktionen‘, 
an meine schon erwähnte Arbeit über die Sprache 
der Symbolisten, an die über das synthetische, ir- 
rationale Neutralpronomen im Französischen, vor 
allem an die dort aufgezeigte Entwicklung eines 
Äquivalents für ‚werden‘ im Französischen: wenn 
Piquet von Gundolf schreibt: öl &udie son [Goethes] 
devenir (Rev. germ. 2ı, 459), wenn Verlaine singt 
il pleure dans mon ceur oder wenn Fr. Jammes 
Clairieres dans le ciel S. 23: U me semble que jase une 
fontaine intarissable dans mon ceur den Satz ebenso. 
allmählich vor uns werden läßt wie das Deutsche in 
es plaudert eine Quelle — so liegt das alles in der 
1 [Das Vorwiegen des Verbs in expressionistischer frz. Lyrik 
wird der Aufsatz über Romains beleuchten. ] 
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Linie Goethescher Werde-Dichtung, die ‚„romani- 
schem Seinsrealismus‘ (Bertram) entgegengesetzt ist. 
Der Zeitgeist scheint dahin zu zielen, eine Konvergenz 
nicht nur von französischer und deutscher Dichter- 
technik, sondern auch von französischem und deutschem 
Sprachbau herbeizuführen, denn: nihil est in lingua 
quod non fuerit in stylo. 
» u » 

Als methodische Lehre aus unseren Erwägungen kann 
ich keine wertvollere formulieren als die von Walzel 
selbst so ausgedrückte: „Gewinn für die Erschließung 
der künstlerischen Form lyrischen Dichtens ergibt sich, 
wenn Gruppenbildung der Sprachlehre [besser: Syntax- 
forschung] in den Dienst der Ergründung dichterischer 
Ausdrucksmöglichkeiten tritt. Entscheidende Züge der 
Wortkunst lassen sich erkennen, wenn in die Schule der 
Wissenschaft gegangen wird, die sich bisher am em- 
sigsten mit dem Wort beschäftigt und seine Wege am 
genauesten beobachtet hat. Es ist die Sprachlehre.“ 
Auf romanischem Gebiet hat vor allem Karl VoBßler 
die syntaktische Erforschung des Dichterwortbrauches 
immer wieder befürwortet, so in der Besprechung meiner 
Aufsätze Lbl. 1919 Sp. 245 ff.: „Denn oft schließt 
dieser, wie eine Wunderblume den Duft von tausend 
Gräsern vereinigt, die sämtlichen Bedeutungsmöglich- 
keiten ein, die der sprachliche Alltag zerstreut und ver- 
weht hat“. Ähnlich äußert er sich in „Logos“ 2, 177/8. 


6* 


6. SPRACHMENGUNG ALS STILMITTEL UND 
ALS AUSDRUCK DER KLANGPHANTASIE' 


I. 


S ist eine vielleicht zu bemängelnde, aber nicht zu 

leugnende Tatsache, daß unser deutscher Prosastil 
— wie so viele Erscheinungen unserer Kultur, z. B. die 
Baukunst — im Zeichen des Eklektizismus steht: 
wir sondern nicht mehr streng Prosa- und dichterischen 
Stil; wir sondern nicht mehr literarischen Stil und die 
Ausdrucksformen mündlicher Rede; wir sondern nicht 
mehr Schriftsprache und Dialekt. Diese letztere Eigen- 
tümlichkeit, die offenbar mit der zweitangeführten eng 
zusammenhängt, sei hier an einem besonders auffälligen 
Beispiel, am Prosastil Alfred Kerrs aufgezeigt. Es 
handelt sich mir natürlich nur um die bewußte 
Sprachmischung, nicht um jene unbewußte, die 
Elemente des gewohnten Umgangsdialektes des Schrift- 
stellers von selbst in seine Rede einfließen läßt, um die 
Sprachmengerei als stilistisches Element, als 
Charakterisierungsmittel, nicht um die gewissermaßen 
mit jeder Sprache mitgegebene, biologisch bedingte 
Sprachmischung, die Schuchardt so schön ins Licht 
gesetzt hat. Die bewußte Absichtlichkeit der Verwen- 
dung dialektaler oder anderssprachlicher Zitate zu 
Zwecken der Charakterisierung hat sehr viel mit Nach- 
ahmung, oft Karikatur der dargestellten Personen und 
Zustände zu tun. Es ist klar, daß sie aus der ge- 


1 [Auf Rat E. Lewy’s habe ich das Wort „Sprachmischung“' 
im ursprünglichen Titel durch „Sprachmengung‘“' ersetzt.] 


6. Sprachmengung als Stilmittel und als Ausdruck usw. 85 


sprochenen Sprache indie geschriebene Literatur ein- 
dringt; man ahmt ja alle Augenblicke im täglichen Leben, 
baldironisch, bald auch ohne satirische Spitze, die Rede 
der Nebenmenschen nach, und so ist diebewußte Nachah- 
mung der Redeart der dargestellten Personen in der Lite- 
ratur nur eine Begleiterscheinung von deren realistischen 
oder impressionistischen Strömungen: aus dem Drama, 
das etwa einen Schlesier, einen Bayern auftreten läßt, 
dringt die Dialektrede in die Belletristik. Aber auch 
diese Verwendung der Dialektrede soll nicht ihrer 
ganzen Ausdehnung nach besprochen werden, sondern 
nur insofern, als die Dialektismen sich in die schrift- 
sprachliche Prosa des Autors einmischen und mit ihr 
organisch und syntaktisch im Satze oder Absatze ver- 
bunden sind. Man wird aus einigen Beispielen er- 
kennen, welche neuen Möglichkeiten der stilistischen 
Charakteristik damit unserem deutschen Stil erschlossen 
sind. Ich hätte auch andere Schriftsteller deutscher 
Zunge, etwa Rudolf Presber, Hermann Bahr, Max 
Harden, Karl Kraus für diese nachahmenden, ausanderen 
Sprachsystemen entlehnten Zitateheranziehenkönnen, be- 
schränke mich aber auf den einen Schriftsteller Kerr, 
um aus seiner individuellen, stilistischen Veranlagung 
diese stilistische Besonderheit zu erklären. Ich enthalte 
mich im allgemeinen der Wertung der manchem viel- 
leicht allzu manieriert oder affektiertklingenden Technik 
Kerrs, begnüge mich vorerst mit der wissenschaftlichen 
Feststellung dessen, was ist, und bemerke gegenüber 
den Lesern, die Kerrs Stil als „Stillosigkeit‘, „Stil- 
anarchismus“, daher nicht würdig wissenschaftlicher 
Behandlung bezeichnen wollten, daß wir ja Stilver- 
irrungen vergangener Sprachperioden auch‘ stu- 
dieren, daß ferner die individuellen Wagnisse des „über- 
impressionistischen Stils“ (Soergel, Dichtung und Dich- 
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ter der Zeit S.zıol) doch nur möglich waren, weil 
ihnen die naturalistische Literaturströmung entgegen- 
kam. (Ich zitiere fast nur zwei Bände aus Kerrs ge- 
sammelten Schriften, die Reisebilder „Die Welt im 
Licht“ I und II, Fischer 1920, weil seine Eigenheiten 
in allen seinen Schriften wiederkehren, bei einer sti- 
listischen Persönlichkeit wiederkehren müssen?). 
Vor allem die phonetische Charakteristik! 


I. 8. (Ich lebte auf einer Frieseninsel mit) raren, „Btillen‘, 
feinen, nordwestdeutschen Gestalten — urbäurischen Bauern. 


Durch die Wiedergabe der Aussprache des Wortes 
„still“, wie sie bei den friesischen Bauern üblich ist, 
hat uns Kerr sofort in medios homines hineingesetzt: 
sie sind nicht bloß still im allgemeinen, sondern still 
auf ihre Weise, so still, wie nur still sein kann, wer 
still nicht [still], sondern [still] ausspricht. Es hat 


1 Derselbe fällt über Kerr das Urteil: „Man mag über seine 
oft burlesken Einfälle, über eine Stilwendung lachen, sie ab- 
lehnen: — man hat einen ewigen Gedächtniseindruck.“ 

2 Man sollte erwarten, die Landschaftsschilderungen enthielten 
weniger Nachbildung menschlicher Rede als die Theater- 
kritiken. Das Gegenteil trifft zu: Kerr sieht überall den 
sprechenden, handelnden Menschen als Helden der Natur 
und sieht Drama in die Natur hinein. Diese Beobachtung 
war der methodische Grund für die Bevorzugung der Reisebilder. 
® Die eckigen Klammern deuten phonetische Schreibung an. 
— [Unsere Dialektforschung hat noch die landsmannschaft- 
liche geistige Sonderart, die sich in den Dialekten ausprägt, 
nicht behandelt: wir müssen zum „Stil des Dialekts‘‘ noch vor- 
dringen. Es fordern derartiges sonderbarerweise weniger die 
Dialektforscher als die Literaturbetrachter, so z. B. E. Everth, 
„Conrad Ferdinand Meyer“ 1924 S. 17, wo er die Zusammen- 
hänge zwischen „der feinen Aussprache in Nordwestdeutsch- 
land und den ‚s-tillen, ebenen‘ Menschen, die da wohnen“ 
feststellt]. 
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also eine Art Identifikation einer von diesen Menschen 
gebrauchten Sprachform mit dem Wesen dieser Men- 
schen stattgefunden. Wenn nun auch diese Spiegelung 
des Psychologischen im Sprachlichen ursprünglich und 
primär nicht immer besteht, so pflegen wir sie doch im 
Leben stets anzunehmen oder mindestens die Untrenn- 
barkeit der assoziativ verknüpften Wahrnehmungen 
(der sprachlichen und der psychologischen) naiv vor- 
auszusetzen. Der Friese spricht [still] und er ist still, 
daher ist sein Wort [still] der Exponent seines We- 
sens. Man muß gestehen, daß die Wort- und Energie- 
ersparnis dem Leser ein Lustgefühl verursacht. Im er- 
wähnten Fall schrieb Kerr Anführungszeichen, die uns 
darauf stoßen, daß nun eine besondere Wortform, etwas 
sprachlich und inhaltlich Exotisches folge. War einmal 
dieser exotische Effekt des ‚„Btillen‘“ überwunden, so 
konnte die unsanfte Aufrüttelung der Aufmerksamkeit 
des Lesers unterbleiben. Und so schreibt er denn 
I. ı5 von der ‚‚feinen, schwebenden Sßprache dieser herr- 
lichen Menschen‘, ı8 ‚ein herrlicher, Btiller, umsungener 
und lustiger Mensch‘, 248 ‚Das Herz schmunzelt, so- 
bald man diesen Sßtimmklang hört.‘ 


Wie weit dieses Assoziieren von [still] mit ‚fein‘ oder 
dergleichen beim Schriftsteller ständig geworden ist, er- 
sieht man aus der Paarung mit Epitheta derselben 
stilistischen Kategorie. Wir haben es mit Nachah- 
mung gehörter Rede zu tun, die aber, eben in Er- 
innerung an diese und um sie besonders treu hervorzu- 
zaubern, in den Text des Schriftstellers hinüberdringt 
und gerade durch das Abrücken der Sprech- von der 
Schreibsprache diese belebt; brauchte es noch eines Be- 
weises, so käme folgende Stelle in Betracht: 

II. 335. Er sagt: „Ich öffne am äußersten Ende des Netzes 

einen klaainen Sßpalt, lange mit der Hand hinein und 
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nehme aaine Ente heraus.... Und dann“ (fügt er freund- 
lich zu, mit jener flüsternden Zartheit im Sßprechen, welche 
die Nordwestdeutschen an der Waterkante haben).... 


Aus dem wörtlichen Zitat überträgt sich das „B“ in 
den Bericht — eine Art weiterwirkenden Antriebs, in 
den phonetischen Gewohnheiten der dargestellten Figur 
fortzufahren, der auch noch auf den Darsteller Macht 
hat, zugleich ein Mittel, um die „flüsternde Zartheit“ 
norddeutschen Sprechens gleich an diesem Worte wie 
an einem Schibboleth (oder SBibboleth!) zu exempli- 
fizieren. Das „Sßprechen“ ist Darstellung und Nach- 
ahmung zugleich. Es entstammt der Unfähigkeit des 
Schriftstellers, seine Gehörseindrücke vollkommen ori- 
ginaltreu darzustellen; er muß zur Erzeugung des Lau- 
tes greifen — ganz so etwa wie man eine genaue Spezies 
eines Duftes nicht vorzaubern, sondern sie durch Nen- 
nung des erzeugenden Stoffes nur nacherzeugen kann 
(etwa peau d’Espagne) — also impressionistische 
Technik. 


Ganz ähnlich das Übergreifen der Lautung des Zitates 
in den Bericht des Schriftstellers: 
I. 69. Ich lache, die Mädchen mit; und eine spricht in 


einem Gemeng von Hoch und Platt: „Hei [ein Ziegenbock] 
will Bpiel’n.“ Er Bpielte, bis ein Loch in meiner Weste war. 


Das „er ßpielte‘“ soll vielleicht auch den engen An- 
schluß des Berichteten an den Mädchenausspruch her- 
beiführen; die Klangidentität soll die Deckung beider 
Handlungen veranschaulichen, in Worte aufgelöst: Das 
Mädchen sagt, der Ziegenbock wolle spielen — und das 
tat er denn auch entsprechend diesem Worte so gründ- 
lich, bis... Der Ziegenbock scheint — die Parodie 
will es — die Sprache des Mädchens zu verstehen, er 
ist gewissermaßen auch ein B-Sprecher! 
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Die mundartliche Aussprache eines Wortes gibt diesem 
und damit dem ausgedrückten Inhalt mehr Realität als 
das schriftsprachliche Wort, das einer Art algebrai- 
schem x, einem ‚„Rechenpfennig“ (das hat Goethe 
schon gefühlt) gleicht; da alle Komik von kräftiger 
Realität lebt, so muß diese Art der Belebung des toten 
Wortes, seine regionale Festnagelung, der komischen 
Darstellung besonders erwünscht sein. 
An Menschen Bemerktes pflegt man oft auf die sie 
umgebenden Dinge und Wesen zu übertragen. Es liegt 
daher für den Schriftsteller nahe, auch den Dingen und 
Wesen die Dialekteigenheiten ihrer Beherrscher, der 
Menschen, anzudichten. Noch wenig Wagnis ist dabei, 
wenn er die an den Sachsen beobachtete (abstrakte) 
Eigenschaft — sächseln läßt: 

I. 99. Die furchtbare Gemütlichkeit des Sachsen hat allzu 

Vertrauliches, Komisch-Enges, laatscht in Filzpantoffeln. 

Nun aber: 

1,73. Es gibt runde, dralle, helle [....] Säulen auf breiten, 

wohlhäbigen, freundlich mäklenborgischen Stufen. 
Die Stufen sind damit vermenschlicht, oder das „Mäk- 
lenborgische“ ist zur alles durchdringenden und um- 
gebenden Substanz erweitert, wobei es nahe liegt, den 
Begriff des Mecklenburgischen äußerlich nach dem 
Klang des Wortes in der Sprache seiner Sprecher aus- 
zustatten: seine Sprecher sind breit, wohlhäbig, freund- 
lich — und sie sprechen offenes „ä“ und o statt u: 
daher sind wieder diese beiden Lauterscheinungen Sym- 
bole des Breiten, Wohlhäbigen, Freundlichen. 
Auch die Tiere nehmen von den Menschen an: vgl. oben 
den Ziegenbock und ferner: 

l, 67. Mit etlichen [Quallen] macht man sogenannte In- 

telligenzversuche; setzt sie ins Wasser an eine klare Stelle, 

läßt sie schwimmen, stellt ihrer Schwimmrichtung dann eine 
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Hand entgegen. Weicht sie aus, die Qualle, so ist sie in- 

telligent. Schwimmt sie auf die Hand los bis zur Berüh- 

rung, so ist sie doof. 
Der Schriftsteller macht sich über die Taxierungen und 
Beurteilungen tierischer Intelligenz durch den Menschen 
lustig, der nach seinen Prüfungsmaßstäben prüft, und 
übersteigert die anthropomorphe Ausdrucksweise von 
der „Intelligenz der Tiere‘, indem er als Gegensatz das 
(Berliner) Mundartwort ‚doof‘ setzt, das mit seiner 
kräftig regionalen, lokalhumoristischen Note zum Lachen 
reizt. Ganz ähnlich derselbe anthropomorphe Gebrauch 
des Dialektwortes dort, wo einer neugeborenen Ziege 
menschlicher Wissensdurst, diesmal vom SCHIENEN 
unterlegt wird: 

I, 5ı. In der Nachbarschaft ist eine vierzehntägige Ziege. 

Spielzeug! Und kaum ‚‚gesandt in diese Welt des Atmens“ 

bewährte sie, ohne Erfahrungen, viel Zudringlichkeit. Rannte 

hinter jedem her, stürzte dumpf und doof auf jeden zu, 

trabte treuherzig, unschuldsvoll, wissenslüstern los, wollte 

von jedem etwas. 

Nicht nur Futter: sondern wollte wissen, was es für eine 

Bewandtnis mit dem Hiersein hat. 

Dumm .und dumpf und doof und doll. 
So trägt denn das Dialektwort oft dazu bei, das Dar- 
gestellte zu verbesondern und es an einen bestimmten 
Ort zu knüpfen. Kerr kehrt aus Lourdes nach Berlin 
zurück, er ist voll von den dort empfangenen Ein- 
drücken über angebliche Wunderheilungen, er hat mit 
einem französischen Geistlichen über die Wunder lange 
diskutiert: 

I, 307. Auf dem Flugfeld sieht man am folgenden Tag ein 

Automobil durch die Lüfte schweben, fliegen, gleiten. Zum 

ersten Mal. (September 1909.) 

Dies ist ein „vanimftiges“‘ Wunder. 

Trotzdem erfand man es leider nicht an der Spree. 
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Das „vanimftig“ ist mehr als ein bloßes „vernünftig“. 
Es verankert den Rationalismus im märkischen Boden, 
im Berliner Straßenpflaster. Der Berliner versteht nach 
Kerr nur „Vernünftiges“, daher stellt sich im Nachklang 
zu den Lourdes-Erlebnissen das Wort, das sie wertet, 
in berlinischer Lautgebung dar. Kerr hat sich damit 
das ihn umgebende Berlinertum von der Brust los- 
geredet, erweckt aber in uns den Gedanken, daß seine 
Opposition gegen das französische Marienwunder selbst 
Berlinismus ist — wo doch das „Wunder“ der Luft- 
schiffahrt gerade von Frankreich gekommen ist. Das 
Wort „vanimftig“ wird zum Exponenten einer Welt- 
anschauung. Es stellt sich gleichsam als Doublette 
neben „vernünftig“, und der Wortschatz der Sprache 
läßt sich so durch derartige regionale Varianten beliebig 
vervielfältigen. Man könnte die kardinale Stimmungs- 
änderung, die derlei oft minimale, dialektale Lautver- 
änderungen hervorrufen, mit den Fis- und Mollzeichen 
vergleichen, die ebenfalls die Stimmung eines Musik- 
stückes vollkommen verändern können!. 

Die starke evokative Kraft des Wortes kann einen voll- 
kommenen Stimmungsumschwung hervorrufen. Kerr 
versteht es mit Heinescher Virtuosität, ein Idyli durch 
die Wahl eines sehr präzisen und wirklichkeitsange- 
steckten Dialektwortes uns zu vergiften: der ironische 
Knacks der romantischen Ironie kann in diesen Fällen 
eben deshalb so deutlich verspürt werden, weil das Dia- 
lektwort augenblicklich die Stimmung verscheucht. 


1 Ich führe noch ein Beispiel aus meiner Erfahrung an: in 
einem Hugo-Wolf-Lied kommt der Flußname Tajo vor. Eine 
befreundete Liedersängerin befragte mich über meine Mei- 
nung, ob sie [tajo] oder auf spanische Art [taxo] singen 
solle. Wir kamen überein, daß die „exotische‘' spanische 
Aussprache das Lied ‚spanischer‘ mache, 
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I, 89. Schweigend und schön steht das Schloß im Abend- 
glanz, jeder Bewohner des holden Nests kann im Park bis 
zu seiner Freitreppe herumspazieren, — aber zu dieser Zeit, 
wo die Sonne sinkt, ist niemand da, nur eine Hofdame eilt 
ein bißchen atemlos unter den Riesenbäumen entlang, rafft 
die Schleppe, trippelt die Stufen empor ... und in der 
zurückgezogenen Ecke drüben funkeln Traumpflanzen, einem 
fernen Frühling entwischt, und man nennt diesen Teil die 
Orankscherie. Auch kurzweg die Menascherie. Oben be- 
fiehlt die Hofdame den Tee. 


Wir befinden uns in der vornehmen sinnierenden Ab- 
geschiedenheit eines aus verklungenen Zeiten erhal- 
tenen Traumschlosses — da patscht die Aussprache 
„Orankscherie‘“ und „Menascherie‘ (letzteres auch lexi- 
kalisch wirksam!) in das Idyll — und zerstört es. 


II, 123. Der Himmel war bald blau, bald weißgrau; blickte 
hinab auf das gelbgraue Donauwasser mit einem Anflug 
von träger Ruhe. Träg: dies ist das Wort. Die Landschaft 
ist lange Strecken hindurch träg, träg, träg. Ruhig, gleich- 
giltig, schwer, 

Doch es kommt wieder Leben, — stehn wieder Schweinchen 
am Ufer, grunzen bassama teremtete. 


Obwohl hier ein ungarischer, also fremdsprachiger 
Fluch die Trägheit der Landschaft aufmischt, so ist die 
Wirkung doch dieselbe: das ‚‚baszama teremtette‘ bindet 
uns wieder an ungarische Landschaft, wobei die Tiere 
nur sungen, was sie die Alten, die Menschen, lehrten. 
Man könnte allerdings annehmen, das Idyll werdeschon 
durch das Auftreten der Schweine, nicht nur ihr Grun- 
zen auf Ungarisch gestört — aber die Schweine an sich 
fügen sich ja bestens in das träge Milieu ein. 

Die Dialektwendung erzeugt vielleicht manchmal ein 


Milieu, das dem Autor streng genommen zu evozieren 
nicht lieb wäre: 
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II, 170. Drunten liegt das Tal Josaphat... Stätte des Welt- 
gerichts. Die Posaune wird schallen. Jesus wird hier sitzen, 
auf der andern Seite Mohammed, — für die Toten, je 
nach der Konfession; denn a Ordnung muß sein. 


„a Ordnung muß sein“ — man denkt da an öster- 
reichische, bürokratisch geregelte Unordnung oder 
durch Protektion gemilderte Schlamperei — was haben 
diese Vorstellungen mit dem letzten Gericht im Tal des 
Schreckens zu tun? Und doch will der Autor, zwar 
nicht Österreich, aber die „österreichische Wirtschaft‘ 
evozieren; selbst die Toten erleben Kompetenzstreitig- 
keiten um ihre Seele — zwischen Jesus und Mohammed. 
Die Wirkung des Ausgleitens einer so erhaben vom 
Jenseitsdunkel umdüsterten Stimmung ins Gewollt- 
Triviale ist wiederum der „Knacks‘“ oder Stimmungs- 
bruch. 


Ist hier ein Kontrast zwischen Inhalt und (dialektge- 
färbter) Form zu beobachten, so kann ein andermal 
ein solcher zwischen Inhalt der dialektgefärbten Rede 
und ausgedrücktem Tun vorliegen: dann verschärft der 
Dialekt nur den psychologischen Eindruck, den die 
Rede macht, und steht zu den Taten, die sie begleiten, 
im Gegensatz: ich setze eine schon angeführte Stelle 
in extenso her: 


Il, 335. Er [ein Entenfischer] sagt: ‚Ich öffne am äußersten 
Ende des Netzes einen klaainen Sßpalt, lange mit der Hand 
hinein und nehme aaine Ente heraus.... Und dann‘ (fügt 
er freundlich zu, mit jener flüsternden Zartheit im Sßprechen, 
welche die Nordwestdeutschen an der Waterkante haben) 
— „und dann werf’ ich das Tier nur mal eben so'n beten 
um meine Hand herum, daß es die Wirbelsäule bricht.‘ 
Er sagt dann: „Sie sind maaistens glaaich doot, man muB 
es nur verßtehn.“ 


Wieviel tötet er hintereinander bei günstigem Fang? Er 
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sagt freundlich und zart: „Manksmal über hundert Ssstück 

hintereinander.‘ 
Man denke sich die mundartlichen Eigentümlichkeiten 
aus der Rede des Fischers weg und der Gegensatz 
zwischen mörderischem Tun und zarter Rede würde ab- 
geschwächt: „Wilde Enten! wilde Gänse! Sanfte Men- 
schen!“ — mit diesem Ausruf schließt der Abschnitt 
— wobei der Schriftsteller das Umgekehrte meint: 
Sanfte Tiere, aber sanfttuende, in Wirklichkeit Böses 
tuende Menschen! 
Ein besonders wirksames Stilmittel bildet die mund- 
artliche Lautgebung dort, wo der Autor echt natura- 
listisch-wissenschaftlich den Bericht über eine Rede 
durch Dialektismen ‚authentisch‘ färben kann. Es ist 
ja eine Tatsache, daß uns Mitteleuropäern die ‚in- 
direkte Rede“, die bei den Alten so beliebt war (seiten- 
lange abhängige Infinitive und Konjunktivel), nicht 
mehr behagt, daß wir also im Deutschen die abhängigen 
Konjunktive womöglich zu beseitigen trachten und le- 
bensvollere Formen wählen, entweder direkte Rede oder 
das, was Bally „style indirect libre‘“, Lorck ‚erlebte 
Rede‘, ich ‚„pseudo-objektive‘‘ Rede nannte; Elis Her- 
din, „Studien über Bericht und indirekte Rede im mo- 
dernen Deutsch“ Upsala ı905, hat hierüber zuerst, 
wenngleich ohne diese Namen, ausführlich gehandelt. 
Bei Herdin finden wir z. B. Beispiele wie S. 32: „Mit 
wilden Worten schalt er ‚auf das barbarische Gesindel, 
das nun wieder die Herrschaft in der Stadt führe’. — Was 
solle er denn noch auf Erden?... Und seine Kinder ? 
daß Gott erbarm’! sie würden froh sein, den alten 
Griesgram endlich los zu sein!“ Das „daß Gott er- 
barm’“ ist offenbar aus der direkten Rede in den Be- 
richt übernommen — es bildet eine Nachahmung 
der gesprochenen Rede, die deren Tonfall, das Affek- 
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tische, das Nicht-Buchmäßige wiederspiegeln soll — 
diese angeblich indirekte Rede ist also pseudo-objek- 
tiv. Mit dem wie gesprochenen „daß Gott erbarm”* 
vergleiche ich nun die folgenden Dialektismen in der 
Wiedergabe gehörter Reden bei Kerr: 


I, 97. (Eine pommerische Bäckersfrau) erzählt von der 
großen Sturmflut, die alles kaputt geschlagen — aber sie 
schnakt nur in der Absicht, jemand zum Reden zu bringen. 
Erzählt auf Deubel komm ’raus, damit der andre was 
lauten läßt. Schlau sind sie hier, in aller Biederkeit. Tja —. 
Und wie der Prahm weggeschwommen ist; mit dem Riesen- 
gewicht; einen Kilometer weit, gehoben, getragen, als ob 
das nichts wäre. Schrecklich viel zerstört. Ziegel von den 
Häusern geflogen, als wäre mit Kanonen in die Dächer 
geschossen. Tja —. 
Dabei will sie durchaus wissen, wer man ist. Wenn das 
: Wasser noch ein paar Meter stieg, da waren hier sämtliche 
Ortschaften kaputt, zerstört, untergegangen — bis Peene- 
münde. Sogar mit Ueckeritz, Koserow, Zempin! Tja, — 
ein schöner Tag heute; das erste Mal, daß die Sonne so 
recht voll und warm und schööin herauskommt. 
Beim Weggehn sagt sie „Adjüs‘‘, — ungesättigt. 
Hier sind Bericht (besonders als Einrahmung: „Er- 
zählt von der großen Sturmflut.... Dabei will sie 
wissen.... Beim Weggehen sagt sie...“), persönliche 
Gefühlsäußerungen des Berichterstatters (,Schlau 
sind sie hier... .“), Nachahmung der Sprechweise in 
Syntax („Schrecklich viel zerstört“ „Sogar mit Uecke- 
ritz....“) wie in Lautgebung (,„schööin“) — und 
Vieldeutiges, das dem Schriftsteller oder der Sprecherin 
angehören kann, ineinander geschweißt: wem gehört 
das erste „Tjal“ an? — gerade diese Unsicherheit der 
Interpretation bildet das Reizvolle der Ausdrucksweise. 
Das „schööin“ aber, um dessentwillen ich die Stelle hier 
bespreche, steht als pseudo-objektives Beimengsel auf 
einer Stufe mit dem „7 ja“ an zweiter Stelle (sicher von 
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der Bäuerin gesprochen) oder dem „schöner Tag 
heute“. 
Wie die Trennungsnähte zwischen direkter, indirekter 
und pseudoobjektiver Rede launenhaft und wenig halt- 
bar sind (vgl. hierüber den Artikel über „pseudo- 
objektive Motivierung‘“), zeigt folgende Stelle: 
I, 117. Der Alte sprach mit hallender Stimme zu dem 
Buberl, es müsse vor dem Aufsteigen a bisl was Feierlich’s 
zu die Leut’ sagen, etwa: „Verehrtes Publikum!“ — daß 
’s schön aufpassen. Der Bub gab sich den Anschein und 
begann: „Verehrtes Publikum!“ Die Sterne bogen sich... 
„Der Alte‘‘ — wir sind bei einer Zirkusvorstellung — 
„sprach mit hallender Stimme‘‘, darauf würde man etwa 
eine Ansprache im Stile von „Des Sängers Fluch“ er- 
warten, es kommt aber eine indirekte Rede, weil sie ja 
ein Aparte, eine halblaut und zum Schein nicht für die 
ganze Öffentlichkeit bestimmte Rede ist: das „Ver- 
ehrtes Publikum‘, das den offiziellen Anfang (,a bisl 
was Feierlich’s“) darstellt, wird für die direkte Rede 
aufgespart.. Um aber den Gegensatz zwischen der 
feierlichen Ansprache und dem Aparte, das über diese 
handelt, stärker zu spannen, kommt es zu den pseudo- 
objektiven (oder subjektiven) Dialektismen. 
I, 132. Die strotzende Dreißigerin, sie geht schon auf die 
Vierzig, erzählt — ohne es zu wollen. Ich halt’ sie fest. 
Im G’schäft geht es nimmer wie zuvor. Sind keine Gesellen 
da. Der Mann muß alles selber machen. Die Landwirt- 
schaft und das Vieh wollen auch besorgt sein! Um die 
zwei Buben kann man sich gar nicht mehr kümmern. 
Beide sind in ein Inschtitut gegeben... 


G’schäft, Inschtitut stehen wieder auf einer Stufe mit 
der syntaktischen Wendung Sind keine Gesellen da. 
Hier wirkt die präsentische Form in der Richtung, daß 
die Behauptungen der Frau zugleich wie allgemein oder 
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vom Schriftsteller gebilligte wirken. Die der Frau 
allein angehörigen G’schäft, Inschtitut beseitigen wie- 
der den allzu objektiven Eindruck und laden die 
Verantwortlichkeit für das Gesagte auf die (Dialekt-) 
Sprecherin ab. So hat diese Stiltechnik den großen 
Vorteil, sich in ein objektiv-subjektives Zwielicht 
hüllen zu können. 


Wollen wir im Druck in solchen Stellen mit Sprach- 
mengerei das „Figurensprachliche‘“ vom „Autorsprach- 
lichen“ — man gestatte mir der Kürze halber diese Neu- 
bildungen — sondern, so käme folgendes Bild heraus 
(Das Berichtete drucke ich kursiv): 


Il, 25. Sie versicherte meiner Mutter, trotz aller Schön- 
heit des Landes [am Gardasee] habe sie Verlangen, un- 
aufhörlich nach Innsbruck. Sie liebe die Italiener nicht 
— obwohl ihr Mann, alles was wahr ist, sie gut behandle. 
Sie wolle nicht klagen. G'sund seien sie auch alle zwei. 
Gott sei Dank. 

Dann erzählte sie Mordsgeschichten, von der verstorbenen 
Mutter des Manns. Eine alte, eine richtige Italienerin | 
Ausg’standen habe sie von ihr. Die Alte besaß ein großes 
Gaschthaus, betrank sich jeden Abend, gab der Schwieger- 
tochter nichts zu essen, und einmal hat sie die junge Frau 
vor zweihundert Gästen z’sammeng’schumpfen und ihr 
eine Watschen 'geben. 


I, 126/7. Von der Frau K.... erfuhr ich beim ersten 
Ansehn ihrer Wohnung die halbe Lebensgeschichte. — — 
Geschieden? Ja. Die Seitensprünge Aätt’ sie ihm nachge- 
sehn. Doch er verbrachte das Geld! Roh war er nicht. 
Im Gegenteil. „A liaber Mensch; a guater Mensch‘. Nur 
wenn er zweihundert Markl’n mifnahm, hat er am nächsten 
Morgen drei Pfennig in der Tasch g’habt. 

Die ganze Stadt ist auf ihrer Seite g’standen. /m Schei- 
dungsprozeß gab sie freiwillig achttausend, damit’s in 
Frieden g’schehen soll. 

Spitzer, Stiistudien. II. 7 
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Oft ist ein Wort beiden, Bericht und pseudo-objektiver 
Rede, zuzurechnen. ‚‚hätt”‘ ist als Verbalform berich- 
tend, aber die Elision des -e weist die Form der Sprache 
der sprechenden Figur zu; es ist also eine syntaktische 
Form, die der Autor gebraucht, in der Lautform ver- 
wendet, die die Sprecherin gebraucht Aäftte, falls sie 
sie angewendet hätte — ein sonderbares und unentwirr- 
bares Gemisch, eine Als-ob-Form, eine Art „An- 
steckung‘‘ der Autorsprache durch die Figurensprache. 
Diese „Ansteckung“ (in etwas anderem Sinne gebraucht 
als contagion bei Breal) ist uns aus dem täglichen 
Leben wohlbekannt. Zwei verschiedene Dialekte spre- 
chende Redner passen sich einander an, indem sie von- 
einander (natürlich je nach dem Grad der geistigen 
und sprachlichen Anpassungswilligkeit, dem gegen- 
seitigen Kulturniveau usw.) „annehmen“1. Ein Schrift- 
steller wie Kerr, der sprachlich ungemein beeinflußbar 
ist, hat an dieser sprachlichen Ansteckung besonders 
zu leiden; wir kennen ja aus dem täglichen Umgang 
(nicht nur aus Schauspielerkreisen) Menschen, die nie 
sie selbst sind, sondern stets wie mit Anführungszeichen 


1 Auch beim schriftlichen Verkehr kommt derlei vor: Ein 
spanischer Gelehrter, der mich nicht persönlich, nur aus 
meinen deutsch geschriebenen Arbeiten kannte, schrieb mir: 
„Como las tiradas a parte son de cuenta del autor, no 
podremos ofrecerlos a los alemanes: 25 tiradas costarian un- 
gefähr 100 d 150000 Mark!“ Mit der Vorstellung des deutschen 
Korrespondenten und des auf Deutsche bezüglichen Satz- 
inhaltes ist auch die deutsche Sprachform gegeben (un- 
gejähr). In derselben Karte steht auch ein Geduld im Sinn 
des span, / paciencia! = ‚man muß sich nun einmal damit 
abfinden‘. Eine Art sprachlichen Entgegenkommens — aber 
auf halbem Wege, indem nicht der ganze Text in der 
Sprache des Lesers abgefaßt ist, sondern nur ganz charak- 
teristische Wendungen dieser Sprache herausgegriffen sind. 


is - 
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reden 1, indem sie jemand nachahmen, bis ihnen das An- 
führungszeichen gleichsam abhanden kommt, d. h. bis 
ihnen diese sprachliche Nachahmungslust zur zweiten 
Natur geworden ist (man denke etwa an ursprünglich 
scherzhaft, dann normalerweise jüdelnde Christen in der 
Geschäftswelt): wie diese sprachlichen Assimilanten 
nicht die stärksten Persönlichkeiten sind, so sind auch 
die Schriftsteller vom Kerrschen Typus Opfer ihrer Ein- 
drücke, Opfer der Ansteckung durch das Gehörte. 
I, 113. Die Theres erzählt nachher den Gästen, sie habe, 
als sie den Bekannten wiedersah, einen „Schrei getan‘ (so 
drückt sie das aus), weil sie so a große Fraid g’habt hat. 
Zu Haus ist sie in der Oberpfalz; bei Regenschpurg, 
Spricht eine so schöne, selbständige Sprache, daß mein 
Schrifstlerherz aufhorcht, wenn sie z’reden anfangt. 
Die kursiv gedruckten Stellen sind in diesem Fall wie 
infolge des Beharrungsgesetzes ‚angesteckt‘, induziert. 
Vielleicht liegt auch eine naive Kostüm- und Maskier- 
freude des Autors vor, der in dem erborgten Wort- 
gewand gern paradiert. Mag auch sein, daß gewisse Be- 
deutungsnuancen nur von gewissen Dialekten aus- 
gedrückt werden und daher vom Schriftsteller nur in 
der Form dieses Dialektes verwendet werden können: 
das war schon bei „a Ordnung muß sein“ (s. oben 
S. 93) der Fall; vgl. aber auch noch für den Vo- 
kabelschatz: 
I, 348. Wir haben diese Kultur in Deutschland gleichfalls. 
Man gehe nur in den deutschen Süden oder Westen! Doch 
justament in Berlin haben wir sie nicht. 
Es ist kein Zufall, daß Kerr das süddeutsche justarnent 
„just“ im Augenblick verwendet, da er die norddeutsche 


! Die künstlerische Bedeutung des Anführungszeichens, dieses 
Zeichens für mimische Transposition, in unseren Literatur- 
denkmalen wäre ausführlicher Schilderung wert. 


„. 
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Kultur leugnet, wie ja überhaupt der in Berlin lebende 
Kerr an allem Süddeutschen seine besondere Freude 
hat. Auch sonst überwiegen südliche Wortformen. Das 
Folgende steht zwar in einem Tagebuchblatt aus 
Bayern: 
I, 120. So muß ich jeden Berg auf die Schneekoppe um- 
rechnen; alte Gewohnheit. (Auf den Kanarischen Inseln 
hab’ ich den Pic von Teneriffa z’erscht amal auf die Schnee- 
koppe umgerechnet.) 
aber in die Vergleichung von Pic von Teneriffa und 
Schneekoppe piepst etwas plötzlich der bayrische Na- 
turlaut hinein (z’erscht amal!). 


‘ In einem Bonner Gelehrtenzirkel las O. Walzel folgende 
Stelle aus Kerrs „Die Welt im Drama“, V, 467, vor: 

„Was für eine ‚Pariserin‘ von Henri Becque wird sie [die 
Eysoldt] sein? Das Stück heißt bei ihr und in den Kammer- 
spielen ‚Die Provinzialin‘. 

Husch. Was bin ich ein Husch — äußert Frau Eysoldt..., 
mit fürchterlicher Unterstrichenheit in jeder Sekunde. 
Pariserin? weißte? Mit Avec. So mit Schwung. Nal 


Zwischendurch auch mit Niedlichmacherei — und wie süß. 
Oder der kleine Ploetz in der Menschendarstellung. Die 
Pariserin ist eben leichtsinnig, — das steht z’erscht amal 


fest. Gewirkt hat sie wie die Pensionsmutter, bei welcher 
Clotilde... nein, nicht abgestiegen wäre. 

Zimmer vermieten. Husch. Die Pariserin ist leichtsinnig. Das 
kennt man. Na! (So denkt eine in ihrer Art echte Künstlerin.)‘ 
Klar war den Mitgliedern jener gelehrten Gesellschaft, daß die 
Worte von ‚,Pariserin? weißte?‘“ bis „Nal‘' ebensowohl von 
Frau Eysoldt gesprochen zu denken sind wie ‚„Husch. Wasbin 
ich ein Husch‘', als direkte dramatische Selbstcharakteristik 
und Selbstpersiflage: Frau Eysoldt spielt eben mit der ihr 
eigenen Verstandesmäßigkeit und Gewandtheit eine berlinische, 
d. h. für Kerr provinzlerische Ausgabe einer Pariserin. Auch 
„Zimmer vermieten‘‘ bis ‚Na‘ ist, wie ausdrücklich durch die 
Parenthese angedeutet, von der Eysoldt gesprochener Text. 
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I, 55. Das [Jever] ist ein kleineres, aber noch viel hüb- 
scheres Landstädtel als Oldenburg. Ja, ein grünes Land- 
städtel — nahe der Nordsee. Mir hupft noch im Gedenken 
das Herz. 


Vielleicht freut sich der mit der Sprache schäkernde 
Autor gerade am Gegensatz: Der Inhalt weist nach dem 
Norden, dabei südliches Sprachgewand (hupft)! Land- 
städtel stammt aber wieder aus dem Heimatdialekt des 
Schriftstellers, dem Schlesischen. Ganz älın!irke- Mi- 
schung von. süddeutschen und schlesischen Formen 
findet sich in folgendem Fall: Kr al. 


I, 278. Man nennt die am häufigsten gewählte Spielart 
chemin de fer; oder Eisenbahn. Von Hand zu Hand geht 
ein waggonartiges Holzkästel, offen wie ein Güterwagen; 
darin stehn, mit der breiten Seite nach oben, die Karten. 
Durch ein Waggontür’l, das immer geöffnet ist, lassen 


sie sich herausziehen. 


Holzkästel (schlesisch), Waggontürl (österreichisch- 
bayrisch) bei der Darstellung eines französischen Ha- 
sardspieles! 

Bezeichnend, daß, wo widrige Eindrücke gemalt werden 


Aber was das bayrische z’erscht amal in der berlino-franzö- 
sischen Umgebung sollte, darüber konnte keine Einigung 
erzielt werden. Durch meine Parallelstelle, also durch die 
Erklärung des Autors aus sich selbst, ist aber das kleine 
Problem gelöst: es handelt sich um eine in Kerrs Stil stereotyp 
gewordene, entlehnte Wendung für die Attitüde der charakte- 
ristisch süddeutschen behaglichen Bescheidung bei etwas Pro- 
visorischem, bei einem Anfang, hinter dem nichts mehr folgt. 
Man beachte auch, wie die Grenzen von direkter Rede und 
Schriftstellertext verschwimmen (Niedlichmacherei, sagt Kerr; 
wie süß! sagt die Eysoldt von sich selbst), wie die Schrift- 
stellerei in Drama übergeht, wie die Essayistenprosa durch 
mimische Darbietung ersetzt wird. Indirekte Charakteristik 
— Coupletstil — naturalistische Wirklichkeitsschilderung. 


..s 
. 
[ 
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sollen, die norddeutsche Lautung herhalten muß (vgl. 
oben S. 90): 
I, 277. Die Spieler sitzen um den Tisch, indem sie ein- 
ander anwetten. Man hat weniger die Empfindung des 


Aufdenleimgehens für sein Geld; kein Dritter grabscht 
es mit raubgieriger Pfote hinwäch. 


Obwohl wir uns in Frankreich befinden, wird das Ain- 


.. wäch gewählt; weil es dem Verfasser unerbittlicher, 
2“ Weg ‚klingt als die hochdeutsche Lautung. 
2.1 ,Neth hiehr als phonetische Eigentümlichkeiten dienen 


"Fexikalische und syntaktische zur Charakte- 
ristik: sie sind oft von jenen gar nicht zu scheiden, 
weil die eigenartige Wendung auch in eigenartiger 
Klangform erscheint. Es mag meinetwegen pedantisch 
gescholten werden, wenn Kerr stets die lokalen Aus- 
drücke einsetzt: 

I, 163 an einem Fenster im Halbstock, österreichisch Mez- 

zanin, schlug schluchzend eine Nachtigall, die man im 

Bauer gefangen hielt. 


Man fragt vielleicht: Ist es nicht ganz gleichgültig, ob 
eine Nachtigall vom Halbstock oder vom (österreichi- 
schen) Mezzanin aus singt? Nein, sagt der Autor. Das 
Besondere meines Tagebuchblattes liegt eben in der 
Kombination des süßen Vogelsangs mit dem Reiz 
österreichischer Städte, in dem Einmaligen dieses Zu- 
sammentreffens, das ich meinerseits ‚treffen‘ möchte, 
— daher war das österreichische Wort Mezzanin am 


Platze. Das Fehlen jener „österreichischen Note“ — 


das Wort ist sehr am Platze — würde das Bild zerstören. 


I, 196. Frau Pachulke, Gattin eines Buttergeschäfts mit 
acht Filialen, würde die Möbel [im Tiefurter Schloß] so 
nett finden, wie sie die Räume gräßlich fände.... 


Beim Waschtisch dächte sie an ihre gekachelte Bade- 
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wanne mit stets vorhandenem heißem Wasser, man braucht 

bloß aufzudrehn, weißte? 
Es soll der Gegeneinanderprall zweier Kulturen geschil- 
dert werden: der bescheidenen, kulturvollen Altväter- 
lichkeit des von Goethes Geist belebten Schlößchens 
und des neuberlinischen rationalistischen Komfortis- 
mus: das ‚„weißte‘‘ versetzt uns mitten hinein in diese 
Zweckmäßigkeitskonfidenzen der „Gattin eines Butter- 
geschäftes“: aus dem Bericht wird plötzlich ein Jargon- 
_ couplet. 


Nur ein kleiner Schritt ist es vom fremddialektalen 
zum fremdsprachlichen Gut, das zur Charak- 
teristik verwendet wird: selbstverständlich kann ein 
deutscher Autor nur gewisse Sprachen (Französisch, 
Italienisch, Englisch) als seinem Publikum bekannt vor- 
aussetzen und auch diese nur in relativ geringem Aus- 
maße, da es doch für feinere Unterschiede in der Aus- 
sprache und Syntax kein Organ besitzt. 


Es tritt Lautbeschreibung an die Stelle der un- 
mittelbaren, graphisch angedeuteten Lautnachahmung: 
der deutsche Leser würde die orthographische Einstel- 
lung nicht so schnell und richtig erfassen, wie etwa 
bei den deutsch-mundartlichen Beimengseln: 


I, 279. „J’aiune malchance!.. .‘‘ sagt die junge Götterfrau; 
zu deutsch: sie hab heut eine schlechte Hand, und sie 
spricht das, um Nachdruck zu zeitigen, folgendermaßen 
aus: ,„Jai unö mallöchancö‘‘, wobei das kurze ö einen 
Puff, einen Tritt bekommt. 


Daß die phonetische Fixierung laienhaft ist (warum 
nicht [ünö]?), gehört auf ein anderes Blatt: richtig 
gehärt hat Kerr zweifellos (besonders das ll und das 
erste ö in mallöchangö) — und es wäre überhaupt ver- 
lockend, Darstellungen des Phonetischen, die Schrift- 
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steller aus künstlerischen Gründen einflechten, einmal 
in größerem Ausmaß zusammenzustellen und wissen- 
schaftlich zu prüfen. | 

Viel ausgedehnter ist bei Kerr das Beimengen von 
fremdsprachlichen Vokabeln und Redens- 
arten. Man könnte nun gegen diese stilistische Ge- 
wohnheit einwenden, es genüge, wenn der Schriftsteller 
einmal den Schauplatz und die Teilnehmer an den mit- 
geteilten Gesprächen genau festgelegt habe, Der Leser 
brauche nicht auf Schritt und Tritt daran erinnert zu 
werden, daß er es mit Franzosen, Italienern, Englän- 
dern usw. zu tun habe. Man könnte auch an das Un- 
sinnige von deutschen Theateraufführungen erinnern, 
bei denen etwa in einem englischen Stück Deutsch mit 
englischem Akzent gesprochen wurde (so geschehen bei 
O. Wilde-Aufführungen im Wiener Deutschen Volks- 
theater). Gegen diesen Vergleich ist nun einzuwenden: 
bei Aufführungen von Stücken, die als Ganzes von 
eigentlich fremdsprachigen Personen getragen werden, 
pflegt das fremde Kostüm, das der Zuschauer 
dauernd vor sich sieht, auch die fremden Namen und 
darin angeführten Verhältnisse, den fremdländischen 
Eindruck zu ersetzen. Hauptsache bleibt ja bei unseren 
Theaterstücken stets das Allgemein-Menschliche, das 
in jeder Sprache zur Geltung gelangt. Soll etwa das Na- 
tionalbesondere in einem Theaterstück dargestellt wer- 
den, so bleibt nichts übrig, als die betreffende Figur 
mit „Akzent‘ sprechen zu lassen (wie z. B. in Deutsch- 
land bei der England und seine Moral vertretenden Fi- 
gur in Shaws „Cäsar und Kleopatra‘‘ geschah). Dem 
Schriftsteller, der Reiseeindrücke, also stets National- 
besonderes, darstellen will, bleibt nichts als dAs Zi- 
tieren fremder Wendungen, auch wenn er darum in 
Sprachmengerei und Eklektizismus verfällt. Entweder 
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er verzichtet auf das Bewußtwerden des Fremdländi- 
schen oder auf die Sprachreinheit. Tertium non datur. 
Die Freude am Fremden aber ist nur eine Äußerung 
der Freude am Dinglichen, mit dem die Bezeichnung 
verknüpft ist; jener Freude am impressionistischen 
Nacherzeugen des Originals, die nun einmal unserem 
Beschreibestil anhaftet und uns etwa goethische, selbst 
romantische Beschreibung, die nur die Dinge wie Ingre- 
dienzien nennt, statt sie zuerzeugen, die nur Linien 
zieht, nicht malt, manchmal etwas dünn erscheinen 
läßt; ein Ausdruck jener komplizierten und überladenen 
Technik, der wir im wissenschaftlichen Zeitalter auf 
allen Lebensgebieten zustreben. Für mich ist aber die 
Fremdwörterfrage nach wie vor eine Stilfrage: der Ex- 
pressionismus, der die Sprache nach innen zerwühlt 
(Syntax, Metaphorik), bedarf nicht des Pailletten- 
werkes der Fremdwörter. 


Es treten etwa Italiener auf: 
II, 230. „Ich will es Ihnen sagen, weder meine Frau 
noch ich, wir trinken niemals Alkohol.“ Ich fragte: 
„Wie —? —?" Er sagte: „Weder Absynth, noch Cognac, 
noch Chartreuse und was es sonst gibt. Niemals! mai, mai!‘ 


Gewiß, „niemals, niemals!“ hätte denselben logischen 


Dienst getan — nie hätte es den gestikulierenden, 
kategorisch verneinenden, lebhaften Italiener evoziert. 


Traduttore — traditore: Übersetzungen decken sich fast 
nie, erst recht nicht, wo wir von der akademisch ausge- 
rodeten Literatursprache ins Immergrün der idiomati- 
schen Wendungen abbiegen. 
I, 259. [Eine Französin]: „Einer von meinen Brüdern hat 
ihm doch einen Tritt in den Leib gegeben — un coup 
de pied dans l’estomac |“ 
— ‚Aber warum‘‘, frag’ ich, — ‚‚waren sie verfeindet ?‘“ 
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— „Keine Idee! ils se sont amuses comme ca, sie haben 
es zum Spaß getan... .“ 

So schwatzt sie weiter. Dann von sich selber. ‚Glauben 
Sie, ich schlafe viel? Aber nein. Ich schlafe nachts nicht 
— ich ruhe mich nur. Je ne dors pas — je me repose. 
Gegen zwölf steig’ ich 'rauf in mein Zimmerle.... Glauben 
Sie, ich esse viel? Aber nein. Tenez, ce soir pour diner, 
jai pris un peu de bouillon, c’etait tout. Einen Löffel 
Brühe, so wenig Speisen brauch’ ich. 


Fast ist es, als ob der Nachbildner Kerr so von der 
Wirklichkeit, die er nachbildet, gefangen wäre, daß er 
sich gar nicht die Mühe nimmt, sie in die richtig ent- 
sprechenden deutschen Formen umzugießen. „Einen 
Löffel Brühe, so wenig Speisen brauch’ ich“ ist wirk- 
lich eine schlechte, unrichtige Übersetzung, Zimmerle 
klang ihm (für offenbar gehörtes charmbrette) wohl 
„herziger“ (?) als Zimmerchen; ‚ich schlafe nicht, ich 
ruhe mich nur“ ist ganz überflüssig — der syntaktisch 
abweichende reflexive Ausdruck der Franzosen ist ge- 
danklich wie gemütlich mit „ich ruhe mich aus“ äqui- . 
valent. Man sieht, Kerr entgleist, wo er das Erlebnis 
aus dem miterlebten Sprachgewand herausschneiden 
will. Ingenia seiner Art können nur nachbilden, nicht 
umgestalten; nur Differenziertes malen, denn im All- 
gemein-Menschlichen verschwimmen ihnen die Farben. 
Ein Kerr ist an die Impression gekettet, ihr „ver- 
haftet‘, wie man jetzt gern sagt. 


Kerr ist, so könnte man sagen, im Irrtum, wenn er den 
fremdartigen Eindruck, den er von der Fremdsprache 
empfängt, naiv in diejenigen hineinverlegt, die diese 
Sprache natürlich sprechen — der Irrtum, der in dem 
bekannten Witz von dem Deutschen gegeißelt wird, der 
sich darüber wundert, daß in Rom schon die drei- 
jährigen Kinder italienisch sprechen. Aber er malt ja 


. 
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die Impressionen des Deutschen im Fremdland.... 
Um diese Fremdartigkeit der Fremdsprache nachzu- 
ahmen, verwendet er seltsame calques linguistiques oder 
Lehnübersetzungen, wie „ruht sich“ oder Dialektismen 
wie „Zimmerle“ ; vgl. auch 
I, 349. Ein einfaches Bedienungsmädel im Wirtshaus: 
„Man ist hier eine Sklavin der Arbeit.‘ Hausdiener reden 
in Epigrammen. „Sie reisen ab, mein Herr? Ah, um so 
schlimmer für mich. Ich liebe Klienten wie Sie.“ 


Das on est une esclave, tant pis pour moi, j’aime des 
clients comme vous ist direkt eben unübersetzbar, nur 
umschreibbar!. 


Das fremdsprachige Wort ist, eben weil es für unser 
Gefühl ferner steht und exotischer erscheint, geeignet, 
als Symbol von allerlei Beobachtetem zu dienen. Darein 
läßt sich, wie die Fachterminologie aller Wissenschaften 
zeigt, alles Mögliche sekundär hineinstopfen, das ur- 
sprünglich dem Worte ganz fremd war. Man lese den 
Abschnitt „Church“ (II. 91): 


Sind Engländer außerhalb Londons zusammen, so schwirrt 
das Wort Kirche, „church“, auffallend häufig durch den 
Raum. 


1 Besonders mit den Verdeutschungen Kerrs kann ich mich 
nicht befreunden. I, 334 ‚Auf dem Märtyrerberg schläft Hein- 
rich Heine‘ kann man noch gelten lassen, wegen der Be- 
ziehung auf den Märtyrer Heine, aber I, 338 „Ball auf dem 
Märtyrergebirg; Moulin de la galette“? Wir sind weit vom 
Montmartre-Treiben. ‚Garten des altköniglichen Gasthofs‘ 
in Bonn — wie soll man entnehmen, daß das „Hötel Royal“ 
oder der „Königshof‘‘ gemeint ist? Warum gar hybride Ge- 
bilde wie II, ıı „in einer Osteria, welche sich „Zu den 
Antiche Nazioni“ nannte, „in dem Gasthof ‚Zum Gobbo' “? 
— wer italienisch gobbo versteht, wird doch auch ein Al 
vertragen! 
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Themen, die unter solchen Engländern wiederkehren. 
Erstens; jeder sagt zum andern — auch wenn er ihn nicht 
kennt — es sei ein wundervoller Tag heut, a wonderful 
day, oder sehr heiß, oder ein bißchen stürmisch. 
Zweitens; man hört church, entweder mit dem Zusatz: es 
war ein recht guter Gottesdienst, oder es war ein groß- 
artiger Gottesdienst, a splendid service. Sind Sie heut früh 
in der Kirche gewesen? Oh yes — ein sehr guter Gottes- 
dienst. 

In jedem Nest Frankreichs an der Nordküste gibt es ein 
englisches Kirchlein. Nicht hinzugehn erscheint wie ein 
Merkmal dafür, daß man nicht zur guten Gesellschaft zählt. 


Der Refrain Church wird also zu einem gesellschaft- 
lichen Wohlanständigkeitsbegriff, den wir dem düster 
gläubigen deutschen Worte Kirche nie zuschreiben 
könnten. 
Wir lernen in Fremdsprachen meist die Äquivalente 
unserer eigenen Ausdrücke, ohne uns über die Häufig- 
keit des Gebrauches einer Wendung und ihre kultur- 
psychologische Bedeutung innerhalb ihres Sprach- 
kreises klar zu sein. In den folgenden Fällen wäre die 
Übersetzung allein einfach deshalb unwirksam, — weil 
man aus der Übersetzung nichts über die statistische 
Wichtigkeit der Wendungen erführe. 
11,87. Entsetzlich ist es, bei Tisch, auf Gängen, Korridoren, 
Landwegen mit vierzig Menschen stets zusammenzutreffen, 
von denen jeder jedesmal sich verpflichtet glaubt, Höflich- 
keit halber zu betonen, es sei ein kühler Abend, oder es 
sei ein schöner Tag, oder es sei eine hübsche „Szenerie“. 
Immer mit denselben Ausdrücken. Die Vokabeln „a splen- 
did day“, oder „a fine morning“, oder „it looks very nice“, 
oder „it looks awfully nice“, oder (beim Teetrinken früh) 
das unvermeidbare, freundlich neckende ‚so latel!‘‘, so 
spät! — alle diese Worte hört jeglicher, der mit ihnen 
zusammenhaust, so oft, bis er nicht mehr anders kann 
und am Mastbaum emporklimmt. 


u — dan 
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I, 343. „Die Französin ist frivol“ — dieser Blödsinn 
‚stammt von Zeitungsmikrozephalen. 

„En France, la femme travaille“ — das trifft eher die 
Wirklichkeit. 


Der zweite Satz in französischer Form stellt sich äußerst 
wirksam dem deutschen gegenüber: es gibt eben eine 
deutsche (daher deutsch ausgedrückte) Auffassung der 
Französin, der die französische (daher französisch for- 
mulierte) gegenübergestellt wird. Es liegt nahe, die 
richtig „kostümierte‘“‘ Meinung als die sachlich richtige 
aufzufassen. Zwei Meinungen, die in dem zugehörigen 
Sprachgewand erscheinen — als ob eben mit dem 
Wechseln der Sprache auch ein solches der Meinung 
verbunden wäre. 


Kerr verwendet die Fremdsprachzitate auch dort, wo er 
Höhepunkte, entscheidende Momente in der Konver- 
sation bedeutender Menschen festhalten möchte: gerade 
die Bedeutung des Augenblicks scheint ihm Authen- 
tizität, Beglaubigung durch fremde Sprache, zu er- 
fordern — als ob er sich dem Leser gegenüber aus- 
weisen, ihm die pure Wahrheit, den Originaltext, vor- 
legen wollte, um ja kein Mißverständnis aufkommen zu 
lassen: so die Worte, die er Zola sprechen läßt: 
I, 370. Etwas zieht mich an Niätzsch an: ... das ist der 
Haß gegen das Christentum.... Diese neunzehn Jahr- 
hunderte waren entsetzlich. Diese Religion erscheint mir 
krank. Elle met la beaute de la femme dans la virginite 


— unter andrem. Allenfalls einige christliche Bildwerke 
hab’ ich gern.... 


Eine gewisse Geckerei, ein sprachliches Tausendsassa- 
Wesen, dem der deutsche Leser vielleicht nicht immer 
wohlwollend gegenüberstehen wird, läßt den Autor auch 
dort in den Fremdsprachen radebrechen, wo es nicht 
unbedingt notwendig wäre: „Ansteckung“ vom Milieu! 
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Warum etwa aus England schreiben (II. 102): ‚wir 
nehmen Tee, auch des tartines von Weißbrot mit 
Butter‘ ? Wozu in Italien ausrufen (Il. 79): „non assai 
di luce“ — er fügt bei: „auf deutsch: nicht genügend 
Licht“ (richtiger wäre allerdings non c’e abbastanza 
luce)? Immerhin müssen wir auch hier wie bei den 
Dialektismen die Künstlerfreude an der sprachlichen 
Maske nicht vergessen. Wenn in Italien von Birra di 
Puntigam die Rede ist, so wird die sprachliche Ver- 
mummung des deutschen Produktes in Italien verspottet 
usw. Bei der Verkleidung in die Fremdsprache schadet 
es dem Effekt auch nichts, wenn ein Endchen des alten 
Alltagsgewandes durchscheint. Der Gegensatz zwischen 
Kostüm und angestammter Sprachkleidung wird nur um 
so stärker. Aber allzu bunt ist das polyglotte Flimmern 
abschließender Sätze wie 

Il, 9 (Aus Venedig): So ist das Leben. Questa & la vita. 

Such is life. C’est la vie, c’est la vie, c’est la vie. 
Wozu das schellenlaute sprachliche Narrenkostüm ? (ich 
verkenne nicht, daß die über alle Nationalitäten erhabene 
allgemeine Wahrheit durch die Wiederholung in den 
einzelnen Nationalsprachen erhärtet werden soll). 
Wie die Dialekte, so besitzen auch die einzelnen 
Sprachen oft bequeme Wendungen, die unübersetzbar 
sind und die der feinhörige Schriftsteller sich gelegent- 
lich ausborgt: ihm diese Anleihen ständig nachzuahmen, 
wäre verfehlt, weil gerade das Überraschungsmoment, 
die Kühnheit der Anleihe wegfiele. Kerr hat sehr schön 
die Eigenart des italienischen Ecco, das eine Total- 
vision in einem abschließenden Rückblick zusammen- 
faßt 1, erkannt, ja er verwendet es nicht nur anläßlich 
italienischer Erlebnisse: 


ı Vgl. meine Ital. Umgangssprache S. 28 f. 
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I, 102. Hier [in Bayern] ist gewissermaßen .das Musikthema 
irgendeiner großen Symphonie nach ihrem [der Einwohner] 
Geschmack zu einem Volkslied umgeprägt. Ecco. Hier 
muß man „ecco* sagen. 


Die Mischung der Sprachsysteme an sich wirkt belebend 
auf den Stil — nur darf sie nicht aus dem Stilistischen, 
Gelegentlichen, Absichtlichen heraustreten und zum 
Sprachgewöhnlichen werden. (Kerr hat rein quantitativ 
zu viel Fremdgut in seinem eklektischen Stile verwendet 
und durch Überladung mit Exotischem die Blinkkraft 
des fremden Flitters vermindert). Die Sprachmengung, 
so weit sie okkasionell bleibt, ist ein wirkungsvolles Stil- 
mittel. 


Die Fremdländerei und Sprachmengerei Kerr's ent- 
springt der Freude am Nachbilden der fremden Be- 
gebenheiten und überhaupt alles dessen, was auf Erden 
ist, der Freude am Sich-Verstellen und Maskieren, wenn 
man will Bluffen (er hat sich selbst verspottet, 
wenn er II, 45 von ‚allerhand zanzare, welche man auch 
gewissermaßen — sozusagen Mücken benennen könnte“ 
schreibt), vor allem aber der Freude amKlanglichen 
der Sprache und der Sprachen. 


II. 


Kerr ist ein akustisch veranlagter Schriftsteller, in 
dessen Sensorium die Gehörseindrücke lange nachzittern 
und die seltsamsten Visionen emporbeben machen. 
Exakte Lautbeschreibung ist das Um und Auf seiner 
Darstellung. Erst wenn wir so aus der Wortgebung 
auf seine Phantasieveranlagung zurückschließen, gelingt 
es uns, seine einzelnen Wortwagnisse in einen inneren 
Zusammenhang zu bringen — unsere Studie lenkt in das 
Thema ‚Motiv und Wort“ ein. 
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Nicht nur, daß er genau den Tonfall deutscher wie 
fremder Rede festhält, 
vgl. I, 201. Es wird immerfort „Ernal‘ gerufen; in einem 
Ton, welcher breit einsetzt — und hernach melodisch 
fragend in die Höhe steigt. ‚„Äär—naaa ?“ 
er hält sogar durch Onomatopöien den Vogelsang fest. 
I, 18. Rotschenkel, — was macht nur dieses Viech für 
holden Krach mit Zwitscherpfiffen! Tziff-tziff, tziff-tziff... 
endlos, dann tüt. 
Er ersinnt eigene Onomatopöien für die Saugbewegung 
von Gourmands: [schif] offenbar aus ‚schlürfen“ ab- 
gezogen und durch Lautdehnung steigerbar: 
I, 19. Hühndel; schliff | 
I, ı23. Ein Gegenmittel tut not, seies Zwetschgenwasser, sei 
es Enzian. Schlllff!!! .. Schillff!111 
Kleine phonetische Unterschiede vermerkt Kerr genau, 
mit der Pedanterie eines auf dem Terrain operierenden 
Dialektologen. 
I, 217. „Dlickliche Reise!“ Denn die Schlesier verwech- 
seln sehr oft die Buchstaben G und D; sie sagen auch 
häufig statt „Knabe“ das weichlicher klingende „der 
Tnabe“. 


Kerr hört dem Wortgeplätscher fremdartiger Rede 
gerne zu — er untersucht nicht weiter, sondern freut sich 
daran, weil es plätschert. 


I, 44. Neulich war hier ein Wanderredner und sprach platt- 
deutsch ... Der Sprecher war in Kiel ansässig. Eine Lust, 
ihm zu horchen. Der Unterschied zwischen der Sprechform 
eines Holsten und eines Mecklenburgers springt zehnfach 
in die Ohren. Ein zarteres Mundgespitz. Alles klingt an- 
mutender im Mund eines Holsten als eines Mecklenburgers. 


ı Walzel, Die deutsche Dichtung seit Goethes Tod ?, S. 412, 
belegt aus Holz-Schlafs naturalistischem Drama ‚Familie 
Selicke“ die „Naturlaute bis zum Rülpsen‘“. 
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Liebesgedichte sollten bloß in holstischer Mundart ge- 
dichtet werden. 
Von allem, was deutsche Sprache heißt, enthält sie 
die seligsten, die leisesten, die süßesten Laute. Dabei 
bleibt es... . 


Noch schöner ausgedrückt: 


I, 113. Ja, das Herz eines Schriftstellers hat Ohren. Oder 
seine Ohren haben ein Herz. 


Kerr horcht aber nicht nur, er will das Gehörte nach- 
bilden. Er ist, wenn ich so sagen kann, Sprach- 
lyriker: d. h. nicht nur, daß er die Sprache zu 
lyrischen Zwecken verwendet, die Sprache inspiriert ihn 
lyrisch — wie Musik. Er unterscheidet natürlich nicht, 
was, wie wir vom Fach sagen, okkasionell und was 
habituell in der Sprache ist, ein von schöner fran- 
zösischer Mädchenlippe oder aus rauher niederdeutscher 
Seemannsgurgel gehörter Sprachtext ist ihm Fran- 
zösisch oder Niederdeutsch schlechtweg: ein „Sujet“ 
verschwimmt mit der Sprache als Ganzem — aber 
schließlich geht es den exakten Phonetikern auch nicht 
anders, und besonders die Dinge, auf die Kerr Jagd 
macht, die Imponderabilien, die das Wort be- 
gleiten, Sprachmelodie, Geste, Erregungsgrad, pflegen 
durch die Maschen der wissenschaftlichen Netze hin- 
durchzuschlüpfen!. Kerr genießt die Welt außer sach- 


1 Spengler fordert im 2. Teil seines „Untergang des Abend- 
landes“, S. 147, die Berücksichtigung der „Sprechrassen“ 
neben der „Grammatik“ der Sprachen — allerdings sondert 
er dann „das Mechanische der Sprache“ vom „Organischen 
des Sprechens“ in wenig klarer Weise (etwa S. 170). — Es 
ist kein Zufall, daß Kerr bei seiner impressionistischen und 
akustischen Begabung mehr für das Drama als etwa für den 
Roman übrig hat: E. Blaß in seinem Aufsatz „Alfred Kerr“ 
in dem Bande „Juden in der deutschen Literatur“, herausgeg. 
Spitzer, Stilstudien. IL. 8 
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lich — wortlich. Ein Verbalrausch erfaßt ihn beim 
Hören eines Wortfetzens, der zum lyrischen Thema 
wird: Nomina cum rebus — das Ding gefällt ihm wie 
das Wort. 

I, 265. Ich bin ein alter Escargot-Esser oder Schnecken- 

freund, mit Petersilie; doch ist mir diese Gattung noch 

unbekannt, Jede so groß wie eine kleine Kirsche nur; und 

sie heißen bigourneaux. Köstlich — schllllffff! ... Aller- 

freundlichster Eindruck, im allerfreundlichsten Gedenken. 

Bigourneaux ist ihr Name. Ihr Nam’ ist bigourneaux. 
Aber auch nomina ante res, oft sogar sine rebus. 

I, 4. An Godesberg hat mir der Name gefallen. Der Ort 

selber, der um 1830 herum himmlisch gewesen sein muß, 

ist vollgebaut. 
Godesberg als Ding wird abgelehnt, als Name gelten 
gelassen. Es ist interessant, solche Empfindungen an 
sich selbst zu kontrollieren und den Grund etwa ab- 
weichender Gefühlsnuancen zu erforschen. Ich selbst 
kenne Ding wie Namen und stehe jenem freundlicher 
als diesem gegenüber — warum? weil ich als Süd- 
deutscher wohl gegen die fremdere Lautgebung eine 
leise instinktive Abneigung habe. Die Probe aufs 
Exempel: Kerr schreibt: 

I, 163. Dann kam Graz. Der Name schon übt einen 

Zauber. 

Graz. 
Man spürt förmlich, wie Kerr den Namen der steirischen 
Hauptstadt genießt, schlürft, sich auf der Zunge zer- 


von Krojanker (Berlin 1922) S. 44 schreibt: ‚Kerr zieht das 
Drama nicht als apriorische Kunstform dem Roman vor, er 
sieht auf der Bühne Seelen, und nicht nur bildhaft, sondern 
leibhaft; sinnfällige Begegnungen, Schicksalswege von Men- 
schen, von leibhaften Menschen, seelischen Brüdern; er sieht 
wesentliche Erlebniswirklichkeiten. ... Er liebt daher das 
Wirklichkeitsdrama .. .“* 


en 
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gehen läßt — „schlifflll“ Ich als Österreicher, der den 
Namen vor dem (schönen) Ding kennen gelernt habe, 
verbinde mit dem Namen gar keine besonderen Klang- 
reize, eher stört mich etwas der etymologische Zu- 
sammenhang mit slavisch grad. Auf Kerr wirkt also 
die fremde Lautgebung anheimelnd, auf mich ab- 
kühlend. Aber wer weiß, wie viel Unterbewußtes, wie 
viel verdunkelte psychische Erlebnisse diese Empfin- 
dungsdifferenz bestimmen mögen! 


Kerr hat das unzweifelhafte Verdienst, aus seinem 
Klangherzen keine Mördergrube zu machen: wir 
brauchen viel solche Bekenntnisse der verschiedensten 
Menschen, um etwa die treibenden Faktoren der impon- 
derablen Begleitempfindungen, die den Wörtern zu- 
gesellt sind und die das Ewig-Trennende zwischen den 
menschlichen Individualsprachen, den Sprachen der 
Individuen (auch innerhalb eines Sprachkreises) aus- 
machen, erkennen zu können. 
II, 75. Und ich fühlte die Melodie des Namens dieser 
Ortschaft in meinem Ohr: Fuentarrabia, das bedeutet „Quell 
Arabiens“ .... — 101. Wir kommen über den Grafschafts- 
weg, immer Hecken, Wiesen, meadows (wunderbares Wort, 
man denkt an: Mahd). — 334. Sanft ist der Wächter 
mancher Entenkoje. „Koje* — das Wort klingt traulich, 
einlullend, gemütlich. Der Tod steckt dahinter. 
‘ Es ist der Tod, der wilden Enten dräut. 


Ich gestehe, daß alle drei Worterlebnisse mir fremd 
waren. Bei englisch meadow, spanisch Fuentarrabia, 
fühlte ich zwar den etymologischen Zusammenhang, 
ohne die Bewunderungsnuance mitzuempfinden — viel- 
leicht weil die Etymologisiergewohnheit bei mir rationa- 
lisierend wirkt. Dagegen genieße ich von jeher das eng- 
lische Wort lawn, Rasen — ich sehe, ohne je in England 
gewesen zu sein, grüne, ebenmäßige, harmonische 
gr 
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Rasenflächen — vielleicht eben weil mir die Etymologie 
des Wortes nicht unmittelbar bewußt ist. (Das Kom- 
positum lawn tennis läßt mich wegen seiner Beschrän- 
kung auf einen terminus technicus gefühlskalt). Bei 
Koje würde ich weniger das Trauliche als das Ewig- 
Schaukelnde und den Salzwassergeruch empfinden. 
So viel Köpfe, so viel Worterlebnisse. Unsere Sprache 
ist kein so „gemeinsames“ Gebilde, keine Koine, wie 
man uns einredet, sondern jeder einzelne trägt eigene 
Sprachempfindungen sein Leben lang mit sich herum, 
sie ist ihm Quelle manches Genusses und manches 
Irrtums. 
I, 329. Kutschen fahren leise, langsam in der Nacht vor. 
Gestalten, Düfte. Leise Musik. .... Zwischendurch mit 
leiser Stimme: „Garcon, l’addition s’il vous plait‘. 
Geigen .... Kleiderrauschen ... „L’addition, s’il vous plait‘‘ 
... Wagenräder rollen langsam ... 
Das triviale „Garcon, l’addition s’il vous plait‘‘ könnte 
den Franzosen und auch einen anderen, weniger wort- 
lyrisch veranlagten deutschen Schriftsteller bloß an die 
geschäftsmäßige Nüchternheit französischer Wirtshaus- 
abspeisung erinnern — für Kerr verschwimmt das rein 
Klangliche mit abgedämpfter Nachtromantik und wird 
selbst ein romantisches Ingrediens. An dasselbe Objekt, 
den französischen Satz, knüpfen sich die verschiedensten 
Spracherlebnisse: das Französisch der Franzosen ist — 
empfindungsmäßig — nicht dasselbe wie das des Deut- 
schen, wobei „der Franzose‘, „der Deutsche“ selbst ab- 
strakte Verallgemeinerungen unzähliger, spezieller Er- 
lebnisse sind. Für den Lyriker Kerr ist aber jede seiner 
Visionen eine Totalität, aus der das Klangliche nicht 
isoliert werden kann: 
I, 124. (Sprachmusik). Ein Satz neulich Abend, von einem 
jungen Mädchen gesprochen, erschien mir, wie so Manches, 
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recht musikhaft ... [Ein Mädchen sagt in einem Wirr- 
warr zu einem Hund]: ‚Geh, Spitzi, sei stad!‘‘ 

Die Worte klangen wie Musik durch den Abend. ..... 
Noch zwei Stunden hinterdrein, beim Entschlummern, zog 
mir die Melodie durch den Kopf. „Sei stad .. ." 


Mädchen, süddeutscher Dialekt, spezielle Satzmelodie 
der Individualsprache des Mädchens, der Abend, die 
Stimmung des Dichters — sie sind ineinander verwebt 
und verfilzt. Aus solchen Verallgemeinerungen von 
Imponderabilien auf assoziativer Basis entstehen die 
Instinkt- Urteile (Stimmungen) unser aller über 
Menschen, Nationen, Sprachen. Diesen Verallgemeine- 
rungszug können wir bei Kerr deutlich verfolgen. 
Zu der Beurteilung der nomina cum rebus, ante res, sine 
rebus kommt nun noch die res ex nominibus. Um die 
Dinge zu erklären, greift Kerr oder, was auf dasselbe 
hinauskommt, greifen die von ihm vorgeführten Ge- 
stalten zu deren Bezeichnungen: vgl. die Definition 
des Meeres per nomen Blinkfeuer, die ein pommersches 
Mädchen gibt: 
1, 87. Drüben, links, ist Abends ein einziges Licht, bleibt 
ein Weilchen, geht wieder aus, flammt wieder auf, geht 
wieder unter und so immerzu — haben Sie bemerkt? Es 
ist Blinkfeuer; dies Wort, Blinkfeuer, muß man einmal 
gehört haben, wenn man auf dem Steg im Meere sitzt. 
Würde mich jemand fragen (sagte das junge Mädchen), ob 
das Meer schön ist, und wie es ist, ich würde ihm ant- 
worten: setze dich, wenn es anfängt zu dunkeln, auf den 
Steg und höre das Wort „Blinkfeuer“ sagen — dann 
weißt du, was das Meer ist. 


Wir sind hier bei einem Ohnmachtsbekenntnis der 
Sprache und des Schriftstellers angelangt: sprachlich 
kann man nicht den ganzen Empfindungskomplex, den 
ein Ding der Außenwelt in uns anregt, durch Beschrei- 
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bung wiedererzeugen: es bleibt nichts als verwandte 
Empfindungen (gleichgültig, ob Sprach- oder äußere 
Erlebnisse) zu erwecken: 
I, 104. Mit der Sprache kann ich zwar den Ausdruck für 
solche Dinge finden — aber gleichen Wert hat er nicht 
dann, wenn ich die Dinge „schildere‘, nämlich abmale; 
sondern gleichen Wert nur, wenn ich was gleich Schönes 
hinsetze, ... das mit dem abzumalenden Gegenstand nichts 
zu tun hat; kurz, wenn man frei „dichtet‘“. 
Heute, in den Tagen des Expressionismus, ist es nicht 
schwer, Kerr, den ausgesprochenen Impressionisten, ja 
Pointillisten, davon zu überzeugen, daß die Sprache 
mehr auf Seite des Expressionismus steht, indem sie 
die Erscheinungen vom Menschen aus sieht, nicht die 
Erscheinungen zu ‚treffen‘‘ sucht, daß Kerr des öfteren 
zu sehr „abgemalt‘, zu wenig „gedichtet‘, zu sehr zer- 
legt, zu wenig „verdichtet‘ hat!. 
Schuchardt hat einmal einen Unterschied zwischen 
germanischen Sach- und romanischen Wortmenschen 
aufgerichtet. In diesem Sinn ist Kerr Wortmensch und 
„Romane“ — daher er auch alles Romanische wunder- 
bar erfühlt und erzählt. Zweifellos ist er aber auch 
Philologe®, Liebhaber des Wortes als Wort, wie ich ihn 
uns Zünftlern gegenüber nennen möchte, „Dilettant‘; 
er spricht selbst von seinem „auf Sprachschmecken 
erpichten Gemüt“. Er wittert überall die „Sprachunter- 
schiede“. 
I, ı22. Ich beobachte, wie der Bayer sich oft einfach- 
kurz ausdrückt, wo der Norddeutsche den Mund mit Bil- 
dung vollnimmt. 


1 Lehrreiches über „Sprache und Gespräch“ der Impressio- 
nisten steht bei Wiegand, Geschichte der deutschen Dichtung 
(1922) S. 362, und bei Soergel, $. 179. 

2 Nicht bloß als einstiger Hörer E. Schmidt’s und Gaspary’s. 
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Wenn beide frieren, sagt der Bayer knapp und kurz: 
„Kolt is!“ Der Preuße jedoch sagt: „Es hat sich janz er- 
heblich abjekiehlt“. 


Seit alter Zeit ist uns Menschen eigen, Eigennamen mit 
deren Trägern in Parallelen zu setzen, abzuwägen, ob 
dieser Name zu diesem Träger passe, meist eine ideale 
Entsprechung zu finden oder aber bald den Namen dem 
Träger anzupassen (durch inneres Verwischen der ur- 
sprünglich konstatierten Eigentümlichkeiten, die mit 
dem Namen verbunden sein sollen), bald (seltener) den 
Träger dem Namen (‚Sie heißt Mitzi und sie ist auch 
eine Mitzi‘). Besonders dort, wo es uns gegeben ist, 
auf die Namenwahl selbsttätig einzuwirken, arbeiten wir 
mit psychisch-sprachlichen Korrespondenzen, die in 
Tat und Wahrheit das Resultat unserer Erlebnisse mit 
Namensträgern oder sprachlicher Erlebnisse mit den 
Namen selbst (Assoziationen) sind: „Arthur ist scheuß- 
lich, ich nenne meinen Sohn Wilhelm“ etc., worauf ein 
anderer Gesprächspartner (etwa die Mutter), die ganz 
andere äußere und sprachliche Erlebnisse hat, andere 
Vorschläge macht! — alles Diskutieren in solchen Dingen 
bedeutet An-Erlebnissen-Vorbeireden. Unser Individual- 
anteil an den Worten der Sprache kommt bei den 
Namen, die uns selbst zu verteilen gegönnt ist, besonders 
stark zur Auswirkung. Kerr trägt sein persönliches 
Namens-Sensorium in sich: Alba wirkt auf ihn sym- 
pathisch, /da abstoßend (ich persönlich hätte dasselbe 
Empfinden, das ein Dritter bekämpfen kann). Überall 
vergleicht er die Eigennamen mit deren Trägern, ob 
Ding oder Mensch: 


I, 24. Keinen Namen hinschreiben — sie wecken Vor- 


1 [Ausführlicher geschildert sind diese Dinge in meiner 
Schrift „Puxi. Eine kleine Studie zur Sprache einer Mutter‘ 
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urteile. (Wenn jemand das Wort „Potsdam“ nennt, weckt 
es die Empfindung: „Aha, — Nachbarstädtchen von Berlin, 
Garnison... .“ Es gibt aber Stunden und Tage, ja ganze 
Sommer, wo dieses Nachbarstädtchen hübsch wie ein junges 
Paradies mit seinen schwerbelaubten Baumriesen an holden 
Abdachungen und grünstillen weiten Wassern ist, — zieht 
man dies alles nicht herab, wenn man dafür die unbe- 
holfene Bezeichnung setzt: „Potsdam“ ?) 
Der Name einer österreichischen Stadt wird zum 
Krystallisationsprinzip eines Mythus: 
II, 271. („Ich ließ dich . . .‘“ betitelt.) 
[Eine Österreicherin stieg in Klagenfurt aus dem Zuge.] 
Meine Schwester fragte nachher, eine Stunde war ver- 
gangen und wir saßen allein: „Was murmelst du immerzu 
aus dem Fenster ?“ 


„Ich ließ dich nur mit Klagen furt!“ 

Am Fenster flog das Land vorbei. 

„.. Ich... ließ... dich ... nur... mit... Klagen 

RE, 211.4 2 FG 
Das Wort Klagenfurt wird nicht mit der bekannten 
ätiologischen Sage als „Furt der Klagen“, sondern mit 
dem dialektalen fur ‚fort‘ verbunden — wozu ein 
Satz ergänzt wird, der einen ganzen Roman, ein schmerz- 
lich endendes Abenteuer in sich schließt. Die Wortlyrik 
erzeugt lyrisches Erleben. 
Der Eigenname ist noch mehr geheimnisumdüstert als 
das appellative Wort: aber auch dessen Verbindung mit 
dem Ding ist unerklärt — warum heißt das Pferd Pferd ? 
Es liegt nahe, wie man in den Namen inhaltliche Be- 
ziehungen (Klagen-furt) hineindeutet, umgekehrt die 
Worte der Sprache, wie sie in der Rede gegeben sind, 
zu Chiffres, zu Hokuspokus umzufühlen: wir nennen 
in „Idealistische Philologie‘ 1927. Eine Bemerkung Leopar- 
di’s über dies Thema zitiert Migliorini, „Dal nome proprio 
al nome comune‘‘ 1927 S. 26.] 
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diese Wortumzauberung Schallumprägung. Ein köst- 
liches Beispiel, aus bayrischer Dialektrede gesammelt, 
steht bei Kerr: 
I, ı22.. Was für Worte treff’ ich in Bayern, was für Aus- 
sprachen — schwebende, schillernde, zwischenstufige Aus- 
sprachen. Was für Zungenschläge! Was für Triller! 
Was bedeutet „Doostanprigl“ —? Ich hörte das einen 
Sohn zu seinem Vater sprechen. Der Mann stand am 
Wasser und wollte was in der Eile zurechthämmern. Der 
Junge nahm ein Stück Holz und wollte sagen: „Da hast 
du einen Prügell‘‘ Er sprach also: ‚‚Doostanprigl!‘' mit 
still mächtigem Zungenschlag. 
Kerr betrachtet die Worte rein akustisch, naiv, wie sie 
ihm als Fremdling entgegentreten, also als Eigennamen. 
Kerr ist Wortmensch: er erlebt Worte. Die Begeisterung 
über Dinge entlädt sich in Worten. Nicht brodeln etwa 
bei ihm scheu versteckt des Gefühles dumpfdunkle 
Stromschnellen, sondern weißer Wortgischt sprudelt aus 
seinem Empfinden plötzlich und wild hervor. Ihm be- 
deutet das Wort künstlerisches Ausleben, innere Be- 
freiung. 
II, 29. Den Hut schief auf dem Kopfe, sitzt Nachmittags 
der Fuhrmann oder vetturino vor uns auf dem Bock. ... 
Wenn ich nicht ein deutscher Schriftsteller wäre, welches 
von allen Berufen zweifellos der schönste ist, möcht’ ich 
so ein Vetturin sein. — — — — 
Der Vetturin lächelt. Knallt mit der Peitsche. „Via, via“ 
ruft er, was auf Deutsch „Vorwärts“ oder „hü“ heißt. 
Leser, ein Fuhrmann wie der möcht’ ich sein. Und mitten 
in das Leuchtende wollt’ ich rufen, vom Wind umweht, 
von Zweigen gestreift, von Augen gegrüßt: 
Vial Vial Vial Vial 
Das via! eines Durchschnittsfuhrmanns wird zu einem 
Wortfeuerwerk, in dem die Lebensfreude ihre Klang- 
raketen wirft! 
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Kerr ist philologischer Dilettant und Wortlyriker. Damit 
ergibt sich die Rechtfertigung für mein (Philologen-) 
Wagnis, sein akustisch gerichtetes Sensorium einer 
kritischen Prüfung zu unterwerfen. Daß er gelegentlich 
affektiert wirkt, ist ein ästhetisches Urteil, das die Tat- 
sachenforschung nichts angeht. Wir Wortgelehrte 
müssen aber jedenfalls in Zukunft mehr der Er- 
forschung des Imponderabelin an den Worten nach- 
gehen — und bei Wortdilettanten in die Schule gehen. 
Kerr ist zweifellos mit Chr. Morgenstern, dessen 
Sprache ich (in „Motiv und Wort“, Leipzig 1918) be- 
handelt habe, geistig verwandt (dies auch das innere 
Band, das die vorliegende Arbeit an jene knüpft). Beide 
sind vorwiegend Wortmenschen!. Das Wort bringt 
ihre Psyche zum Schwingen. Aber Morgenstern ist 
mehr Logiker, Kerr mehr Lyriker. Jener mißt die 
Sprache an den Kausalgesetzen der Außenwelt und 
karikiert die Bocksprünge der Sprache, indem er — 
noch ärgere Sprünge (mit der Sprache oder den Ob- 
jekten der Außenwelt) vollführt. Dieser faßt die 
Sprache vor allem als ein Tönendes und Klingendes 
und induziert das Gefühlte in die Sprache. Damit scheint 
im Widerspruch zu stehen, daß Morgenstern stets die 
Versform, Kerr vorwiegend Prosa wählt. Aber die poe- 
tische Form dient Morgenstern nur, um seine logisch 
zerstückelte und umgeformte Welt erst recht zu kari- 
kieren, die prosaische Kerr, um seine Iyrische Seele 
frei auszuströmen. Wir sind weit entfernt von der 
säuberlichen Scheidung der Genres — wir stehen, wie 


1 Gelegentlich könnte man ein Kerr’sches Erzeugnis für ein 
Morgenstern-Geschöpf halten (das Umgekehrte wohl seltener): 


Il, 199. Wenn du den Namen Förster hörst: 
Das ist der Komp’rativ von ‚first‘. 
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eingangs betont, im Zeichen des Eklektizismus. Kerr 
will den Dingen und dem Wort dienen durch das im- 
pressionistisch treffende Wort — Morgenstern will über 
die Dinge und das Wort sich hinausschwingen durch 
seine ungezügelte Wortgebung. Aber letzten- Endes 
treffen sich Eindrucks- und Ausdruckskünstler: der 
Blockstil Kerrscher Sätze, seine Worttürmungen ragen 
aus seiner Zeit in die neue: um Impressionen zu geben, 
ballt er die Worte zu geradezu expressionistischen Ge- 
bilden. Er wühlt so lange in Eindrücken, bis er sie 
zerwühlt und zermalmt — und der Ausdruck seines Ich 
sichtbar wird!. Gerade der Naturalist, der Dingliches, 
Sinnliches beschreibt, stößt auf die Seele, die in den 
Dingen singt — auf das Überdingliche, Übersinnliche. 
Denn die Dinge weisen über sich hinaus, wenn sie der 
Mensch ergründen will. Blaß schreibt (l. c. S. 49), 
Kerr sei „dem Ewigen fragend zugewandt trotz aller 
Bejahung des Diesseitigen ... Oft ist er sogar mehr 
als einfach fragend, nämlich doppelt phantastisch, wenn 
in den Kapiteln Tatsachenwelt und Seelenwelt durch- 
einanderkommen ... Wie sonderbar ergriff es, schein- 
bar beziehungslose Dinge tief beziehungsvoll neben- 
einandergesetzt zu lesen... Im tiefsten scheint er mir 
Kerr zu sein, wenn er auf einem Blatt in mehreren ge- 
trennten Welten weilt... Gerade diese Halbwirklich- 
keit, ins Unwirkliche ragend, seltsam sich verschiebend 
und vertauschend, — diese Halbwirklichkeit ist doppelt 
phantastisch. Wie ein sinnfälliger, gewöhnlicher Rumpf 
auf phantastischen Füßen und mit wechselndem, jetzt 


1 Soergel S. 210: ‚es bleibt ein Rätsel, wie der Mann, der in 
allen Werken nur sich selbst sucht — ein seliges Epikuräer- 
tum der Sinne und des Intellekts — sich doch so selten in 
der ästhetischen Gesamtwürdigung eines Künstlers oder 
Werkes vergreift.“ 
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bekanntem, dann wieder fremdartigem Antlitz doppelt 
phantastisch ist.“ Wir haben es gesehen, aus dem sinn- 
lichen Wort zaubert Kerr lyrische Klangphantasien, aus 
der dinglichen Realität entspringt Wortphantastik. 


Damit ist aber die Wirklichkeit verneint, ja vernichtet. 


* * = 
* 


Kerr selbst schrieb mir, er betrachte seine Arbeiten 
nicht nur als logische, sondern auch als ‚begriffliche‘ 
Leistungen. Wer wollte das leugnen ? Hier wurde nur 
die wortlyrische Komponente bei diesem typischen 
Impressionisten (vgl. etwa über Kerrs Theaterkritik 
E. Rychner in „Wissen und Leben“ 1926 S. 874) her- 
vorgehoben. Thomas Mann spricht denn auch vom 
„kritisch-lyrischen Talent“ A. Kerrs: „Man konmt 
nicht von Nietzsche und der Musik her, ohne mir zu 
gefallen‘ (zitiert nach „Die Literatur‘ 1926 S. 599f.). 
Die Klangphantasie teilt Kerr mit Proust (vgl. unten 
meinen Aufsatz). 


7. INSZENIERENDE' ADVERBIALBESTIM- 
MUNGEN IN DER NEUEREN FRANZOÖ:» 
SISCHEN LITERATUR! 


Motto: «La cleE de la prose du XIX® sitcle, .. . c’est /art. 

Tous les el&ments de la phrase ont &t& reformes ou 
etudies en vue de l’usage artistique: de lä ce carac- 
tere general de l’emploi des mots et des images, 
qu’on peut d&finir la pr&edominance des associations 
esthetiques surles rapports logiques, la subordination 
de l’exactitude grammaticale & l’intensit€ pittoresque 
ou po£tique» (Lanson, Z’art de la prose). 
«L’esprit du ‘visuel’ a surtout la fonction de 'voir: 
il voit des lignes, des profils, des couleurs, des 
iormes. Toute image tend & se pr&senter aux yeux 
de l’esprit comme quelque chose de plastique ou de 
panoramique; le style, alors, devient un vaste d&cor, 
un panneau, une sc&ne pittoresque, ol tout parle 
aux yeux» (Niceforo, Le genie de l’argot). 


ENN wir neuere französische Texte lesen, so 

machen sie uns in stilistischer Beziehung einen 
ganz anderen Eindruck als etwa solche des 13. oder 
17. Jahrhunderts oder gar des Mittelalters. Wir können 
uns aber nicht immer recht Rechenschaft geben, woran 
dieser „andere Eindruck“ liegt, da die neueren Worte 
und syntaktischen Fügungen nicht zur Erklärung ge- 
nügen. Es sind vielmehr stilistische Gewohnheiten im 
Spiel, deren wir uns deshalb nicht gleich bewußt wer- 
den, weil sie halbbewußt, latent sind im Sprachgefühl 
des Autors wie des Lesers. Elise Richter hat in ihrer 
Studie über das neueste Französisch in dem von ihr 
behandelten Zeitraum eine Art Andeutschung, ein Hin- 
neigen zu synthetisch-periodisierender, kompositioneller 
Redeweise entdeckt, die man sonst als unromanisch, als 
„deutsch“ zu charakterisieren gewohnt war, und auf 
literarischem Gebiet zeigt jetzt E. R. Curtius, Die lite- 
rarischen Wegbereiter des neuen Frankreich, wie das 
Bild Frankreichs nicht mit den bisherigen Schlagwör- 


‘ [{Urspr. Titel: „. . . im neueren Französisch.‘ ] 
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tern „Esprit“ und „Dekadenz“ zu erledigen sei. Wie 
wandelbar ist das, was wir Sprach- und Volksgeist 
nennen und als Gegebenheiten zu betrachten geneigt 
sind, als Basis aller Einzeläußerungen, während wir nur 
von Abstraktionen aus Jeweiligkeiten, Resultaten von 
Einzeläußerungen reden sollten! Voltaires Ausspruch 
«La clarte et l’elegance sont le genie de la langue fran- 
gaise» gilt nicht mehr für die heutige Literatursprache, 
die germanisch-nebelhafter und schwerfälliger, dafür 
aber poetischer und empfindungsreicher geworden ist!. 
Mit dem neuen französischen Geistesleben, wenngleich 
vielleicht nicht in haargenauer Deckung der zeitlichen 
Übereinstimmung, ist auch ein neuer Stil entstanden, 
der mit den alten Worten ganz neue Wirkungen hervor- 
bringt. Wir müssen aber durch immer mehr sich 
schärfende Analyse dazu gelangen, diese andersartigen 
Stilelemente aus dem Gesamtkomplex der Erschei- 
nungen auszusondern und herauszupräparieren. Eine 
solche Stilbesonderheit des neueren Stiles behandle ich 
im folgenden: unter den ‚inszenierenden‘ Adverbialbe- 
stimmungen verstehe ich solche Zeit-, Orts-, Artan- 
gaben, die bloß der Stimmung halber gesetzt werden 
oder vielmehr gerade an der Stelle, an der sie er- 
scheinen, deshalb stehen, weil sie einen Stimmungs- 
effekt (des Kontrastes, der Parallele usw.) erregen. Die 
Inszenierung besteht darin, daß eine Handlung nicht 


2 Gohin in seiner — in doppeltem Sinne — akademischen 
Causerie La langue frangaise (Paris 1913), die sich gegen 
die Entwicklung der Sprache mit veraltetem Grammatiker- 
unmut aufbäumt, hat immerhin ein Kapitel der Frage «La 
langue francaise est-elle poetique ?» widmen müssen, in dem 
er zu dem richtigen Schluß kommt: «Avoir du style, c’Etait 
a l’Epoque classique savoir choisir le mot propre et juste; 
maintenant c’est surtout &crire avec pittoresque.» 
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nackt und an und für sich, sondern inmitten aller mit- 
schwingenden Stimmungstöne in der Natur oder im 
menschlichen Beobachter wiedergegeben, eingebettet 
wird in Milieu und „Aura“ (um mich okkultistisch aus- 
zudrücken). Selbstverständlich ruht eine solche Auf- 
fassung des Geschehens auf der philosophischen oder 
biologischen Anschauung vom Einwirken aller Neben- 
umstände, von Licht, Farbe, Temperatur usw. auf die 
Dinge und deren Werden und entspricht der natura- 
listischen Richtung im französischen Roman, der das 
sinnlich Wahrnehmbare (eingeschlossen das Imponde- 
rable, das sich nur intuitiv erkennen läßt) genug des 
Problematischen zu bieten scheint; sie beruht auf dem 
Determinismus: die Abhängigkeit der Dinge und der 
Menschen von Zeit, Ort und Umständen! spiegelt sich 
sprachlich in den inszenierenden Bestimmungen, die im 
neueren Französisch rankenartig, ja schmarotzergleich 


1 Zola schreibt von den Goncourts als Vertretern des mo- 
dernen naturalistischen Romans S. 227: «Les romanciers 
obeissent simplement & cette fatalit€ qui ne leur permet pas 
d’abstraire un personnage des objets qui l’environnent; ils 
le voient dans son milieu, dans l’air ol il trempe, avec ses 
vetements, le rire de son visage, le coup de soleil qui le 
frappe, le fond de verdure sur lequel il se detache, tout ce 
qui le circonstancie et lui sert de cadre. L’art nouveau est 
la: on n’etudie plus les hommes comme de simples curiosites 
intellectuelles, degagees de la nature ambiante; on croit au 
contraire que les hommes n’existent pas seuls, qu’ils tiennent 
aux paysages, que les paysages dans lesquels ils marchent 
les completent et les expliquent.» Diese Tainesche Milieu- 
theorie spiegelt sich auch in dem Ausspruch des einen Gon- 
court (zitiert bei P. Martino, Le roman r£aliste sous le second 
empire, S. 252): «J'ai remarqu& une sorte de logique, une 
corr@lation intime chez presque tous entre l’habitant et la 
coquille, 1’homme et le milieu.» 
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den Hauptstamm der Rede überwuchern. Jede Insze- 
nierung muß sich um Hintergrund und Kulissen küm- 
mern: so lassen sich vielleicht grundierende (vgl. unten 
die Beispiele für Sich-Abheben von einem Hintergrund) 
und drapierende Bestimmungen (wo ein Ding oder Wer- 
den angeordnet, einrangiert wird nach einem Inszenie- 
rungsplan) unterscheiden, hinzu kämen noch die alle- 
gorisierenden, definierend-resümierenden oder den Vor- 
gang in der Gesamtstimmung auflösenden. Ich scheide 
die ersten zwei Kategorien im folgenden nicht, sondern 
gebe eine Sammlung von Beispielen, nach Schrift- 
stellern geordnet: 

Barbusse, ClarteE S. 42: «Et sous l’aile &phemere des 
feuillages, dans le decor sans cesse emporte du ciel 
et de la terre, nous r&petons: ‘Jamais’, nous r&petons: 
‘Toujours’, et nous crions & l’eternite.» Das Wort decor 
erinnert daran, wie richtig mein im Titel gewähltes, der 
Bühne entlehntes Bild von der Inszenierung ist: für die 
Haltung der „Akteure“, die sich mit den quälendsten 
und rätselvollsten Fragen des Erdendaseins (,Immer“, 
„Nie“, „Ewigkeit“) auseinandersetzen, bedarf es einer 
entsprechenden Dekoration, die den Wandel aller 
Dinge, die stete Veränderlichkeit alles Augenblick- 
haften ausdrückt: das zitternde Laub, der Anblick von 
Himmel und Erde. Das spezifisch Neue an der Ge- 
staltung von Situation und Ausdruck ist eben die 
Nebeneinanderrückung des menschlichen Handelns und 
der stimmungweckenden Details der Umwelt, die in 
unserem Fall einen schreienden Kontrast (der Mensch 
begehrt Ewigkeit — die Natur zeigt Veränderlichkeit) 
hervorbringt. Dieser Gegensatz färbt nun aber auf die 
ursprünglich rein lokalen Präpositionen sous, dans ab 
und gießt in sie konzessiven oder adversativen Sinn. 
Die grammatischen Adverbialbestimmungen sind keine 
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bloßen Umstandsangaben, sondern bringen Stimmungs- 
obertöne zum Klingen, bilden den Hintergrund, die De- 
koration. 

S. 107: «je. me retrouvai dans un boyau, hors d’haleine 
— ayant entrevu en passant le champ sombre, claquant 
de balles et trou& de puits, avec des taches muettes, 
€tendues ou pliees, et des fouillis de croix et de piquets 
fantastiques et noirs comme de grands tisons £teints 
sous le firmament oü se battaient immensement le jour 
et la nuit» Die Schilderung des Schlachtfeldes und 
seines gräber- und kugeldurchpflügten Bodens bedarf 
zu ihrer Ergänzung auch des Himmels, der einer apo- 
kalyptischen Vision gleicht. Ein- für allemal möchte ich 
hier den Einwand abtun, als ob „der Gedanke des 
Schriftstellers nicht anders hätte ausgedrückt werden 
können‘: die Anordnung der Himmelsbeschreibung als 
Dekorationsstück ist durchaus nicht von vornherein zu 
‘erwarten: andere Schriftsteller würden dem Himmel einen 
tandis que-Satz oder einen eigenen Hauptsatz gewidmet 
haben. Der den Satz beschließende ‚Präpositionalaus- 
druck sous le firmament oü ... übt auch eine ausge- 
zeichnete rhythmische Wirkung, einer Coda oder einem 
Abgesang gleich, während er uns, inhaltlich betrachtet, 
unter dem Bann des Kampfs zwischen Licht und Fin- 
sternis entläßt. 

S. 183: «J’entends tout d’un coup & cöt€ de moi, comme 
si J’etais dans une rangee de supplicies, une agonie 
qui begaie, et je crois voir celui qui se debattit comme 
un vautour frappe sur la terre enjlee de morts» Hier 
war vielleicht ein Ausdruck: [der Sterbende] se debattit 
sur la terre zu erwarten, immerhin versteht es der 
Schriftsteller, die Erde, nun sie einmal erwähnt wird, 
gleich der Situation entsprechend zu kennzeichnen. Es 
werden so alle in der Erzählung vorkommenden Dinge 

Spitzer, Stilstudien. Il. 9 
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mit einer selbständigen Rolle bedacht, die Bühne wird 
gewissermaßen mit pittoresken Details ausgepolstert, 
wie bei einer guten Vorstellung auch die Statisten — 
in dem Völkerringen ist die blutgetränkte Erde ein 
majestätischer Statist — differenziert sind. 

Loti, Ramuntcho, S. 5: «sa naive voix s’en allait dans la 
brume ou la pluie, parmi les branches mouillees des 
ch@nes, sous le grand suaire toujours plus sombre de 
l’isolement, de l’automne et du soir.» Die ersten Lokal- 
bestimmungen (dans la brume, parmi les branches) sind 
nicht inszenierend, sondern rein örtlich: „die Stimme 
verliert sich in den Zweigen‘ — der Schriftsteller subli- 
miert aber nun das Dickicht der Zweige zu einem ab- 
strakten und vagen, undurchdringlichen Etwas, einem 
Schleier, aus Alleinsein, Herbst und Abend gewebt: 
dieser unmaterielle Schleier bedeckt (sous ...) gewisser- 
maßen die Stimme. 

S. 19: «autour de la maison isol&e ou, sous le grand 
silence de minuit, elle decidait seule de l’avenir de son 
fils»2 Die Entscheidung über das Schicksal des Sohnes 
wird, um die Situation voll von Spuk und Grausen er- 
scheinen zu lassen, auf Mitternacht verlegt: das sous 
drückt etwa eine unheilvoll lastende Angstbeklemmung 
aus, le grand silence erinnert wieder an die Erhabenheit 
der einsamen Natur. 

S. 22 [die Mutter:] «recita pieusement le ‘Pater’ pour 
eux, tandis qu’ils s’eloignaient dans l’Epaisse nuit, dans 
la pluie, dans le chaos des montagnes, vers la tenebreuse 
frontiere» Ähnlich wie im vorletzten Beispiel ist die 
einfach referierende Ausdrucksweise „sie entfernten sich 
in der Nacht‘‘ mystisch überhöht, indem Nacht, Regen, 
Chaos der Berge wie eine sich um die Menschen legende 
Hülle erscheinen, bis der geistige Blick des Lesers, aus 
dem Taumel von Undurchdringlichem entlassen, in eine 
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nebelhafte Ferne schweifen kann. Das Sichentfernen 
der Menschen zeichnet vor dem Leser eine sich ins Un- 
endliche verlierende Linie. 
S. 30: «Par le chemin jonche de feuilles rousses, ils 
descendaient tous deux vers leur paroisse, sous un chaud 
soleil qui donnait l’illusion de l’&t€e» Die undichterisch 
arbeitende Prosa würde einfach par un chaud soleil 
gesagt haben: sous täuscht wieder Druck, Last, 
Schwere vor. 
S. 42: «la seguidille chantee, que les mendiantes 
d’Espagne jettent comme une petite ironie l&gere, dans 
ce vent tiede, au dessus des morts» Man könnte fassen: 
„streuen in den Wind über die Toten hin“, richtiger ist 
aber wohl die Auffassung ‚inmitten des Windes, ober- 
halb der Toten“. Milieu und Substrat dieser zwischen 
Tod und Genuß hintanzenden Musik wird durch die 
Adverbialbestimmungen keck hingemalt. 
Bourget, Un homme d’affaires, S.85: «C’&tait un tableau 
d’interieur .. . dont chaque detail flattait toutes les pas- 
sions de l’homme qui avait la devant lui, dans ce decor 
de luxe insolent, cette femme, cette fille, cet ami»: das 
ld bereitet besonders auf die „Dekoration“ vor — und 
auf die Menschen, die sich „harmonisch“ in dieses arro- 
gante Milieu einfügen. 
Huysmans, Croguis parisiens: [die Folies-Bergere sind ] 
«un champ inegal et remuant oü, sur la lueur monotone 
des cränes et le glac& des cheveux pommade&s d’hommes, 
les chapeaux de femmes rayonnent avec leurs plumes 
et leurs fleurs partant de tous les cötes, en gerbes». 
Ein sur la lueur ... se detachent gibt wohl die Er- 
klärung des sur la lueur ... les chapeaux ... rayonnent: 
von dem Haar- und Glatzenglanz der Männer heben 
sich die Frauenhüte ab. Der Schriftsteller sieht überall 
Mischung und Kontraste von Farben, Bewegung von 
g* 
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Farbenstreifen gegen- und auseinander, Licht und 
Schatten: S. ı7: «la femme, lancee & toute volde, file 
sous la lumiere des lustres» — man sieht also einen 
Irrwisch unter den Kronleuchtern tanzen; S. 19: «C'est, 
a un moment, sous les jets de lumiere e&lectrique qui 
inondent la scene, un tourbillon de tulle blanc, &cla- 
bousse de feux bleus, avec du noir de chair sautant au 
centred — über den Farbenwirbel ergießt sich noch ein 
Meer von Lichtglanz. 

S. 32: «Dans ce debarcadere de banlieue, une foule 
enorme bouillonnait et, sous les sifflets stridents des 
flütes, sous le roulement continu de la grosse caisse, 
des riz-pain-sel, des commis d’administrations, des in- 
firmiers, des secretaires d’&tat-major et de recrutement, 
toute une armee d’epaulettes A franges blanches s’agi- 
tait» Die Unruhe des Vergnügwmgslokales wird gleich- 
sam in mehrere Komponenten zerlegt: „unten“ die wir- 
belnden Epauletten, das Sichtbare, „darüber‘‘ der Lärm 
der Instrumente und Menschen, das Hörbare. 
Hervieu, Flirt, S. 4; «des maquignons . . . faisaient sym- 
pathiquement face, sous le soleil, A l’espace r&serv& pour 
tout ce qui trotte, stappe, piaffe, rue, se cabre et galope.» 
Das eingeschaltete sous le soleil wirkt wie ein nervöses 
Sichselbsterinnern daran, wo eigentlich der Schauplatz 
der Handlung gelegen ist: ich betone mit Absicht die 
nervös-abgehackte Einschiebweise neuerer Zeit. . 
Daudet, Ze Nabab, S. 2: «puis, apr&s un peu d’hesitation, 
bien tendrement, tout bas, entre les lourdes tapisseries, 
elle chuchota rien que pour le docteur.» Der entre-Aus- 
druck erhält im Zusammenhang eine besondere Be- 
ziehung: „zwischen den Vorhängen murmelte sie“, d.h. 
ihr Murmeln wurde von den Vorhängen noch gedämpft. 
Die Erwähnung der schweren Vorhänge verstärkt den 
Eindruck des lautlosen Sprechens, der in dem Satz 
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schon mehrfach (tout bas, chuchota, rien que pour le 
docteur, bien tendrement) ausgedrückt ist. 


S. 45: «l’appartement de la place Vendöme se desemplis- 
sait sous le jour douteux de quatre heures»: sous le jour 
douteux de quatre heures ist nicht nur poetischer als 
a 4 heures, es läßt eine Beziehung zwischen der Leere 
des Zimmers und dem Dämmerlicht der frühen Morgen- 
stunde entstehen. 


Zola, Lourdes, S. 4: «c’etait, entre les boiseries nues et 
jaunes des parois, sous le lambrissage peint en blanc 
du plafond, une v£ritable salle d’höpital, dans un d6s- 
ordre, dans un p@le-m&le d’ambulance improvisee.» Die 
Besonderheiten des Spitals könnten in folgender Form 
aufgezählt werden: c’&ait une v. salle d’h., avec les 
boiseries..., avec le lambrissage. Die von Zola bevor- 
zugte synthetische Darstellung stellt uns das Spital ein- 
gezäunt, überdacht, umgeben von dem ihm gleichsam 
inhärenten Getäfel vor. 


S. 19: «Et elle demeura sans un souffle, ainsi qu’une 
morte, avec son visage d’agonie, au milieu de sa royale 
chevelure blonde»: Der Todesanblick steht im vollen 
Gegensatz zum lebensvollen Haar. Daß jemand „in- 
mitten‘ seines Haars gezeigt wird, bedeutet wieder eine 
Absonderung eines inhärenten Teiles einer Persönlich- 
keit von dieser: das Haar erscheint als Medium, als 
Aura der Persönlichkeit. 


S. 19: «Les compartiments surchauffes se changeaient 
en fournaise, ces cases roulantes oü l’on mangeait, oü 
l’on buvait, oü les malades satisfaisaient tous leurs 
besoins, dans Pair vicie, parmi l’etourdissement des 
plaintes, des pritres et des cantiques» Das „Milieu“, 
in dem die Mahlzeiten der im Eisenbahnwagen einge- 
pferchten Lourdespilger eingenommen und alle körper- 
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lichen Bedürfnisse befriedigt werden, besteht aus ver- 
dorbener Luft und Durcheinander (von Klagen, Gebeten, 
Gesängen). Durch das abstrakte dfourdissement, dem 
die drei Sonderäußerungen unterstellt sind, endet der 
Satz mit einem etwas weiteren Ausblick: der Atmo- 
sphäre der eingesperrten Dumpfheit folgt immerhin das 
Durcheinander von Stimmen als geistigeres Element. 

S. 2ı: «C’etaient les höpitaux roulants des maladies 
desesperees, la rue de la souffrance humaine vers 
l’espoir de la gu£rison, un furieux besoin de soulage- 
ment, au travers des crises accrues, sous la menace de la 
mort hätee, affreuse, dans une bousculade de cohue.» 
Die Personifikationen Zolas führen hier eine Art Toten- 
tanz auf: in der ganzen Periode herrscht ein starker 
Willenszug, ein Streben, Hintendieren vor (rue, espoir, 
furieux besoin), dem nun der Tod einen Riegel ent- 
gegensetzt: sous la menace de la mort — das Damokles- 
schwert über dem Haupte der menschlichen Hoffnung. 
Über dans une bousculade vgl. unten. 

S. 30: «Ensuite, elle [la solitude] lui &tait devenue tr&s 
douce, dans le grand silence des pieces que les rares 
bruits de la rue ne troublaient pas, sous les ombrages 
discrets de l’Etroit jardin oü il pouvait passer les jour- 
nees entieres sans voir une äme.» Halbkausale Be- 
ziehung zwischen „Einsamkeit“ und „Stillschweigen‘“ 
sowie „diskreten Schatten“: eine gradewegs die Kausali- 
tät betonende Wendung wie etwa la solitude augmentee 
par le silence et les ombrages wäre zu derb, zu handfest. 
Unsere Adverbialbestimmungen haben etwas Schweben- 
des, Irrationelles, das nicht wagt, das Rätsel der Ver- 
knüpftheiten zwischen den Dingen zu lösen, sie bedeuten 
den Verzicht auf Deutung der Zusammenhänge des 
Weltgeschehens. Der Naturalismus mündet in eine Art 
Pyrrhonismus ein. 
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S. 42: «les siens s’agenouilleraient au loin, parmi les 
enchantements de la Grotte» Schon mehrfach haben 
wir die Mystisierung eines banalen Ausdrucks bemerkt: 
dans la Grotte wird zu parmi les enchantements de la 
Grotte: das vage parmi, der Plural des Abstraktums, 
die Wahl dieses Abstraktums, die hieratische Majuskel- 
schreibung, all diese Kunstmittel rücken die Grotte 
ferner, in eine weihevolle Dunkelheit. 

Von dem ihn beschäftigenden irdischen Schauspiel weg 
wirft der Romancier stets einen Blick nach dem Himmel, 
der den Stimmwngston der Situation getreulich nach- 
erzeugt: das Schwere, Unheildrohende. 

S. 5ı: «Tout ce deballage d’un instant, cet höpital 
roulant vide la pour une demi-heure, prenait l’air parmi 
l’agitation ahurie des gens valides, d’une pauvrete@ et 
d’une tristesse affreuses, sous la pleine lumiere de midi.» 
Der sous-Ausdruck gehört vielleicht zu prenait lair = 
apparaissait. Kontrast von Lichtstimmung und Stim- 
mung des Menschen. 

S. 55: «Les pelerins aises avaient pris d’assaut les tables, 
beaucoup de pr&tres surtout se hätaient, au milieu du 
tapage des fourchettes, des couteaux et de la vaisselle.» 
Lärm und Hast laufen parallel. 

S.61:«Aucun [mal] ne lui avait boulevers€ l’'Ame autant 
que ce miserable squelette de femme qui se liquefiait, 
au milieu de ses dentelles et de ses millions.» „Inmitten“ 
gleitet zur Kontrastidee hin: Auflösung des Körpers 
steht neben weltlichem Tand und Mammon. 

Es ist bezeichnend, daß man bei dem Naturalisten die 
meisten Beispiele findet: von jedem der angeführten 
Schriftsteller habe ich für meine Arbeit etwa 60 Seiten 
gelesen und bei Zola die größte Ausbeute gefunden. 
Doch auch die Dichtung, und zwar besonders die der 
Beschreibung des Äußeren zugewandte der Parnas- 
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siens, ist reich an Beispielen, und es ist mir sehr wahr- 
scheinlich, daß die Dichtung die Prosa beeinflußt hat, 
nicht umgekehrt: denn die Versenkung in die Natur 
kann sich wohl vor allem in der Poesie ausleben, wo 
kein Zwang der Handlung, der Rücksicht auf die 
Spannung des Lesers, sondern kontemplative Versenkung 
in die Natur möglich war!. 

Sully-Prudhomme, Croquis Italiens (in Poesies 1866 
bis 1872), S. 87: «Elle [la Nuit] songe entre hier et 
demain, Le visage dans l’ombre incline sur la main.» 
Die malerische Pose erfordert auch eine entsprechende 
Beleuchtung: den Schatten; S.90: «Ce trait [der Liebes- 
pfeil] en eut l’aile brisee; Mais plus terrible, aux fleurs 
pareil, Il luit comme elles au soleil, La pointe en l’air 
dans la. rosee»; S.94: «Mais, libre, je sentais palpiter 
mes chansons: Tel, &clos pour jouir des meilleures 
saisons, Dans un air Epure, de son aile indocile L'oiseau 
bat la carcasse enorme d’un fossile» — das synthetisch 
vorgetragene homerische Gleichnis vom Vogel muß auch 
das Ambiente, in dem der Vogel sich bewegt, heran- 
ziehen. 

Coppe&e, Poesie 1 ı3: «Et moi, je devinais des fleurs 
dans de grands vases, Des parfums, un profond et 


1 Gohin a. a. O. S. 74 hebt ausdrücklich hervor, zur Er- 
klärung des Formenkultus der Romanschriftsteller sei außer 
dem Beispiel Chateaubriands folgender Umstand in Betracht 
zu ziehen: «beaucoup de nos Ecrivains se sont formes äa 
l’ecole du Parnasse, et ont &crit des vers avant de composer 
des romans.» Bei Chateaubriand finde ich übrigens ein hier- 
her gehöriges, immerhin noch rein lokal zu fassendes Beispiel 
(zitiert bei Albalat, Z’art d’6crire, S. 258): «J’avais passe 
deux nuits A me promener sur le tillac, au glapissement des 
ondes dans les tenebres, au bourdonnement du vent dans 
les cordages, et sous les sauts de la mer qui couvrait et 
decouvrait le pont» | 
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funebre miroir, Des plis majestueux dans les tentures 
sombres, Une lampe d’argent, discrete, sous les ombres, 
Le vieux clavier s’offrant dans sa froide päleur, Et, dans 
cetie atmosphere Emue, une douceur Epanouie au char- 
me ineffable et physique Du silence, de la fraicheur, de 
la musique» — die Gerüche, die Falten, die Dinge, die 
Schmerzen sind ein- und untergeordnet der „Atmo- 
sphäre“. 

16: «Sous l’Eclat blanc du jour, sousla fraicheur des ced- 
res, Sous la nuit oü poudroie un peuple de soleils, Long- 
temps j’ai promene€ mes souvenirs, pareils Aux tragiques 
douleurs des Saphos et des Phedres; Mais l’azur clair, 
les bois profonds, les blondes nuits En moi n’ont point 
verse leurs influences calmes; Sous les astres, sous les 
rayons et sous les palmes, Sans espoir je promene en- 
core mes ennuis® — immerhin herrscht noch etwas lo- 
kale Anschauung: der Spaziergang fand unter Zedern 
oder Palmen statt. 

Heredia, Les trophees, S. 2: «Mais l’Homme indiffe- 
rent au r&ve des aieux Ecoute sans fremir, du fond des 
nuits sereines, La mer qui se lamente en pleurant les 
Sirenes» Der Mensch steht ‚zz der Nacht“, „in den 
Hintergründen der Nacht“; S. 20: «C’est l’heure flam- 
boyante oü, par la ronce et l’'herbe, Bondissant au milieu 
des molosses, superbe, Dans les clameurs de mort, le 
sang et les abris, Faisant voler les traits de la corde ten- 
due, Les cheveux denoues, haletante, eperdue, Invin- 
cible, Art&mis &pouvante les bois» (eine prachtvoll syn- 
thetische Darstellung, die vor der Schlußvision in ner- 
vöser Hast vorbereitende Details bereitstellt). 
Leconte de Lisle, Poemes tragiques, S. ı: «La royale 
Damas, sous les cieux clairs et calmes, Dans la plaine 
ernbaumee et qui sommeille encor, Parmi les caroubiers, 
les jasmins et les palmes, Monte comme un grand legs 
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empli de gouttes d’or® — obwohl eigentlich notwendige 
Lokalbestimmungen, so verbreiten sie doch Farbe und 
sättigen gleichsam die Atmosphäre mit Erotik. 

S. 44: «Qu’importe que sous sa dentelle, Devant mon 
cynisme dore, Les devotes de Compostelle Se signent 
d’un air timore&» — die Pilgerinnen wandeln, von Spitzen 
überdeckt, gleichzeitig — in einem jähen Übergang ins 
Abstrakte — vorbei am „vergoldeten Zynismus“, der 
aber seinerseits — ein Zugeständnis an das Materielle — 
eine Farbe aufweist. 


S. 62: «Et, comme dedaigneux du contraste et du 
groupe, Plus loin, et sous la pourpre ombreuse du ri- 
deau, Noble et pur, un grand 1lys se meurt dans une 
coupe» Zwei Ortsangaben, die in Wirklichkeit keinen 
Ort, sondern nur eine ungreifbare Stimmung angeben: 
„die Ferne‘ — „unter einem purpurnen Schatten“: ihre 
Unbestimmtheit rechtfertigt das gleichstellende et. 


Die genugsam belegte stilistische Erscheinung erklärt 
sich vor allem aus der Einstellung der Beobachtung der 
Schriftsteller und Dichter, die das Malerische, die Kon- 
trast- und Parallelwirkungen der Dinge untereinander, 
von Mensch und Ding, Vorgang und Umwelt usw. er- 
fassen: die häufigen sous un ciel, sous une ombre, dans 
un decor, dans une atmosphere zeigen schon das Be- 
streben, alles Dargestellte in eine Harmonie des Lichtes, 
der Farben, der Stimmung zu bringen. Es ist daher 
schwer zu sagen, wo das Sehen des Schriftstellers auf- 
hört und sein bloß stilistischer, sprachlicher Ausdruck 
anfängt: zweifellos hat A. France, Le Z!ys rouge, S. 84, 
eine Statue nachbilden wollen: «Elle [eine Venetianerin ] 
etait la, dans le soleil et la vermine, pure comme une 
amphore, capiteuse comme une fleur» (über /@ vgl. den 
so betitelten Artikel meiner Aufsätze zur romanischen 
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Syntax und Stilistik), und eine statuenhafte Pose ist 
auch beabsichtigt S. 41: «Elle resta quelque temps im- 
mobile, sous les draps d’ombre qui pendaient des voß- 
tes» Mit einem gewissen Raffinement inszeniert der 
neuere Roman Menschen und Dinge derart, daß sie, 
wie zufällig, doch sehr menschgewollte Kombinationen 
ergeben (France l. c. S. 52): «Chacun voulut de£finir le 
vrai Napoleon. Le comte Martin, en face du surlout 
imperial et des Victoires ailees, parla avec convenance 
de Napoleon organisateur et administrateur.1» Daß der 
Graf gerade vor Empiregegenständen Napoleon lobt, 
ist es eine geheime Übereinstimmung von Mensch und 
Ding, ein Sich-zueinander-Fügen des Gleichen im Leben 
oder eine Gefälligkeit des Geschickes oder — eine Sym- 
phonie der Dinge im Sensorium des komponierenden 
Schriftstellers ? Vgl. ebenda S. 76: «De son bras gauche, 
elev& sur sa t@te, elle souleva la portiere, posa la main, 
droite sur la clef de la porte; et la, dans les grands pans 
de saphir et de rubis de la laine orientale, la t&te tournde 
vers l’ami qu’elle quittait, elle lui dit, un peu moqueuse 
et presque tragique...» — der Schriftsteller erhascht 
einen bühnenwirksamen Augenblick, einen „Abgang“: 
die Einrahmung durch eine schwere orientalische Por- 
tiere muß die abgehende Frauengestalt in ihrer spöttisch 
überlegenen, berechneten Tragik noch steigern; der 
Schriftsteller gestaltet hier im Grunde nur das Weib, 
das für seine Auftritte und Allüren den entsprechenden 
Rahmen sucht. Daß es meist Farbensymphonien sind, 


1 Vgl. ganz ähnlich Bourget, Un homme d’affaires, S, 58: 
«J’aurais voulu que tu fusses la, cachee dans un coin, pour 
l’entendre qui grondait en se promenant de lang en large 
dans sa chambre, sous le portrait du comte de Chambord 
et de Mme la duchesse d’Angoul&me, la Reine, comme il 
\'appelle toujours.» 
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die die Romanciers herbeiführen, liegt an der größeren 
Differenziertheit des menschlichen Farbensinns und 
der relativen Stofflichkeit der Farbe, immerhin er- 
scheinen auch gelegentlich Klänge (vgl. die schöne 
Arbeit von Grieß über Lotis Klangphantasie, vgl. Zite- 
raturbl. ı919): Baudelaire, Poemes en prose, S. 87: 
«celle [la beatitude] que durent &prouver les mangeurs 
de lotus quand, debarquant dans une ile enchantee, 
clairee des lueurs d’une &ternelle apr&s-midi ils sen- 
tirent naitre en eux, aux Sons assoupissants des me£lo- 
dieuses cascades, le desir de ne jamais revoir leurs pe£- 
nates»; Huysmans a. a. O. S. 26: «des gens las d’avoir 
brass€e des affaires troubles, trainant dans ce pourtour 
l’ennui de saletes - qui peuvent tourner mal, inquietes par 
leurs courtages louches de valeurs et de filles, egayds 
par des joies de forbans qui ont reussi leurs coups et 
se grisent avec des fernmes peintes, au son d’une musi- 


que d’arsouilles.» 


* * 
* 


Die sprachliche Verwendung der Präpositionen, wie wir 
sie in unseren obigen Beispielen antreffen, ist bloß die 
Ausdehnung geläufiger Wendungen, die allerdings 
selbst schon poetisiert, ihrer Alltäglichkeit entkleidet 
werden mußten: die Präpositionen als die logischsten, 
bloß verstandesmäßig distinguierenden Worte mußten 
Gefühlstöne bekommen. Dies geschah durch: 


Erstens die lexikalische Variation der Präpositionen: 
Loti, Ramuntcho, S. 6: «un chaos de demi-pensees trou- 
blantes, de ressouvenirs ataviques et de fantömes venait 
furtivement de s’indiquer, aux ir&fonds de son äme d’en- 
fant sauvage»: statt „in der Seele“. Die Seele wird in 
Vorder- und Hintergründe geteilt. In dem Maße als 
die Ortsangabe unvorstellbarer wird, verschwimmt auch 
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die Deutlichkeit der lokalen Präposition. Ähnlich S.9: 
«Et l’enfant... recommengait a €prouver, au fond de 
son Etre double l’inquietude des inexplicables ressou- 
venirs.» Zola, Lourdes, S. 65: «Et Marie, pälissante, 
sentait deja, au fond de sa triste chair, les cahots du 
train»: „im Grunde ihres Fleisches‘. Während man bei 
der abstrakten Seele sich verborgene Plane denken 
kann, scheint das sinnliche Fleisch keiner Abstufung 
nach Gründen und Perspektiven fähig: la chair ist aber 
überhaupt bei den Naturalisten ein allegorisierter und 
spiritualisierter Begriff, gewissermaßen ‚der Geist des 
Fleisches“, der, vom Geiste emanzipiert, ihm sogar als 
gleichberechtigte Macht entgegentritt1. Das Vage, Unbe- 
stimmte dieses au fond de zeigt schon der Zusatz fene- 
breux in Victor Hugos Gedicht «Choix entre les deux na- 
tions»: «O pays des hommes aux yeux bleus. Clarte 
hautaine au fond tenebreux de l’Europe.» Ähnlich un- 
konturiert ist das bei den Symbolisten so beliebte parmi, 
vgl. auch Barbusse, Clarte, S. 17: «De temps en temps, 
elle me regarde et je la regarde, et son sourire fait 
parmi le soleil une grimasse aimante.» 


Zweitens die unsinnlichen Substantiva, die von sinn- 
lichen Präpositionen regiert werden: 


Der inkonsistente Dampf: Huysmans a. a. O. S. 47: 
«Un brouhaha continu s’elevait dans la vapeur des sou- 
pes a l’oignon et des choucroutes»; der Schatten: France 
a. a. ©. S. 76: «les avenues qu’elle suivait dans une 
ombre seme&e de lumitres l’enveloppaient de cette tie- 
deur des villes»; Nebel: Zola a. a. OÖ. S. 26: «les an- 
nees de ses &tudes religieuses... s’en &taient all&es dans 
‘une m&me brume, un demi-jour efface, plein d’un 


1 Vgl. hiezu Aufsatz 3 meiner „Studien zu Henri Barbusse‘“‘. 
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mortel silence»; die Bezeichnung einer Handlung, die 
von keinem einzelnen Täter, sondern einer unfaßbaren 
Gesamtheit verschuldet wird: „das Gestoße‘‘; S. 43: 
«Sans r&pondre, la sceur disparut, parmi la bousculade; 
Leconte de Lisle a. a. OÖ. S. 10: «A travers la huee et 
les coups, par la ville, Sur un äne poussif ... Le vieux 
guerrier... Impassible, sen va» — man beachte die 
Gleichstellung des abstrakten hude mit les coups. 

Hier reihe ich auch die Plurale an, die die unsinnlichen 
Substantiva oder Abstraktionen durch Ausdehnung der 
Dimensionen ins Unendliche verfließen lassen: 

Loti a. a. ©. S. 7: «tout cela, qui &tait l’insaisissable 
et l’incomprehensible, restait sans lieu, sans suite et sans 
formes, dans des tenebres.» 


S. 18: «Tout cela &tait l’Espagne, la montagneuse Es- 
pagne, Eternellement dressee la en face et sans cesse 
pr&occupant leur esprit: pays qu’il faut atteindre par 
les nuits noires, par les nuits sans lune, sous les pluies 
d’hive» — gewiß ist hier der Plural les pluies auch 
durch die vorhergehenden Plurale bedingt, aber zweifel- 
los wirkt seine Endstellung malerisch, endlose Regen- 
güsse vor uns entrollend. 


Drittens die emphatische Wiederholung einer und der- 
selben Präposition oder die Häufung von Präpositionen: 
Hervieu, Flirt, S. 29: «Et, dans les profondeurs d’un 
chapeau de coutil couvert de ruches et ferme, dans la 
clart€ d’une ombre blanche qui se r&everb£rait comme 
un gros naeud de brides en mousseline, apparaissait la 
figure mignonne et blonde d’Agnes.» Durch die Ab- 
strakta (profondeurs, gar im Plural, und clarte statt 
dans un chapeau profond, dans une ombre, blanche et 
claire o. dgl.) ist schon an sich eine unwirkliche Atmo- 
sphäre geschaffen (vgl. Punkt 2), die anaphorische 
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Wiederholung des dans malt eine unausschöpfbare, un- 
ergründliche Tiefe!. 

S. 58: «Elle vanta les merites de M”® Mesigny, en con- 
sultant avec adresse les dispositions de Des Frasses & 
cet &gard, dans toute sa sympathie envers l’amour, dans 
sa curiosit€ de femme qui ne le pratiquait point, dans 
une de ces beatitudes de prox@netisme.» Hier bewirkt 
die Aufzählung der dans-Bestimmungen eher den Ein- 
druck einer psychologisch sehr schwer deutbaren Ge- 
mütsverfassung, die nur durch Zergliederung und Zer- 
legung der Motive „entwickelt“ werden kann. 
Huysmans, Croquis parisiens, S. 45: «et dans les hudes 
des femmes bousculees, dans les injures des garcons de 
caf€ dont les plateaux de bocks vacillaient au-dessus des 
tetes, dans les cris de cannibales, jet&s par les troupes, 
elles atteignirent la porte de la brasserie.» 

A. France, Le lys rouge, S. 16: «Au bord de la fosse, 
dans la brume, dans le vent, dans la boue, Schmoll lut 
sous son parapluie un discours.» In den beiden letzten 
Beispielen trägt die affektische Wiederholung der Prä- 
position zur Vergegenwärtigung der Situation bei und 
diese Vergegenwärtigung muß zu einer Verurteilung des 
Dargestellten führen; es ergibt sich, logisch betrachtet, 
ein adversatives Verhältnis: man kann deutend etwa vor 
jedem dans ein „man denke“ einschalten. 

Zeichnet die Wiederholung derselben Präposition ver- 
schiedene, zur selben Wirkung beitragende Faktoren, 
so erweckt die Häufung untereinander verschiedener 
Präpositionen den Eindruck der Vielfalt und Kompli- 
ziertheit des Dargestellten oder mindestens seines Zer- 
fallens in Perioden und Teilvorgänge: die Zerstücke- 


ı Daher auch in solchen Fällen das unsinnlichere, ‚grenzen- 
losere’ en nicht verwendet werden könnte. 
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lung des Satzes ist das Spiegelbild der das Weltge- 
schehen uneinheitlich fassenden und in seine vielfältige 
Bedingtheit auflösenden Weltanschauung. 


Daudet a. a. O. S. 36: «Et alors, dans le bien-&tre du 
repas, entre les lignes de cette triomphante apologie, 
par un effet de contraste, il voyait se derouler sa Dropee 
existence.» 

Maupassant, Boule de suif, S. 67: «jusqu’&ä Dieppe, pen- 
dant les longues heures mornes du voyage, d travers 
les cahots du chemin, par la nuit tombante, puis dans 
l’obscurit& profonde de la voiture, il continua, avec une 
obstination feroce, son sifflement vengeur et monotone»: 
unter den verschiedensten Umständen (die durch ent- 
sprechend verschiedene Präpositionen ausgedrückt 
werden) ertönt immer wieder das Pfeifen. 


Loti a. a. O. S. 19/20: «le mysterieux Esprit seculaire, 
par qui les enfants sont conduits A agir comme avant eux 
leurs peres avaient agi au flanc des mämes montagnes, 
dans les m&mes villages, aufour des m&mes cloches.» 
Hier soll durch das möme eine jahrhundertalte Gleich- 
förmigkeit gemalt werden, die in allen Einzelheiten 
zum Ausdruck kommt: aber verschiedene Präpositionen, 
entsprechend den verschiedenen Einzelgegenständen! 


A. France a.a. O.S. 2: «elle alla soulever le coin d’un 
rideau et vit par la fen£tre, ä fravers les arbres noirs 
du quai, sous un jour bl&me, la Seine trainer ses moires 
jaunes» — man sieht bei dieser rhapsodischen Vortrags- 
weise, wie der Künstler ruckweise, als ob er mit ein- 
zelnen Lehmpatzen herumhantieren müßte, sein Bild ge- 
staltet. 

Taine, Etienne Mayran, S. 103: «il se sentit chez lui, 
sur ce lit Etroit, dans cette chambre commune, sous ces 
yeux curieux ou hostiles.» 
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Lotsch, Über Zolas Sprachgebrauch, S. 65, erwähnt 
unter dem Abschnitt „Wiederholungen‘ einen Fall, wo 
eben solch ein zerhackter Satz leitmotivisch zweimal ge- 
setzt wird: La Debäcle, S. ı2ı und S. 126: «Marchel 
marche, sans regarder en arritre, sous la pluie, dans 
la boue, dä l’extermination'!». 

Hatten so die Präpositionen etwas von ihrer logisch 
abgrenzenden Kraft verloren und an poetischer Unbe- 
stimmtheit und mystischem Dunkel gewonnen, so war 
anderseits auch von einzelnen Redewendungen aus die 
inszenierende Ausdrucksweise vorbereitet: apparaitre 
(ein Erscheinen bedeutet immer ein Hervortauchen 
eines Besonderen aus Gleichartigem), se dresser, se 
profiler, se dessiner sur, se detacher de: für dies re- 
liefartige Sichabheben der Farben und Formen hat der 
neuere Schriftsteller einen besonders geschärften Sinn: 
Zola a. a. OÖ. S. 34: «des prätres ravages, tombes au 
doute, qui restaient a l’autel, comme des soldats sans 
patrie, ayant quand mä&me le courage de faire luire la 
divine illusion, au-dessus des foules agenouillees» (die 
Illusion ‚leuchtet‘ über der knienden Menge). 
Maupassant a. a. O. S. 26: «la neige qui semblait se 
derouler sous le reflet mobile des lumieres.» 

S. 37: «la voiture... se dressait solitaire au milieu de 
la cour, sans chevaux et sans conducteur.» 

S. 47: «sur la neige qui fermait l’horizon, il profilait 
sa grande taille de gu&pe en uniforme.» 

Goncourt, Armande, S. 71: «Et la t&te de cette vierge, 
que le peintre detacherait, comme ces vingt-quatre quin- 
quets, sur ces masques et ces faces, sur toutes ces bou- 


1 Die Bestimmtheit einer Figur durch so viele Richtungsbe- 
zeichnungen erzeugt eine Art zwangvolle Festgebanntheit: 
man spürt, wie die Niederlage gleichsam von allen Seiten 
auf die Soldaten eindringt. 

Spitzer, Stilstudien. D. de) 
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ches torses et sur tous ces yeux louches, sur tous ces 
fronts rides, sur tout ces nez vineux, sur ce monde de 
grimaces et ce peuple de cabotins.» 

Bourget a. a. O. S. ı8: «Vous n’etes jamais alle & un 
Mardi des Francais, ou & un Vendredi de 1’Opera, sans 
que, sur le fond rouge de la loge au-devant de laquelle 
s’etalaient les blanches Epaules de Mme Nortier, vous 
n’ayez vu se dessiner le profil de portrait de San 
Giobbe.» 

France $. 38: «une marchande de pommes de terre 
frites qui, nich@e derriere un chässis vitre, le visage 
illumine, au milieu des grandes ombres, par un feu 
de braise...» 

Loti a. a. O. S. 54: «les vieux ors du fonds brillent 
mysterieusement au milieu de plus d’ombre.» 

S. 45: «Le diner maintenant appelle les Basques dans 
les mäisons ou les auberges, et, sous l’&clat un peu morne 
du soleil de midi, le village semble bientöt desert.» 
Daudet a. a. OÖ. S. ıı: «quelques flambeaux d’argent 
dont la flamme montait toute droite dans la lumiere 
blafarde du grand jour.» 

S. 23: [die Gegenstände] «s’Eclairaient desastreusement 
sous la lumiere droite qui tombait du toit de verre... 
tout s’accentuait dans le jour cru»; S. 26: «les Tuileries, 
sous un beau rayon d’hiver, dressaient des statues grelot- 
tantes, roses de froid, dans le denüment des quinconces» ; 
S. 66: «un petit rire, montant dans cette atmosphere 
lumineusey, diesmal ein akustisches Sichabheben wie 
S. 66: «Mais dans le susurrement paisible de ces con- 
versations une voix ressortait @clatante et cuivree, celle 
du Nabab, qui @voluait tranquillement A travers cette 
serre mondaine.» a 

Barbusse, Clarte, S. 163: «Il est pris d’une fureur qui, 
dans l’ombre, met son äme ä nu comme sa gorge», auch 
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S. 17 a.a. O.: «son sourire fait parmi le soleil une 
grimace aimante.» 

Die Präpositionalausdrücke gestatten überhaupt dem 
Schriftsteller nicht nur eine perspektivische Darstellung, 
indem das Hauptgeschehen von nebensächlichen Details 
sich abzeichnet, das weniger Wichtige an die zweite 
Stelle tritt, sondern eine Ersparnis an Sätzen: in einem 
Satz wie Goncourt, Armande, S. 12: «et parmi les 
arbustes et les pots de gr&s rouge, encombrant les 
marches de chaque perron ruineux et moussu, et jusque 
derri&re les planches remplagant les carreaux carres des 
vieilles maisons Henri III, il est de grands yeux avides 
qui suivent les deux petits talons» können sich die Ver- 
fasser die liebevolle Ausmalung der Tiefe und der Breite 
nur gestatten, weil sie durch die präpositionale Aus- 
drucksweise von vornherein in zweite Linie gerückt wird, 
dem Hörer nur einen flüchtigen Seitenblick gestattet, 
ihn im Gegenteil zur Haupthandlung hindrängt. Es ist 
ein alter Kunstgriff, durch Auffüllen des Rahmens der 
Handlung mit pittoresken Details den Eindruck der 
Fülle zu erregen. | | 

* R * 
Aus der Beobachtung der Farben und Formen in ihren 
Kontrasten und Harmonien erklärt sich dann auch jene 
Spielart der inszenierenden Adverbialbestimmungen, die 
an ein Adjektiv oder Partizip eng angeschlossen werden 
und die Geltung des Adjektivs oder Partizips ein- 
schränken, an das Walten der in der Adverbialbestim- 
mung ausgesprochenen Bedingung knüpfen, also ein 
momentan eintretendes Bühnenbild festzuhalten suchen: 
gewissermaßen impressionistische Momentaufnahmen 
sprachlich fixieren. Auch hier wird der Gedanke der 
Kausalität oder der durchkreuzten Kausalität, der Kon- 
zessivität, nahegelegt, jedoch nicht ohne weiteres be- 
10* 
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hauptet. Zum Raffinement der naturalistischen Be- 
schreibungstechnik gehört es, wenn eine bestimmte 
Stimmung oft ohne (verstandesmäßig betrachtet) zwin- 
gende Notwendigkeit gerade von diesem Umstand oder 
jener Beleuchtung abhängig gemacht wird. Aber auch 
zum Raffinement der psychischen Differenziertheit, die 
eine bestimmte Empfindung nur in ganz bestimmt um- 
grenzten Fällen realisieren kann. Alles Beschriebene 
wird nur als eine momentane Erscheinung hingestellt. 
das sich unter anderem Licht, anderer Temperatur 
usw. sofort ändern kann. Alle Erscheinungen sind 
Augenblicksschein — es wird auf Gültigkeit der Be- 
schreibung für alle Zeiten verzichtet. Man kann meist 
ein „scheinend, erscheinend‘‘ sich ergänzend vor die 
Adverbialbestimmung denken und von konditionierter 
Darstellung sprechen. 


Barbusse a. a. OÖ. S. 112: «on revenait des tranche&es, 
blömes dans le temps blöme» — Übereinstimmung von 
Schützengraben und Menschen in der Farbe, vielleicht 
Mimikry der Menschen. 

Loti S. 2: «Ramuntcho cheminait par le sentier de 
mousse, sans bruit, chausse de semelles de cordes, souple 
et silencieux, dans sa marche de montagnard.» Hier 
fragt sich allerdings angesichts der Beistriche vor dans, 
ob dans sa marche zu cheminait („er ging in seinem 
Bergbewohnerschritt“) oder zu souple et silencieux 
(„schweigsam in seinem B.“) zu beziehen ist: ich halte 
das letztere für richtig. 

S. 4: «Cä et lA, on les apercevait au loin, indecises dans 
le cr&puscule, les maisonnettes basques.» 

S. 4: «presque negligeables ces habitations humaines, 


dans l’ensemble immense et de plus en plus confus des 
choses; negligeables et s’annihilant m&me tout & fait, 
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& cette heure, devant la majeste des solitudes et de l’&ter- 
nelle nature forestiere.» 

S. 9: «la serieuse Franchita, päle et droite dans ses 
veternents noirs.» 

S. 19: «ses yeux noirs de quinze ans, obstinds et graves 
sous le nimbe dor& des cheveux.» 

S. 25: «une sorte de torpeur, bienfaisante sous les 
soujjles du matin vierge.» 

S. 40: «[le convoi] si noir dans cette fete de lumiere, 
et si archaique, avec l’enveloppement de ses capes, de 
ses beguins et de ses voiles.» 

S. 56: «En cet instant, le village s’anime tout entier de 
l’esprit de temps anciens; dans son attente de plaisir, 
dans sa vie, dans son ardeur, il est tr&s basque et tres 
vieux, — sous la grande ombre de la Gizune, la mon- 
tagne surplombante, qui y jette deja un charme de 
cr&puscule» Daß trotz des Gedankenstriches «sous la 
grande ombre de la Gizune» zu «tr&s basque et tres 
vieux»® gehört, indem der Bergschatten eben zu dem 
altbaskischen Aussehen des Dorfes beiträgt, zeigen die 
S. 60 denselben Gedanken in anderer Form ausdrücken- 
den Sätze: «Sur la place, la zone dor&e et rougie du 
soleil diminue, s’en va, mangee par l’ombre; de plus 
en plus, le grand Ecran de la Gizune domine tout, semble 
enfermer davantage, dans ce petit recoin de monde & 
ses pieds, la vie tr&s particuliere et l’ardeur de ces mon- 
tagnards, — qui sont les debris d’un peuple tr&s my- 
sterieusement unique, sans analogue parmi les peuples.» 
Es ist kein Zufall, daß der in der Technik der Reise- 
beschreibungen so erprobte Loti, der für jede der zahl- 
reichen von ihm beschriebenen Gegenden gleichsam 
eine neue Farbenpalette anwenden mußte, diese die Be- 
weglichkeit der Aspekte malenden, im Augenblicksglanz 
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der Situation schillernden Wendungen besonders be- 
vorzugt. 

Bourget a. a. OÖ. S. 29: «Un sourire decouvrait ses 
blanches dents, restdes intactes sous la moustache toute 
grise du sexag@naire.» Man beachte, daß kein Beistrich 
nach intactes steht: nicht der Farbeneffekt der weißen 
Zähne unter dem grauen Bart soll beschrieben, sondern 
die Idee des Schutzes hervorgehoben werden, den ge- 
wissermaßen der graue Bart den Zähnen angedeihen 
ließ. Ki 

S. 35: «elle, Beatrice, sö fine dans la robe beige qui 
moulait sa taille?. 


1 Ist hier sous la protection de maßgebend, so in anderen 
Fällen sous le fardeau (also der Gedanke der Last), z. B. 
Hervieu S. 85: «Des Frasses se mit A marcher lentement 
en arriere, avec un air de rancune et d’humiliation, sows le 
grand salut qui le ployait», oder sous l’apparence (ebenda 
S. 23: «celle-ci restait un moment agacee et songeuse d’avoir 
revu si calme, si peu jaloux, sous une politesse indifferente, 
ce m&me homme»). Es mischen sich also affektisch betonte 
Vorstellungen ein und entstellen den Wirkungsbereich der 
rein lokalen Präpositionen, wie denn für deutsches äber und 
unter H. Sperber in seinen Studien zur Bedeutungsentwick- 
lung der Präposition „über‘‘ das Eindringen der Schutzvor- 
stellung und das Übergreifen dieser Präpositionen über an- 
dere, logisch berechtigte (auf, hinter) verfolgt hat: auch 
in unseren Fällen steht oft sous, wo ‚normalerweise‘ avec, 
dans zu erwarten wären. 

2 Ähnlich entwickelt avec einen kausalen Nebensinn dort, 
wo es den Grund eines Vergleiches einleitet: Courteline 
Le 5ı€ chasseurs «semblable dans la nuit, avec sa longue blouse 
blanche, a une tache bl&me qui se füt promene@e,» Hervieu 
S. 22: «Clotilde ne pouvait se defendre de remarquer ... 
comme il &tait joli garcon avec ses moustaches d'un roux 
fonce», vgl. engl.: Galsworthy, The dark flower, S. 201: 
“With her flaxen hair, and her touching candour, ‚even in 
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S. 85: «sa ressemblance [des Kindes] avec son vrai 
pere [dem Freund], ce soir-la, dans le relief que donne 
aux traits la lumiere @lectrique, eEtait plus saisissante 
encore. Nortier regardait aussi celui-la, tragique de 
vieillissement pr&coce, dans son gilet blanc et son frac 
de soiree. C’etait un tableau d’interieur...... dont chaque 
detail flattait toutes les passions de l’'homme qui avait 
la devant lui, dans ce decor de luxe insolent, .cette 
femme, cette fille, cet ami.» Die ganze Stelle, aus der 
wir schon das letzte Stück vorgenommen haben, ist 
malerisch-plastisch gedacht (decor, le relief ..., lumiere 
electrigue). Der „Dritte“, der Hausfreund und natür- 
liche Vater des Kindes, erscheint als eine ‚tragische‘, 
frühzeitig gealterte Gestalt — eben durch die vom elek- 
trischen Licht hervorgehobene Weiße des Gilets und 
Schwärze des Fracks. 

Huysmans a. a. OÖ. S. 16: «la femme, une Anglaise, 
fardee a outrance sous ses cheveux jaunes» (es wird wohl 
nicht gemeint sein, daß sie gerade unter den Haaren 
geschminkt war, sondern: „mit geschminktem Gesicht 
unter den Haaren‘). 

S. 39: «Fanee et, malgr& tout, jolie sous sa couche 
d’empois rose, sous ses cheveux tailles en dents de peigne 
sur le front, elle se pavanait.. .» 

Zola a.a.0.S.7: «elle ne repondit m&me pas, retombee a 
son aneantissement, foute blanche dans sa robe blanche» 
(vgl. das obige Beispiel aus Barbusse mit der Wieder- 
holung von bleme). 


sleep, she looked like a girl lying there.’’ Ähnliche Beispiele 
bei Lerch, GRM. 5, 364: «elle &tait plus dröle avec son nez 
un peu relev&,» „wo durchaus keine Kausalität ausgedrückt 
ist‘ (Lerch) — aber stets mitverstanden oder leise mit- 
empfunden wird, 
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Daudet a.a. ©. S. 73: «Elle lui disait cela, bien en face, 
presque en riant, mais serree et droite dans sa tunique 
blanche qui semblait garder sa personne contre les 
libertes de son esprit» (allenfalls könnte man dans sa 
tunique zu serree beziehen: „eingeschnürt in ihre T.“ 
— aber droite dans sa t. gehört doch in unseren 
Abschnitt). 

S. 37 [Brahim-Bey]: «dormait la bouche en rond dans 
sa moustache blanche» „schlief so, daß der Mund eine 
Rundung, einen Kreis bildete in dem weißen Schnurr- 
bart“ (vielleicht rein lokal zu fassen). 

S. 47: «cette grosse Ecriture qui dessinait pour lui un 
visage adore, tout ride, brüle, crevasse, mais riant sous 
une coijfe de paysanne» (nicht: „die Schrift zeichnete 
ein lachendes Gesicht unter einem Bauernhäubchen“, 
sondern „zeichnete ein Gesicht, lachend unter einem B.“ 
— das Lachen quillt gleichsam aus dem Bauernhäubchen 
hervor). 

Hervieu a. a. O. S. 23: «agacee et songeuse d’avoir revu 
si calme, si peu jaloux, sous une politesse indifferente, 
ce m&me homme.» (Zweifelhaft: vielleicht ist sous une 
politesse indifferente ‚unter (= bewehrt mit, gepanzert 
mit) Höflichkeit‘ bei-, nicht untergeordnet den beiden 
Adjektiven). 

S. 41: «l’amiral, tres droit et tres digne dans ses soixante- 
dix ans...» (die 70 Jahre sind gleichsam ein Kleid, 
eine Rüstung: der Ausdruck ist nach konkreten Fällen 
wie im vorigen Beispiel gebildet). 

S. 54: «l’amiral de Kerguel et Mme Sorlin qui, face & 
face, en de grands fauteuils d’un cuir de Cordoue, 
reposaient comme Phil&mon et Baucis, calmes dans la 
tiedeur de ce soir passager, et sans doute bien las dans 
le soir permanent de leur vies: hier hat die zwingende 
Kraft des Parallelismus den zweiten, abstrakten ad- 
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verbialen Ausdruck nach dem Muster des ersten, kon- 
kreten geformt. 


S. 54/5: «Trept remettait, chaque fois, les billes en place, 
imperturbable et complaisant, sous son smoking-jacket, 
comme un garcon de salle tr&s bien» (oder, wegen des 
Beistriches, sous son smoking-jacket beigeordnet?). 

France a. a. O. S. 5: «C’etait la princesse Seniavine, 
souple dans ses fourrures quisemblaient tenir A sa chair.» 


S. 13: «un vieillard rose et blond, aux cheveux boucles, 
myope, presque aveugle sous ses lunettes d’or» (Die 
Blindheit ist natürlich nicht durch die Brille bedingt, 
sondern umgekehrt: aveugle muß offenbar aufgelöst 
werden in „kaum hervorschauen könnend unter seiner 
Brille.“) | 

S. 82: «Depouill€E aujourd’hui de ses lames d’argent, 
le tombeau de Galla Placidia est effrayant, sous sa 
crypte lumineuse et sombre.» 

Coppe&e 1. c. S. 49: «Comme une phthisique de drame 
Päme&e en ses neigeux peignoirs.» In einer von Brunot 
in Petit de Julleville’s Histoire etc. 8, 787 angeführten 
Stelle, in der Th&ophile Gautier Ausdrücke katalogisiert, 
die ihm bei Delacroix einfallen, finde ich: «Aux yeux 
passionnement tristes sous les paupieres noircies de k’hol. 
A la bouche me&lancoliquement @panouie comme une 
fleur au vent chaud du desertv, wobei man wieder die 
Wirkung der Malerei auf den sprachlichen Ausdruck 
gewissermaßen «in flagranti» ertappt. Der genaue Par- 
allelismus der beiden Satzfragmente weist darauf hin, 
daß wie &panouie.... au vent die Worte tristes sous les 
paupieres eine Art Kompositum bilden: etwa ‚„wind- 
entschlossen“ — „lidertraurig‘, als Sprachspiegelung 
komplexer Momenteindrücke. 

Diesen gewissermaßen determinierenden Gebrauch der 
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Adverbialien habe ich schon in einem Aufsatz „Die syn- 
taktischen Errungenschaften der franz. Symbolisten“ 
(Aufsätze zur rom. Syntax u. Stilistik S. 298) belegt, vgl. 
übrigens schon bei Victor Hugo, «Choix entre les deux 
nations» (in L’annee terrible): «Le vaste vent glace 
souffle sur ce silence; Ils [nos morts] sont nus et san- 
glants sous le ciel pluvieux.» 

Die neueren Schriftsteller haben das Bild vor Augen, 
das Gefühle widerspiegelt, das Malerisch-Plastische 
als Ausdruck innerer Strebungen, aber auch das Bild 
an sich, sowie es sich in seiner Zufälligkeit, durch 
äußere Umstände beeinflußt, darbietet. Sollten Belege 
notwendig sein, so seien einige wenige aus der Prosa 
— in der Dichtung fände man deren noch mehr — 
gegeben: 

Zola S. 45: «Et l’unique gaiete, au milieu des soutanes 
noires, des pauvres gens en vetements uses, sans couleur 
precise, etait la blancheur riante des petites seurs de 
l’Assomption.» 

Hervieu S. 15: «... de cr&atures indignes et vaguement 
discernees dans un brouillard bleu, a travers les glaces 
des cafes oüı elles s’offrent des cigarettes.» 


S. 11: «apercevant sa femme en train de se poudrer 
le nez dans un rayon de lumiere qui entrait par la porte 
de toilette» (Durch den Lichtstrahl wird die komische 
Geringfügigkeit der Beobachtung mit einer sozusagen 
unangebrachten Bedeutung versehen!) 

Taine, Etienne Mayran S. 58: «Ce cur de village, cet 
enfant avec ses gros souliers et ses mains sales, faisaient 
tache dans cette chambre si Elegante et toute mondaine.» 


Ich gehe nun zu den den einzelnen Vorgang in eine 
Gesamtstimmung auflösenden oder mehrere Stimmungen 
zusammenfassenden Adverbialbestimmungen. Es kommt 
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hier meist ein Ausdruck mit dans (en) in Betracht, der 
eine Handlung einbegreift in eine allgemein moralische 
Haltung oder Empfindungsweise, sie in Übereinstimmung 
bringt mit einem größeren Komplex von Erscheinungen 
und sie so definiert. Indem das allgemeine Prinzip der 
Einzelerscheinung nach dieser zum Ausdruck kommt, 
wird letztere gesteigert, überhöht und poetisiert, jene 
erscheint wie in einer Apotheose als Allegorie, statuen- 
haft und geheimnisvoll abstrakt. Zugleich schafft die 
dans - Bestimmung einen rhythmischen Abschluß 'der 
Periode, deren Faltenwurf zu einer Gedankenschleppe 
gerafft erscheint (vgl. die fandis-Schleppen Flauberts). 
Zola a.a.0O.S. ı: «le soleil venait de se lever, radieux, 
dans la puret€ d’une admirable matinee» (wohl zu unter- 
scheiden von einem etwaigen radieux dans la purete 
d’une a. m.: immerhin könnte man /a purete d’une ma- 
finde = un malin pur setzen und einfach eine lokaltem- 
porale Bestimmung vermuten). 

S. 32: «Il semblait que la maladie l’eüt renouvele, qu’il 
recommencät ä vivre et A apprendre, tout neuf, dans 
cette douceur physique de la convalescence, cette fai- 
blesse encore, qui donnait A son cerveau une p£Enetrante 
lucidite.» 

S. 33: «C’etait son pre qui renaissait au fond de son 
etre, qui finissait par l’emporter, dans cette dualite 
hereditaire, oü, pendant si longtemps, sa mere avait 
domin£.» | | 

S. 34: «Ce fut ainsi qu’il se calma, debout encore et la 
tete haute, dans cette grandeur desol&e du pr&tre qui ne 
croit plus et qui continue & veiller sur la foi des autres» 
(majestätische Pose!). 

S: 37: «Il en fut bouleverse, il n’entendait plus qu’elle, 
il ne voyait plus qu’elle, au milieu des autres douleurs 
dont le wagon £tait plein, comme si elle les eüt r&sum&es 
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toutes, dans la longue agonie de sa beaute, de sa gaiete 
et de sa jeunesse» (Man beachte die ausdrückliche 
Erwähnung des „Resümierens‘“, dessen Resultat, la lon- 
gue agonie, nun wieder in drei Strahlen gespalten wird: 
Schönheit, Freude, Jugend.) 


S. 58: «la chute inevitable et si pardonnable, la faute 
aux bras de l’ami discret qui s’est trouve& la, la passion 
cach&e et devorante, qu’on ne peut satisfaire et qui brüle, 
le rendez-vous qu’on a eu tant de peine & rendre pos- 
sible , qu’il faut attendre des semaines, dont on profite 
goulüment, dans une brusque flambee de desir» Das 
Fieber der Sinnlichkeit muß wochenlang auf Befriedi- 
Kung warten, diese erfolgt leidenschaftlich, gierig, in 
einem Augenblick: der Rhythmus der Phrase bildet ge- 
treulich das lange Warten durch lange Relativsätze nach 
und die unvermittelt rasche Befriedigung durch den em- 
porlodernden kurzen dans-Ausdruck. | 


Hervieu a. a. O. S. 58: «Elle vanta les merites de M"® 
Mesigny, en consultant avec adresse les dispositions de 
Des Frasses A cet &gard, dans toute sa sympathie en- 
vers l’amour, dans sa curiosite de femme qui ne le prali- 
quait point, dans une de ces b£atitudes de proxenetisme. 


S. 82: «Et voila qu’elle &tait Eperdue, dans son immo- 
biliteE» (vielleicht abstrakt-lokal gedacht!). 

Daudet a. a. O. S. 64: «les longues traines dont le poids 
soyeux semblait rejeter en arriere le buste d&collet€ des 
femmes dans ce joli mouvement ascensionnel qui les 
faisait apparaitre, peu & peu, jusqu’au complet €pa- 
nouissement de leur gloire.» 


Die Bewegung wird personifiziert: sie „läßt erscheinen“. 


Loti a. a. O..$. 46: «leur aspect cependant decele bien 
tout’ un pass& de fatigue, dans l’obstination irraisonnee 
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de faire ce metier de contrebande» (dans = (r)enfermee 
dans?). | 

S. 54: «l’heure oü sortent de l’Eglise, dans un recueille- 
ment grave comme celui du matin, toutes les mantilles 
de drap noir.» (Die Pose der Andacht wird den schwar- 
zen Mantillen zugeschrieben, die die Beter vertreten.) 


France a. a. OÖ. S. 2: «Aux murs du grand salon vide et 
muet, les figures des tapisseries, vagues comme des om- 
bres, pälissaient parmi leurs jeux antiques, er leurs 
gräces mourantes.» 

Courteline, Le 5le chasseurs S. 179: «tous ceux-lä qui 
ont, comme moi, passe, ne füt-ce qu’une annee de vie, 
entre les quatre murs du quartier, harceles de droite 
et de gauche, dans l’ahurissement continuel des puni- 
tions et des menaces» (vielleicht dans = „inmitten“, 
nicht definierend, sondern lokal)!. 

Maupassant a. a. O. S. 142: «une femme Il’ [la montre] 
avait achetee dans le FEDISSEMERE de posseder ce fin 
bijou.» | 

Daß ich oben diese Spielart der inszenierenden Adver- 
bialien mit Recht „auflösend‘“ genannthabe, ersieht man 
aus Loti, Fantöme d’Orient S. 38: «Toutes mes impres- 
sions changeantes de cette soire&e se fondent A present 
dans ce desir attendri de la revoir, dans cet elan — 
d’ailleurs presque sans esperance — vers ellev, einen Satz, 
den Albalat, L’art d’Ecrire S. 148, als Muster des «style 
desescrit», also des Stils der Stillosigkeit, anführt. (Die 
Zerreißung des Nexus dans cet Elan vers elle ist aber 


1 Vgl. etwa das Beispiel Huysmans S. 45: «et dans les hudes 
des femmes bouscul&es» etc., oder Courteline S. 113: «le 
malheureux homme de chambre qui, ne sachant plus auquel 
entendre. galopait comme un affole, dans les criailleries 
continuelles de ‘L’homme au cirage’». 
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im Sinne der neufranzösischen synthetischen Entwick- 
lung und schafft ein retardierendes Element, das die von 
lan zu vers elle laufende Spannung nur steigert). Al- 
balat verurteilt offenbar unsere Stileigentümlichkeit, da 
er sie in einer selbstkomponierten Stilkarikatur ver- 
wendet (S. 267): «Et cette heure avait une lenteur ex- 
quise, en ces tenebres alanguies oü s’apaisait le berce- 
ment de la vague, en de mols apaisements sans fin» (man 
beachte das preziös-archaisierende en). 


* % * 


In seiner Dissertation Ztudes syntaxiques sur la langue 
de Zola dans «le docteur Pascal» S. 66 hat Gaufinez 
schon über das, allerdings nicht nur definierend-resü- 
mierende, dans geschrieben: «On rencontre souvent... 
a la fin d’une phrase la tournure formee par la pr&po- 
sition: dans, suivie d’un compl&ment. Cette tournure 
resume souvent un sentiment, une attitude; elle forme, 
en quelque sorte, le fonds du tableau, sur lequel l’image 
se detache plus vive; elle prolonge l’impression generale 
sur laquelle le romancier veut laisser le lecteur»: er be- 
greift unter seine Beispielsammlung daher rein lokale 
Fälle ein («Chez A. Saccard, l’appetit se ruait aux 
basses jouissances ... dans l’Eclat flamboyant de Pa- 
ris en fete») wie die uns hier beschäftigenden («elle se 
mit & fuir, dans le divin &lancement de sa taille mince»). 
Bei O. Hachtmann, Die Vorherrschaft substantivischer 
Konstruktionen im modernen französischen Prosastil 
findet man aus Anlaß seines Themas manches so ziem- 
lich in unseren Zusammenhang gehörige Beispiel, be- 
sonders in Kap. IIA: «Une &tincelle jaillissait de sa 
pupille A travers le miroitement de ses lunettes; dans 
l’&touffement d’un wagon plein de fumeurs, on causait; 
la bouche humble & travers toutes les forces de la barbe 
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prosternee; une fade odeur de petite me@nagerie volatile, 
dans un &parpillement de fientes söches et de millet: 
ils filärent sans heurts, sans chaos dans la douceur des 
roues caoutchoutees» etc. Hachtmann betrachtet natür- 
lich, seinem Thema entsprechend, vor allem den „Ersatz 
von Adjektiven‘“ durch Substantiva und läßt die male- 
risch-plastisch vergegenwärtigende Wirkung der Präpo- 
sitionen unbesprochen: so malt das @ £ravers ein Durch- 
schimmern eines Inneren unter einem Äußeren (kumble 
-> forces ->, daher das Substantivum gesetzt wurde: 
il ajouta = eine Rede -> dä travers le sourire), das dans 
ein Umhüllt- und Umwickeltsein eines Inneren durch 
ein Äußeres: une odeur dans un Eparpillement (also 
nicht richtig wiedergegeben durch o& &taient Eparpilles, 
besser: autour de laquelle...), die Autofahrt (is füe- 
rent) geschieht dans la douceur etc. Auch hätte Hacht- 
mann seine feinsichtige Forschung nicht auf die Prosa 
beschränken sollen. Verse wie die aus Leconte de 
Lisle «Helas! les &etalons, ployant leurs jarrets gre&les, 
De l’aube au soir, dans un äpre fourmillement, Ont 
bondi» sind vielleicht den Prosawendungen vorange- 
gangen: das Streben nach einer künstlerischen Prosa 
hat zweifellos zu einer Poetisierung der Prosa geführt. 
In Haas’ Neufranz. Syntax und in El. Richters Studie 
über das neueste Französisch findet sich nichts Ein- 
schlägiges, auch nicht in Lansons Buch Z’art de 
la prose, obwohl die von ihm S. 250 auf ihre 
rhythmische wie gefühlsmäßige Wirkung hin unter- 
suchte Stelle aus Flauberts Salammbö (S. 238) dazu 
Anlaß gegeben hätte: «Les Nomades regrettaient la cha- 
leur des sables oüı les corps se momifient, et les Celtes, 
trois pierres brutes, sous un ciel pluvieux, au fond d’un 
golfe plein d’ilots.» Lanson betrachtet nur die Substan- 
tiva und Adjektiva: «Toute la rudesse barbare de la vie 
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celtique, toute la profonde me&lancolie et aussi toute la 
fine et insinuante beaut€ du paysage celtique tiennent 
dans ces trois adjectifs qui flanquent les trois substan- 
tifs: ceux-ci sont le dessin et ceux-la la couleun — 
nicht die syntaktische Verknüpfung durch die Präpo- 
sitionen (sous, au fond), die die Perspektive zu Zeich- 
nung und Farbe hinzufügen und durch die Isolierung 
und Grundierung jener Gegenstände eigentlich jenen 
Eindruck im weiten Raume „barbarischer Rauhheit“ 
der Landschaft hervorbringen. Annähernd ähnlich wie . 
ich, immerhin mehr das Rhythmische, scheint Lanson 
bei der anderen Flaubert-Stelle empfunden zu haben: 
«Ainsi se tenait — devant ces bourgeois eEpanouis — 
ce demi-sitcle de servitude»: «Une br&ve mesure, suivie 
de deux groupes antithetiques, contenant deux images: 
l’une materielle, l’autre morale, et qui s’&quilibrent exac- 
tement: c’est une cadence courte et nerveuse.» 

Bei Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache ist, 
soviel ich sehe, höchstens die eine Bemerkung auf $. 69 
zu finden, daß das Französische es liebt, adverbiale Be- 
stimmungen vom folgenden abzutrennen: „Das Ab- 
trennen und dadurch Selbständigmachen eines Satzteils 
gibt diesem die Tonstärke, die ihm der Franzose inner- 
Aalb eines Satzes, ähnlich wie das betonungsfreie 
Deutsche, niemals geben könnte.‘ Gewiß ist richtig, 
daß das Französische durch die zergliedernde Auflösung 
des Satzes beim Sprechen den Hauptstrom der Rede 
aus- und eine Seitenleitung einschalten, also im Hörer 
das Bewußtsein für verschiedene Wichtigkeit und Wer- 
tigkeit der geäußerten Worte wachrufen, Handlung und 
Milieu, Notwendiges und Nebensächliches, Vordergrund 
und Kulisse sondern lassen kann. Daß wir in unserer 
Erscheinung tatsächlich eine stilistische Errungenschaft 
der neueren Prosa und Poesie zu erkennen haben, 
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lehrt das geringe Vorkommen derartiger Wendungen 
noch bei den französischen Romantikern (V. Hugo, G. 
Sand, Musset, Merimee, von denen ich je einen Band 
fast vergeblich durchsuchte), ferner bei Balzac, Baude- 
laire und — merkwürdigerweise — den Goncourts, die 
allerdings nur Worte aneinanderreihen und sich, wie 
Brunot a. a. O. S. 778 trefflich ausgeführt hat, soweit 
möglich von aller syntaktischen Verknüpfung freige- 
macht haben. Auch die romanischen Parallelsprachen 
weisen nur dort die Konstruktion in größerer Häufigkeit 
auf, wo die direkte Nachahmung des Französischen 
vorliegt: bei den Italienern Fogazzaro, Pirandello!, so- 
gar D’Annunzio fand ich keine Beispiele, höchstens bei 
den als Frauen der Nachahmung fremder Stilpracht 
leichter erliegenden Deledda? und Serao3®. Im Deut- 
schen habe ich einige bei Heinrich Mann im „Pro- 


1 Vgl. etwa den noch abstrakt-lokalen Satz Suo marito S. 52: 
«Nella quiete cupa del mattino cinereo, nel silenzio grave, 
ch'era come la tetra ombra del tempo, Ippolito Onorio Ron- 
cella sentiva quasi sospesa in una immobilitä di triste e 
oscura e rassegnata aspettativa la vita di tutte le cose, pros- 
sime e lontane.» | 
2 Besonders Farben- und Formenkontraste: Sino al confine 
S. 13: «si vedeva un enorme cactus grigio, irto sul verde 
lucente di un giuggiolo.» S.29: «i grilli stridevano sull’ 
elce, nero ed immobile sullo sfondo luminoso del paesaggio.» 
Wie das Bildhafte des Dargestellten der Schriftstellerin stets 
vor Augen schwebt, zeigt die Stelle S. 35: «La luna illuminava 
un grazioso quadretto, al quale serviva di cornice l’arco del 
portone: su uno sfondo scuro d’atrio si scorgevano, davanti 
a una rozza mangiatoja, due buoi neri macchiati di bianco 
e un asinello grigio.» | 
3 Dal vero S. 231: «E rimase immobile, avvinghiata dalla 
malattia del suo spirito, nel tragico aspetto simile alla Niobe 
greca.» 

Spitzer, Stilstudien. IH. II 
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fessor Unrat‘ gefunden!, nichts dagegen in englischen 
Texten (Moore, Galsworthy, Shaw). 

-Selten wohl ist es möglich, die Wirkung einer Welt- 
anschauung auf die sprachliche Diktion zu verfolgen, 
weil meist Sprachtradition, ererbte Gemütseigenschaf- 
ten, äußere Kultureinflüsse sich zwischen Lebensauf- 
fassung und Sprachleben einschieben und die hin- und 
herlaufenden Verbindungslinien zwischen Weltbild und 
Wortbild überdecken. Voßler hat so im französischen 
Konjunktiv den Cartesianismus zu erblicken geglaubt, 
ohne allgemein zu überzeugen. In unserem Fall ist es 
aber zweifellos die Taine-Philosophie, die sich in der 
Sprache des von Taine beeinflußten Romans spiegelt; 
wir besitzen in unserem Fall als Mittelglied zwischen der 
Milieu-Philosophie und der inszenierenden Ausdrucks- 
weise die Literatur, die theoretisch auf jener fußt und 


ı S. 26: „Inmitten der Betriebsamkeit [im Hafen], die vor 
Dunkelwerden noch aufflackerte, ging Unrat dahin mit seinem 
bohrenden Gedanken‘‘; S, 78: ‚Unrat machte nochmals kehrt 
und schlich zwei, drei Schritte weiter, in einem drohenden 
Schweigen‘; S. 98: Die dicke Frau von gestern trat ein, unter 
einem schwarzen Hut mit wilder Krempe.‘*“ Oft wird etwas 
"Inhärentes als ein Vorübergehendes dargestellt: S. 104: „Ihr 
Gatte trat lautlos dazwischen, schon in Trikots, mit einem 
schlangenhaften Fleischwulst von einer Hüfte zur andern, 
"und einer behaarten Warze am Hals‘“ — ein ähnlicher Trick, 
wie wenn etwa im Französischen gesagt wird: «il avance 
une.main velue d’ours), als ob jemand eine andere Hand 
‘als die seine darreichen konnte! Ähnlich Taine, Thomas 
Graindorge S. 24: «L’autre .. . l&ve une t&te de Juive ardente 
sous un diad&me de cheveux.» Die Jüdin kann nur ihrer 
Kopf emporheben; es wird aber mitverstanden, daß sie unter 
‘den verschiedenen denkbaren Köpfen einen typischen Juden- 
kopf emporhob. Vgl. über solche Fälle Lerch, Archiv 139, 
S. 247. 
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diese bevorzugt. Taines eigener realistischer Roman 
„Ihomas Graindorge‘, der wie sein Held lauter “state- 
ments of facts’ geben will, wimmelt von unserer Kon- 
struktion, womit mein Beweis sich schließt. 

Das syntaktische Sprechen ‚entspricht‘ einem bestimm- 
ten Sehen, einem Stilisieren der Welt: hier nur einige 
Beispiele für das farbige Schauen Taines, der allent- 
halben Übereinstimmungen und Kontraste schaut, zwi- 
schen Mensch und Milieu, Körperteil und Körperteil, 
Farbe und Farbe! usw.: 

S. 30: «les yeux s’arrötent sur quelque ample beaute veni- 


1 Die Bereicherung der sprachlichen Farbenpalette neueren 
Schriftstellertums kann man bei Taine an dem häufigen Ge- 
brauch eines präfixalen demi- erkennen, das eine Farbe zur 
Nuance abschwächen, Mitteltinten einschieben soll und offen- 
bar dem rembrandtisch schimmernden demi-jour „Halb- 
dunkel‘‘, demi-teinte usw. oder dem zweideutig verschlagenen 
a demi-mot „in halbdunkler Rede‘‘, aber auch dem gesell- 
schaftlich Zweideutigen, dem demi-monde, nachfolgt: S. 31: 
«Dans ce monde-lä [in der bürgerlichen Welt], les femmes 
ne sont pas des femmes; elles n’ont pas de mains, mais des 
pattes, un air grognon, vulgaire, une demi-toilette, des rubans 
qui jurent»; S. 32: «Les demi-fortunes n’ont qu’une ressource: 
se refugier dans la vie de menage et dans la vertw; S. 42: 
«Le tort de celle-ci est de rougir un peu, de n’etre pas fran- 
chement fille ou dame, Elles sont toutes ainsi, except@ deux 
ou trois qui ont du genie, demi-timides, demi-impudentes»; 
S. 124: «au milieu de la demi-obscurit& traversee d’eclairs»; 
S. 131: «il y a de l’uroch et de l’ours dans ces temperaments 
russes; pour conversation, des polissonneries du XVIII*® siecle 
et des demi-fadeurs aux dames»; S. 136: «partout ... le 
m&me £€talage oblig€ d’un demi-luxe froid, vulgaire et decent.) 
' Das Halbe ist das nicht nur quantitativ, sondern auch quali- 
tativ das Ganze nicht Erreichende, daher das Unechte, Talmi, 
Kitsch: halbe Kunst, nicht die ganze findet Grillparzer in 
dem Capua der Geister Wien — wir sagen heute: Talmikunst. 
11? 
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tienne, qui, tournant le col, essaie un collier de perles 
et fait ondoyer la soie päle de sa jupe,... oücourenten 
relief des figurines et des feuillages; la tenture rouge 
& fleurs de soie enveloppe et relie tous ces chefs-d’oeuvre 
de sa teinte Eclatante et grave.» 

S. 32: «Toutes ces t&tes seraient passables dans des in- 
terieurs de Teniers. Mais parmi des dorures et sous 
un lustre!» 

S. 126: «les rondeurs de sa gorge et de son flanc 
ploy& nagent dans une ombre transparente.» 

S. 126: «on peut-suivre l’ondulation d’une taille qui 
se penche, la forme svelte d’un buste et d’un bras pro- 
files a distance contre la tenture, le mouvement aise d’un 
groupe qui se fait ou se defait.» 

Das Ambiente wirkt ansteckend, färbt ab auf das 
Wesen der Menschen: Mimicry! S. 33: «Un juge: il 
s’est dessäche dans une salle trop chaude, sous le ba- 
vardage des avocats, parmi les physionomies basses et 
inquietes, dans les mauvaises exhalaisons, parmi les 


odeurs douteuses.» ä a 
* 


So ist denn die inszenierende Ausdrucksweise eine sti- 
listische Erscheinung, die im letzten Grunde auf eine 
besondere Art der Weltbetrachtung zurückkehrt. Das 
„Wie ich es sehe‘ des Künstlers bestimmt sein „Wie ich 
es sage“. Aus dem Literaturstil geht dann die Aus- 
drucksweise in die Allgemeinsprache über, wie denn 
stets das einsam und kraft einer inneren Notwendigkeit 
von einzelnen Errungene zur bequemen Beute der ewig 
reproduktiven Gemeinschaften wird. Bei der Erfor- 
schung sprachlicher Tatsachen wird es daher in Zu-. 
kunft notwendig sein, vom Habituellen aufs Okkasio- 
nelle und von diesem auf die Neuerungen des schöpfe- 
rischen Individuums zurückzuschließen. 


* * % 
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Vgl. die gedankenreiche Kritik von E. Lerch, ZLtbl. f. 
germ. u. rom. Phil. ı921, Sp. z3ı1ff. Mehrere Bei- 
spiele aus dem Maler-Dichter Fromentin bei Wilmotte, 
Etudes critiques sur la traditon litteraire en France 
(1909) S. 289ff., der die Kritik Bourgets (in Essais 
de psychologie contemporaine) über das Vorgehen der 
Goncourts zitiert: „Un autre inconv£nient de ce style 
c’est qu’il met autour des personnages un decor regarde 
par des yeux d’artiste... Ils eEvoquent un interieur, un 
paysage, une vue, avec une imagination d’ecrivain 
aiguise, mais l’homme qu’ils placent dans ce cadre ne 
pouvait pas voir ainsi. C’est la, dans tous les romans de 
moeurs compos£&s avec la prose si vibrante des Goncourt 
et de leurs disciples, le point faible, le paradoxe pre- 
mier, l’erreur initiale‘“. Immerhin denke man an Ra- 
cine’s Antiochus: Dans l’Orient desert quel devint mon 
ennui und gar an die in der Natur romantisch verein- 
samten Rene und Veleda: der fühlende Mensch sieht 
sich gern in Übereinstimmung oder Kontrast mit der 
Natur, vgl. die Natureingänge der Lyrik. Als unspanisch 
notiert Unamuno, Znsayos III 83 inszenierende Ad- 
verbialbestimmungen bei Manuel Ugarte, Paisajes pa- 
risienses an: „Lo de «una carcajada hueca galopö bajo 
la noche» es pura y exclusivamente frances. Algo de 
forzado a las veces, en tales frases, hay que reconocerlo.“ 


8. PSEUDOOBJEKTIVE MOTIVIERUNG BEI 
CHARLES-LOUIS PHILIPPE 


S ist eine alte Erfahrung der Textkritiker, daß die 

Stellen eines Textes, die dem in dessen Sprache 
eingeweihten Leser beim ersten Lesen Schwierigkeiten 
machen, auch gewöhnlich die Stellen sind, die dem Her- 
ausgeber Schwierigkeiten bereiteten, weil der Text in 
voneinander abweichenden Lesarten vorhanden war, 
d. h. auch schon den Abschreibern schwierig vorkam — 
also in letzter Linie das Original etwas sprachlich Auf- 
fälliges bot. Ich gehe noch weiter: dieses sprachlich 
Auffällige in einem Kunstwerk — Werke von Pfu- 
schern, die die Sprachkenntnis ihrer Zeit mangelhaft 
beherrschen, können hier nicht betrachtet werden — 
muß sich irgendwie aus der Seele des Künstlers erklären: 
warum sollte er sich denn wohl gedrängt fühlen, den 
normalen Sprachboden zu verlassen, wenn nicht eine ge- 
wisse innere Notwendigkeit ihn dazu triebe? So ge- 
lingt denn meistens auch eine Textbesserung durch Hin- 
weis auf verwandte Erscheinungen im Sprach- 
gewand oder verschiedene Variationen derselben 
Erscheinung bei dem Schriftsteller, auf eine gewisse 
Konsequenz seines Sprachbrauches, eine innere Konti- 
nuität seines sprachlichen Erlebens. Übertragen wir 
diese Erfahrungen aus der Alt- in die Neuphilologie, 
so werden wir bei sprachlich Auffälligem eines neueren 
Textes, wenn wir nur richtig suchen, offenbar in dem- 
selben Text auf verwandte Erscheinungen stoßen, die 
im Zusammenhang betrachtet, auf eine bestimmte see- 
lische Veranlagung des Schriftstellers schließen lassen. 
So sind, was die „verderbten Stellen‘ dem textheraus- 
gebenden Altphilologen, die „auffälligen Stellen dem 
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auf die psychogenetische Erklärung ausgehenden Neu- 
philologen, „spie‘‘ (Spione), wie der Italiener sagt, die 
ein Seelisches im Sprachlichen zu erspähen gestatten, 
die im Einmaligen das Notwendige erkennen lehren, 
das Originelle im Auffälligen!. 


i Im Grunde verfahren wir nicht anders im alltäglichen 
Leben, indem wir eine Sprachbesonderheit an einem Mitglied 
unserer eigenen Sprachgemeinschaft eben auf Grund der Ab- 
weichung vom normalen Sprachgebrauch auf eine psychische 
Radix zurückführen: da sagt etwa ein in Deutschland leben- 
der Österreicher in der Konversation oft „entschuldigen Sie 
gütigst‘‘ — in diesem etwas schrift-, ja kanzleideutsch klin- 
genden Superlativ liegt etwas Verbindliches, das beim Neben- 
menschen nicht mit einer gewagten Behauptung Anstoß er- 
regen möchte, zugleich hat eben das Papierene der Wendung 
etwas Formelhaftes. Es liegt nahe, alle diese Eigentümlich- 
keiten auf den Charakter des Betreffenden, und zwar auf 
das „Österreichische‘‘ in seinem Charakter zurückzuführen. 
Ein Hochschullehrer schmettert bei fast jeder Behauptung 
ein fast triumphierend gesprochenes nicht wahr? heraus, das 
offenbar der Exponent einer den Beifall der Nebenmenschen 
erstrebenden Selbstsicherheit, einer Freude am Dozieren 
sein muß. Fanden wir im ersteren Beispiel Individual- und 
Nationalstil vermischt, so im zweiten bloß Individualstil. 
Wir stehen hier auf dem sicheren Boden des Hic et nunc, 
wir bewegen uns im Rahmen der uns geläufigen zeitgenös- 
sischen Sprache und brauchen keine auf geschichtliche Fern- 
zeiten bezogene Schlüsse zu wagen, auf einem noch sichereren 
Boden als etwa Voßler mit seinen Deutungen mittelfran- 
zösischer Sprachneuerungen oder E. Lewy mit seiner an dem 
alten Goethe gewonnenen Charakteristik des Altersstils (Es 
ist sehr wenig wahrscheinlich, daß der alte Plato, wie Lewy 
hofft, dieselben Eigentümlichkeiten zeigen wird wie der alte 
Goethe — einfach deshalb, weil das Sprachniveau, über das 
sich die beiden erheben, in den beiden Fällen ein ganz ver- 
schiedenes ist: die Gerundialkonstruktionen, die beim deut- 
schen Schriftsteller auffallen, sind für einen griechischen 
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Ich lege für diese in „Motiv und Wort‘, in meinem 
Barbusse und auch sonst noch dargelegten Gedanken- 
gänge ein neuerliches Beispiel vor, indem ich mich auf 
ein Werk eines neueren Autors beschränke und aus 
seiner Sprache „sein“ Erlebnis herauszulesen trachte, 
dabei von allen biographischen Gegebenheiten absehe 
und nur aus dem Werk den Autor zu ergründen trachte: 
gründliches Lesen des Werkes wird so zum einzigen 
wissenschaftlichen Kriterium, das wir anwenden. 

In dem Dirnen- und Zuhälterroman des zarten Charles- 
Louis Philippe „Bubu de Montparnasse“ (drittes 
Tausend 1905) war mir schon vor längerer Zeit der 
Gebrauch von 4 cause de aufgefallen, z. B. S. 80: Les 
reveils de midi sont lourds et poisseux... On Eprouve 
un sentiment de decheance ä cause des reveils d’autre- 
fois?. Das klingt nicht ganz dem Schriftfranzösischen 


nichts Besonderes; die Vermeidung des Artikels bei Goethe 
hat gewiß keine Analogie bei Plato usw.). Wir verfügen 
hier eben über Beobachtungen, die wir mit unserem augen- 
blicklichen Sprachgefühl anstellen können. [Th. Mann, aber 
auch Proust, legen ihren Figuren gern solche Worte, die 
Seelisches erkennen lassen, in den Mund, für ersteren vgl. 
etwa das mähnschlich der Russin Clawdia Chauchat, zu der 
Hans Castorp („Zauberberg‘‘ II 431) sagt: „Du liebst das 
Wort, du dehnst es so schwärmerisch, ich habe es immer 
mit Interesse aus deinem Munde gehört‘‘; oder Hans Castorp, 
der nicht genug ‚Format‘‘ hat, verwendet dies Wort öfters, 
wenn er mit Mynheer Peeperkorn spricht, weil er unter der 
Suggestion seines ‚„Formats‘‘ steht usw.) 

ı Man muß beachten, daß deutsch wegen, -halb viel lite- 
rarischer klingen, als d cause: S. 22, C’dtait un petit homme 
de 1 m 53 de hauteur, qui avait &t& rejus& au service militaire 
pour defaut de taille, A cause de cela, il n’inspirait pas 
beaucoup de respect ä ses camarades — deutsch deshalb 
würde hier den familiären, etwas ironischen Klang des d 
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entsprechend, das etwa gesagt hätte: en comparant les 
reveils d’autrefois, en se rappelant . ... oder dergleichen. 
Das ä cause de klingt wie gesprochen: das Unschrift- 
gemäße, Unakademische liegt offenbar in der Heran- 
ziehung einer Tatsache (reveils d’autrefois) als Veran- 
lassung, ohne daß uns die Art und Weise, wie die Wir- 
kung aus der angegebenen Ursache entstehen konnte, 
klargelegt würde. Gesprochene Sprache betrachtet eben 
derlei als selbstverständlich und verzichtet auf die 
nähere Angabe der Wirkungsweise, geschriebene 
Sprache muß — wie wir in unserer Verdeutlichung getan 
haben — ein die spezielle Wirkung andeutendes Verb her- 
anziehen. Dafür, daß ein solches 4 cause tatsächlich als 
ursprünglich gesprochen zu denken ist, finde ich in den 
direkten Reden des Romans selbst Belege: S. 68: Le 
medecin voulait que j’y aille passer trois mois ä cause 
du bon air — „wegen der guten Luft‘ [des Landes] 


cause vollkommen verwischen. In der Übersetzung unseres 
Romans von Camill Hoffmann (,‚Bubu vom Montparnasse‘, 
München 1920) ist die Nuance von Je l’aurais reconnue entre 
toutes les femmes dä cause de cela durch „Ich würde dich 
deshalb unter allen Frauen wiedererkennen‘‘ oder Ze peuple 
a cause de l’anniversaire.... (s. o. S. 173) durch ‚das Volk 
läßt am Jahrestag der Befreiung seine Töchter in Freiheit 
tanzen‘' unter den Tisch gefallen. Auch die wortwörtliche 
Wiedergabe des frz. Imparfait, wo dies bloß Abhängigkeit 
einer im Sinn eines Sprechers wiedergegebenen Aussage aus- 
drücken soll, wirkt im Deutschen verwirrend: „Er verstand 
zum Beispiel niemals, daß man sich das Gesicht wusch, 
ohne sich vorher die Hände zu waschen‘ (qu’on se lavait 
=qu’elle se lavait), besser: „er verstand... niemals, wie 
man sich. ,. waschen konnte.‘‘' „Er liebte an ihr, was sie von 
all’ den Frauen unterschied, die er gekannt hatte, weil sie 
süßer war, weil sie feiner war, und weil sie sein Weib war“, 
— aber im Original steht: öl aimait cela [nämlich ihre Art, 
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ist ziemlich unpräzis ausgedrückt, schriftgemäß wäre: 
„um mich in der guten Luft zu erholen“. S. ı21: je 
souffre a cause de tes souffrances — j. s. de tes souf- 
frances, „ich leide an deinen Leiden‘ wäre höchst lite- 
rarisch, par tes souffrances auch noch reichlich schrift- 
gemäß, d cause de dagegen wirkt prosaisch — banal 
— alltäglich. Nur durch den Gedanken kommt etwas 
Poetisches in den Satz, das durch die stilistische Figur 
der Stammwiederholung noch erhöht wird: S. 64: Je 
l’ai vu venir avec ton petit pas. Tu remues tes jambes 
sous tes jupes, tu te tortilles un peu, tu souris et tu as 
Pair tres doux. On sent que tu as bon caractere. Je 
P’aurais reconnue entre toutes les femmes d cause de 
cela. — J.ta.reconnueä cela hieße „daran“. Die Her- 
vorhebung der Kausalität (4 cause) gibt der Möglich- 
keit des Erkennens mehr Bedeutung. Das Erkennen 
ist gewissermaßen logisch verknüpft mit dem Gang des 
Mädchens. Die Kausalität, die nur allgemein in der 
Konversation angedeutet zu werden braucht, müßte in 
schriftlicher Darlegung, die dem Leser nichts Unvorher- 
gesehenes auftischen darf, näher ausgeführt werden. 
Daher wirkt das @ cause im berichtenden Text so auf- 
fällig, kühn — geradezu poetisch durch die vage Vor- 
stellung einer irgendwie wirkenden Kausalität, die wir 
nicht ohne weiteres verstehen: @ cause gibt auch nicht 
immer den wirkenden Grund, sondern bloß die Ver- 
anlassung an, also weniger straffe, vagere Kausalität. 
Ich füge noch ein paar Beispiele aus berichtendem Text 
an: S. 66 Elle vivait dans une boutique d’Epicerie une 


sich anzuschmiegen] qui la distinguait parce que d’&tait 
[eben das Anschmiegen] plus fin usw., besser: „er liebte 
gerade das an ihr..., weil das feiner sei.‘‘ Solche mecha- 
nische Übersetzungen lassen alle stilistischen Eigenheiten 
durch die Maschen fallen. | 
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vie sage et encombree. Elle ne vendait guere que pour 
deux sous dä cause des ‚„magasins d’approvisionnernent‘“ 
qui prennent tout l’argent des quartiers. Das ä cause ist 
übertragen aus der Rede, die die geschilderte Persön- 
lichkeit gehalten hätte: Je ne vends... ad cause..., 
ähnlich S. 139: Les jours d’höpital &taient [nämlich 
für Berthe] les jours de Maurice, ä cause des jeudis 
et des dimanches oü il venait au parloir. In solchen 
Fällen ist die Übertragung aus gesprochener in Schrift- 
sprache offenbar. Nun schon rein literarisch gemeinte 
Berichtstellen: S. 150 Zlle eut un fond de tristesse 
les premiers temps d cause des habitudes anciennss, 
S. ıı0 /ls n’&laient heureux ni l’un ni l’autre ä cause 
de l’amour qui remue les hommes d vingt ans, et d cause 
de Paris qui est dur aux pauvres. Das Originelle dieser 
Wendung wird durch die deutsche Übersetzung sofort 
klar: ‚wegen der Liebe... und wegen Paris .. .“: 
schon die Gleichsetzung von Liebe und Paris, die auf 
einer Stufe als wirkende Mächte erscheinen, ferner die 
Auffassung einer ruhenden Stadt als Dynamis fällt 
stilistisch auf: es ist, als ob ganz selbstverständlich 
Liebe und Paris kausal wirken müßten. S. 35: C’est 
ainsi que Pierre rencontra Berthe, le soir du quinze 
juillet. Il souriait ä cause de sa gentillesse et de ses 
bandeaux. Hier wieder der Effekt der Gleichsetzung 
— diesmal des Abstraktums und eines Toilettendetails. 
Daß dieses letztere eine Dynamis sein kann, muß den 
Leser wundern. Schließlich führe ich noch einige Stellen 
aus direkter Rede an, die mir auch gesprochen zu 
sein scheinen und allzu ‚literarische‘ Wirkung eines 
Ausdrucks vermeiden sollen: S. 66 /l y a par la- 
bas deux ou trois cents petits nuages rouges. Ca 
me donne envie de te faire un compliment. Il y a 
dans mon caur deux ou trois cents petites emotions 
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qui brülent ä cause de toi — qui br. pour toi hieße 
„meine Empfindungen brennen für dich, wie Kerzen 
für eine Heilige“, @ cause de toi, „sie brennen deinet- 
wegen‘, aber mit nicht recht ausgesprochener Betonung 
der Wirkungsweise dieses „Grundes“. Das Bild der 
brennenden Empfindungen wird durch das @ cause 
etwas abgeschwächt, vielleicht aus einer Art Gemüts- 
keuschheit heraus, S. ı01 [Apostrophe des Autors 
an ein Lied über die „veroles“]: fu chantes les remedes 
et tu ris des maux, tu danses ä cause de nous et tu 
nous fais croire que nos souffrances sont glorieuses. 
Ein Tanzen hat a priori nichts mit Kausalität zu tun, 
auch hier dient das @ cause der Abschwächung des 
hymnischen Lyrismus Verhaerenscher Art. 

Das @ cause sagt neben der Kausalität eine gewisse 
selbstverständliche Allgemeingültigkeit aus. Wenn man 
liest: Ü souriait ä cause de sa gentillesse et de ses 
bandeaux, so hat man unwillkürlich den Eindruck, als 
müßte man ‚in Anbetracht dieser Umstände‘ lächeln 
— oder mindestens der sprachliche Ausdruck täuscht 
diese Selbstverständlichkeit vor. Trotzdem Kausalität 
an sich etwas Prosaisches ist, weilsie das Vage rational 
bewältigt, wirkt @& cause doch eben durch diese Be- 
rufung auf eine wie automatisch funktionierende vage 
Ordnung dennoch poetisch — um so poetischer, je 
weniger die Alltagswendung mit alltäglichen Worten 
verbunden wird. Die stilistische Neuerung ist um so 
gelungener, je alltäglicher die Wendung ist, mit der ein 
neuer Effekt erzielt wird — weil wir uns an die Banalität 
eines d cause gewöhnt haben, wirkt der neue „schick- 
salsmäßige Gebrauch‘! wie das Ei des Kolumbus. Die 
1 Bezeichnenderweise findet sich nie das volkstümliche d 


cause que, weil eben zur (pseudo-)objektiven Motivierung 
literarische Ausdrucksweise notwendig hinzugehört. 
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Berufung auf eine Weltordnung wirkt dann ironisch, 
wenn diese Ordnung eine widersinnige ist: S. 45 Le 
peuple, @ cause de l’anniversaire de sa delivrance, laisse 
ses filles danser en liberte, — es ist keineswegs „logisch“, 
daß am 14. Juli zu Ehren der Freiheit die Dirnen frei- 
gelassen werden — das d cause redet uns eine Selbst- 
verständlichkeit vor, die nicht vorhanden ist — durch 
das karikierende @ cause spricht der Dichter fast wortlos 
einen Protest gegen eine solche Pseudo-Ordnung aus!. 


ı Während @ cause de ‚„impassible‘‘ bleibt, gibt gräce dä 
urspr. ein lobendes Urteil ab, wie deutsch dark. Aber auch 
gräce & wird neuerdings indifferent und objektiv, wie K. 
Glaser, Die neueren Sprachen 1921, S. 360 nachweist: ver- 
mittelnd wirkt, wie Littr& annimmt, der ironische Gebrauch, 
wie in dem von Glaser angeführten „pseudoobjektiven‘‘ Fall 
aus Flaubert: Gräce & ces travaux pr£paratoires [l’habi- 
tude du cabaret, la passion des dominos usw.] Ü dchoua 
completement ad son examen d’officier de sante [vgl. jetzt 
auch Brunot: La pensee et le langage, S. 8ıı, ferner 810 
über @ cause de].— Ich beschränke mich im folgenden auf 
den Querschnitt durch Seele und Stil des einen Schrift- 
stellers Philippe, ohne die Geschichte der ‚„impassibeln‘' Mo- 
tivierung etwa bis auf Flaubert zu verfolgen. Daß der 
sog. „Style indirect libre‘‘, zu dem unser Thema in naher Be- 
ziehung steht, im Roman tatsächlich eine Entdeckung Flau- 
berts ist, weist M. Lips im Journal de psychologie 
1921, S. 644, nach. Die pseudoobjektive Motivierung paßt 
zu der Pseudo-Unpersönlichkeit im Stile Flauberts (wie auch 
zu dessen Menschendarstellung, vgl. Lerch, Lbl. 1917, Sp. 
393), der, seinem Programm il ne faut pas s’Ecrire praktisch 
untreu, sich dennoch ‚eindrängt‘‘ zwischen seinen Helden 
und seine Leser, indem er Schilderungen doch nicht bloß 
im „erlebten‘‘ Imparfait gibt, wie Lips nachweist. Die pseu- 
doobjektive Motivierung ist die sprachliche Spiegelung der 
Pseudo-Objektivität des Schriftstellers, wie etwa die ‚per- 
sona pro re‘'-Konstruktion (s’dcrire, vgl. meine Aufsätze 
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Nachdem ich diesen absonderlichen Gebrauch von 
dä cause konstatiert hatte, sagte ich mir, daß auch die 
sonstigen kausalen Wendungen bei unserem Autor die- 
selbe Gebrauchsausdehnung zeigen müßten. Diese Er- 
wartung wurde durch eine zweite Durchsicht des Romans 
vollauf bestätigt: ich fand auch parce que, puisque, 
car mit Berufung auf eine Weltordnung, die durchaus 
nicht normal, nicht von selbst gegeben sein muß und 
die gerade durch die wie selbstverständliche Berufung 
auf sie ironisiert wird!. S. 153: C’est un quartier de 
journaux et de bars, et parce qu’il fait sombre les 
hommes sont plus faciles: ‚weil es dunkel ist, lassen 
sich die Männer leichter verführen‘ — daß die Dunkel- 
heit Einfluß hat auf die Tugend bzw. Untugend, wird 
da ironisch-selbstverständlich vorausgesetzt und, wenn 
der Leser auch bei einigem Nachdenken mancherlei für 
die Richtigkeit der Beobachtung anführen kann, so 
stutzt er doch über die unvermittelt kühn verallge- 
meinerte Behauptung; S. 41: Jusqu’ä l’äge de seize ans, 
il [Maurice, der spätere Zuhälter]] resta a ’&cole parce 
quwil vaut mieux avoir un peu plus d’instruction et parce 
qwon a le temps d’envoyer les enfänts en apprentissage 
ou ils contractent de mauvaises habitudes. Hier ist 
vielleicht Autor wie Leser mit dem Studienprogramm 
an und für sich vollkommen einverstanden — aber die 
Tatsache, daß diese Studien doch nichts genützt haben, 


‚Nr, 14) die seiner Subjektivität, die sprachliche Spiegelung 
seiner seelischen Selbstbespiegelung im Kunstwerk. 

! Vgl. etwa einen deutschen Satz in Gundolfs Goethe, 
S.144: „ebenso töricht... sind die... verächtlichen Libertins, 
die sich auf ihn [Goethe] berufen, wenn sie ein Mädchen 
sitzen lassen wollen, weil sie so genial sind und das 
Mädchen so beschränktist"‘ — lee Moti- 
vierung. 
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wirft schon ein ironisches Licht auf die Bildungs- 
bestrebungen. Das Ü resta a l’&cole verbirgt uns 
übrigens, auf wessen Veranlassung die Studien bis zum 
sechzehnten Jahre fortgesetzt wurden: die Ausdrucks- 
weise, die banaler mündlicher Rede entspricht, legt 
nahe, daß wir mit Gedankengängen der Mutter Maurices 
(die vorher erwähnt ist) zu tun haben: nur eine solche 
Frau aus dem Volke kann einen Gemeinplatz aus- 
sprechen wie: il vaut mieux avoir un peu plus d’instruc- 
fion und auch nur sie einen solch verärgert-desillu- 
sionierten Satz wie on ale temps... Damit, daß aber 
nicht etwa klargelegt wird: „M. ward in die Schule 
geschickt, weil seine Mutter der Ansicht war, daß... .“, 
sondern diese Ansicht selbst als etwas Gültiges, Not- 
wendiges, Berechtigtes hingestellt ist, hat sich der 
Dichter mit seinen Figuren (diesmal der Mutter) 
ironisch identifiziert; er verschwindet ganz hinter der 
subjektiven Logik der Mutter, und wir stehen einer von 
ihm passiv wahrgenommenen, fatalistischen, ironischen 
Kausalität. gegenüber, die uns Leser einschüchtert wie 
alles, was im Namen einer wirkenden Macht auftritt, 
einfach via facti, gleichgültig, ob de jure oder nicht. 
Daß tatsächlich die Mutter hinter dem Entschluß steht 
und daß ihre Logik eine von den nachherigen Ereig- 
nissen enthüllte Afterlogik ist, zeigt die Rückbeziehung 
auf unsere Stelle S. 42: Au temps oü sa mere l’envoyait 
ä.l’Ecole par crainte des mauvaises habitudes que l’on 
contracte en apprentissage, Bubu fit un certain nombre 
de connaissances (nämlich Straßenlümmel und Straßen- 
weiber): par crainte de — das ist Angabe eines sub- 
jektiven Grundes für die Handlungsweise einer Figur, 
& cause de oder parce que machen die subjektive Hand- 
lungsweise zu einer sachlich gerechtfertigten, objektiv 
gültigen. Durch diese Wendungen, die im Sinne seiner 
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selbst oder seiner Figuren gesprochen sein können, 
läßt uns der Autor im unklaren über seine eigene Haltung. 
S. 43: [Maurice] /l !’ [sc. daß er Möbelpacker werde] 
annonca avec orgueil parce qu’on le plaisantait sur sa 
petite taille et parce que ceci montrait a tous que Bubu 
etait fort comme un demenageur. Nur das zweite parce 
que kommt hier in Frage: die Tatsache des Sich- 
Rühmens eines neuen Berufes soll also zeigen, daß man 
für diesen Beruf stark genug ist ? Der Autor bleibt dabei 
ganz „impassible‘“, nur aus der logischen Erwägung, 
die ich eben anstellte, wird die Ironie klar; ein parce 
que ceci montrerait würde die Gedankengänge Maurices 
abgrenzen, das montrait verleiht der Argumentation 
etwas Objektives, Zwingendes. In einem Fall wie: 
S. 57 [Il aimait] sa volupte particuliere, quand elle 
appliquait son corps contre le sien et quelle se pllait 
pour qu’il la peneträt. Il aimait cela qui la distinguait 
de toutes les femmes qu’il avait connues parce que c’&tait 
plus doux, parce que c’etait plus fin et parce que c’&tait 
sa femme, a lui, qu’il avait eue vierge. Il l’aimait parce 
quelle &tait bien &levee, parce quelle Etait honnöte et 
qu’elle en avait l’air, et pour toutes les raisons qu'onl 
les bourgeois d’aimer leur femme istesklar, daß mit den 
parce que-Sätzen Gründe (raisons) der Romanfigur 
gemeint sind, Gründe, die vom Autor, der sich in diesem 
Fall von seiner Figur trennt, beurteilt und bewertet 
werden: das &fait zeugt dafür; auch ist die Ausdrucks- 
weise im Sinne der Romanfigur gewählt: nur diese hätte 
die Gründe der Liebe zu einem Mädchen so primitiv 
zergliedert (ı. doux, 2. fin, 3. sa femme d lui) und 
solche Ausdrücke gewählt (das Sich-Anschmiegen der 
Frau im Liebesakt soll plus fin sein?). Dagegen dient 
das Präsens in den folgenden Fällen als gnomisches 
Tempus und beruft sich — ebenso wie parce que — auf 
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etwas, was nun einmal so ist: S. 52 Elle vit dans leur 
vie quotidienne les souteneurs et les filous et comprit 
quils n’aimaient pas le travail parce qu’il vaut bien 
mieux aimer le plaisir. Die „souteneurs und filous“ 
sagten: il vaut bien mieux ..., durch das parce que 
wird ihre individuelle Begründung zu einer pseudo-allge- 
meinen: hätte der Autor reinlich scheiden wollen zwischen 
Darlegung der Motive seiner Personen und allgemeiner 
Maxime, so hätte er etwa schreiben können: parce quils 
etaient persuad£s de la superiorite du travail. Durch die 
Erhebung einer so unphilosophisch ausgedrückten Bana- 
lität (il vaut bien mieux ...) zur Maxime wird jene 
noch krasser beleuchtet. Ähnlich S. 153: Elle aimait 
operer seule parce qu’un travail serieux a besoin d’une 
solitude oü l’on concentre ses moyens comme un homme 
qui veut arriver. Der Leser fragt sich: wer meint das, 
der Dichter oder die „Sie“? Er sagt sich, daß eigent- 
lich die allgemeine Maxime stimmt — ernste Arbeit reift 
tatsächlich in der Stille —, aber die Anwendung auf den 
Spezialfall — die „Operationen“ sind die Manöver einer 
auf den Strich gehenden Dirne — ironisiert die Maxime: 
un travail serieux!?—. S. 155 Elle faisait dans les senti- 
ments chez les jeunes gens et chez les hommes parce 
qu’il y a beaucoup d’amour sur la Terre, parce que 
!’Amour coule et nous emmene comme des enfants vers 
les femmes oü l’on voit de l’enfantillage et de la bonte. 
Der Gedanke ‚die Dirne fand viel Nachfrage, weil das 
Liebesbedürfnis der Männer diese dem Weib ausliefert“ 
wäre objektiv kausal, fast wissenschaftlich ausgedrückt. 
Durch die mit Personifikation arbeitende Maxime wird 
die Kausalität dichterisch verklärt. Diese Maxime ist 
nun wohl sicher nur im Sinne des Autors, nicht der Fi- 
guren — eben die literarische Ausdrucksweise bezeugt 
dies. Schließlich könnte man aber auch an eine 
Spitzer, Stilstudien. IL. 12 
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praktische Rechtfertigung der Dirnenjäger denken: 
L’Amour.... nous emmene. Diese Unklarheit aber hat 
der Autor gewollt, der das Verhängnis der Liebeverfal- 
lenheit der Männer nicht besser schildern konnte als 
indem er unentschieden ließ, ob er selbst sich in dies 
allgemeine Schicksal miteinbegreift oder nicht. S. 158: 
D’ordinaire, Berthe rentrait parce que les rues n’offrent 
plus que les quarante sous du hasard et que les senti- 
ments sont lasses, — a deux heures du malin. ä deux 
heures du matin gehört wohl zum Haupt- wie zum be- 
gründenden Satz, denn sonst hätte dieser nicht den all- 
gemeinen gnomischen Sinn, den das Präsens andeutet. 
S. 159: P’homme reste seul avec Berthe s’emparait de 
la minute et commengait lattaque, parce que Berthe 
Etait jolie et parce qu’on n’a jamais trop de moyens — 
hier ein Nebeneinander des subjektiven Grundes für 
die Handlung des Mannes (B. war schön) und der 
Pseudo-Maxime on n’a jamais..., „man hat nie zu 
viel Gelegenheiten zum Liebesgenuß.“ Die Berufung 
auf eine Maxime ist in einem oben zitierten Beispiel 
einmal durch öl vaut mieux ausgedrückt — im folgenden 
Beispiel durch Berufung auf gesellschaftliche Moral: 
S. 165 Berthe, en blaguant, se laissa faire, et c’etait 
mal, parce qu’une femme qui se respecte doit choisir 
un homme qui soit bon dä quelque chose. Wer den 
moralisierenden Satz: c’elait mal parce qu’une [emme 
qui se respecte... in Wirklichkeit gesprochen haben 
kann, bleibt absichtlich verschwommen; wohl ist es die 
communis opinio, die da richtet und säuberlich Gut von 
Böse abtrennt. Die Wiedergabe dieses banalen Urteils 
verleiht ihm eine komische Wichtigkeit. S. 139: Berthe 
S’essayait d recomposer sa vie... avec sa seur Blanche, 
avec une petite amie, qui s’appelait Adele, puis avec 
quelgwWun, avec n’importe qui, parce qu’une femme ne 
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doit pas Etre seule. Diese Maxime ist vielleicht im 
Sinne Berthes, vielleicht ihrer Standesgenossen, viel- 
leicht auch der Allgemeinheit. S. 140: /l Pavait jure, 
comme elle aimait que l’on jurät — sur la tete de sa 
mere, — parce qu’alors c’est la verit€E — wohl im Sinne 
der ‚Sie‘, aber vielleicht meint der Autor auch, der 
Schwur bei der Mutter sei stets wahr. Aber, so denkt 
der Leser sofort, in den Kreisen, in denen der Roman 
spielt, wird auch dieser Schwur nicht heilig sein, und 
so gelangt der parce que-Satz wieder zu ironischer 
Nuance. | 

Was wir bei parce que beobachten konnten, die halb 
objektive, halb subjektive ironische Kausalität, finden 
wir auch bei car: S. 53 Les femmes U’ [einen Ein- 
brecher und Zuhälter] entouraient d’amour comme des 
oiseaux qui chantent le soleil et la force. Il &tait un 
de ceux que nul ne peut assujettir, car leur vie, plus 
noble et plus belle, comporte ’amour du danger, und 
erst recht bei puisque, das mit seiner auf eine bekannte 
Tatsache hinweisenden Bedeutung so recht dazu ge- 
schaffen ist, etwas in Wirklichkeit gar nicht so allgemein 
Ausgemachtes zu ironisieren: S.. 130 /l y euß deux ou 
trois femmes, puisqu’un homme a besoin de cela — 
nicht jedermann wird: den Inhalt des puisque-Satzes 
unterschreiben. S. 117: Elle vivait, joyeuse et incon- 
sciente, et puisque Vargent est une fin en ce monde, 
elle n’avait ni l’idee du bien ni celle de l’honnetete. 
Das puisque kennzeichnet von vornherein einen pessi- 
mistischen, an der Idealität dieser Welt verzweifelnden 
Standpunkt. | 

Die Berufung auf eine allgemeine Weltordnung muß 
sprachlich nicht durch kausale Wendungen angedeutet 
sein: S. 39 Elle l’embrassa dä pleine bouche. C’est une 


chose hygienique et bonne entre un homme et sa femme, 
ı2* 
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qui vous amuse un petit quart d’heure avant de vous 
endormir. Die Bemerkung c'est une chose... klingt 
wie eine Glosse des Autors, ist aber doch in Ausdrücken 
‘ gehalten, die die Küssenden zu ihrer „Entschuldigung“ 
anführen. So ist denn diese apologetische Erzählungs- 
weise der Ausdruck einer resigniert-ironischen Lebens- 
betrachtung: man weiß nicht, ob Philippe mehr resig« 
niert oder mehr ironisch sich auf die Hygiene und das 
„Amusement‘ des Kusses beruft. Das vous schafft eine 
Atmosphäre der Gemeinsamkeit zwischen der ange- 
sprochenen Menschheit, dem Autor, den Figuren seines 
Romans, in der das Einzelschicksal sich auflöst. Auch 
das ist Nachahmung der gesprochenen Sprache, in der 
der ganze Satz von c’est bis endormir unverändert er- 
scheinen könnte. So kehrt denn bei Philippe öfters ein 
mitleidig verallgemeinerndes vous, nous 
wieder, das die Handlungsweise der Einzelfigur ein- 
bettet in eine Weltordnung, das den Einzelnen an der 
. Solidarität mit „Uns“ „Ihr“ sich stärken läßt. S. 131: 
Il comprenait bien mieux, d present. Un peu de douleur 
nous Eclaire et nous montre les maux que nous ne sa- 
vions voir, comme des freres &ternels et meilleurs. Il 
sentait encore que le bonheur est precaire, que notre 
ceur est une ruine noire et branlante. Das un peu de 
douleur ... kann die Person im Roman aus ihrer 
eben gewonnenen Erfahrung sagen, aber auch der Au- 
tor, der von der Einzelfigur abstrahiert. Eine ganz 
ähnliche Stelle enthält das car, das in der vorigen la- 
tent vorschwebt: S. 72 Elle savait de quoi se compose 
Pamour depuis quelle laissait les mäles apres elle cou- 
rir... Elle savait quwil faut convertir lamour en espe- 
ces, car lamour est fatigant, et c’est largent qui recon- 
forte. Tout cela, Berthe le savait d vingt ans. Obwohl 
‘ die Maxime ausdrücklich als der Erfahrung Berthes 
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angehörig bezeichnet wird, deutet doch das Verb savoir 
und das gnomische Präsens eine allgemeingültige Wahr- 
heit an. 

Alles Tun eines Romanhelden muß dem Leser plausibel 
gemacht werden — wie ginge das besser, als wenn man 
es von dem Hintergrund der allgemeinen Norm sich 
abheben läßt? Es ist auf diese Weise gerechtfertigt, 
oder der Autor tut wenigstens so, als ob es gerechtfertigt 
wäre. Man beachte, wie die Beschreibung des Ein- 
maligen in die eines Gewohnheitsmäßigen verwandelt 
wird: S. 20 /I Aabitail, dans un hötel meuble de la 
rue de l’Arbre-Sec, une chambre au cinquiöme 6dtage. 
Ces chambres d’hötel sont toujours malpropres parce 
que trop de locataires y ont vecu. Le lit, ’armoire ä 
glace, les deux chaises et la table ä roulette les em- 
plissent. Elles sont si petites que ces quatre meubles 
sernblent encombrants. lci l’on vit, @ raison de vingt- 
cing francs par mois, une vie sans dignite. Les matelas 
du lit sont sales, les rideaux de la fenötre sont gris .... 
Le garcon de l’hötel a un passe-partout qui lui per- 
met a tout instant d’entrer dans votre chambre. Vos 
voisins changent tous les quinze jours et vous les en- 
tendez a travers la cloison... Les pauvres locataires 
des hötels meubles n’ont pas de chez soi. Pierre Hardy 
ne pouvait pas se dire: „J’ai un refuge oü, quand je 
suis triste, je m’assois parmi des choses qui me plai- 
sent.“ Die Beschreibung des von Pierre Hardy be- 
wohnten Hotelzimmers geht über in die eines typi- 
schen Hotelzimmers, daher die Präsentia, die nur von 
einrahmenden Erzählungsreden im Präteritum um- 
schlossen sind. Alles Erzählte wird so verständlich, da 
„es“ nun einmal so ist — beim Preis von 25 Fr. monat- 
lich kann man nichts anderes verlangen — oder da ‚wir 
Menschen“ nun einmal so sind. S. 24: Pierre Hardy 
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lui faisait le recit de toutes ses emotions et de toutes 
ses aventures et Louis Busson faisait les mömes confi- 
dences. Une telle amitiE nous encourage ä vivre, en 
prolongeant nos plaisirs et en nous consolant de nos 
chagrins. On se dit: Je raconterai cela a Pierre qui va 
bien rirre — Je raconterai cela ä Louis qui me dira .... 
Mais il y a des soirs ou l’amitieE ne sujfit pas. Les 
paroles et les spectacles ordinaires de l’amitie nous re- 
posent. Nous avons besoin de nous Jatiguer aussi: 
Pierre Hardy sentait... — die auf das Tun eines Man 
sich berufende apologetische Erzählungsweise geht 
über in die Spezielles berichtende: nach on se dit würde 
man, etwa weiter im Typischen fortfahrend, erwarten: 
Je raconterai cela da mon ami... — die Finsetzung von 
Pierre gleicht der Einsetzung eines speziellen Wertes 
in eine algebraische Gleichung: es kommt ein undurch- 
dringliches Ineinander von Typischem und Speziellem 
zustande. Ähnlich S. 58: Le temps passa. Deux ans 
passerent et les cing mille francs de Maurice passaient 
aussi. Notre destinee ne se fait pas en un jour, quand 
nos cing mille francs sont Epuises, apres deux ans de 
vie commune,; elle se decide @... chacune de nos fre- 
quentations. Vom Einzelfall Übergang zur Sentenz — 
aber in der Sentenz seibst tauchen Elemente der Ein- 
zelsituation auf, die sie veranlaßt haben: nos cing mille 
jrancs, deux ans. Das nos cing mille francs... wirkt 
wie ein Beispiel, das die allgemeine Regel sinnfällig 
machen soll: „unser Geld, meinetwegen 5000 Fr...“ 

Oft ordnet der Autor seinen Helden in eine Kategorie 
ein, so daß sein Tun als durch seine Kategorie (Stand, 
Herkunft usw.) bedingt erscheint. S. 16: Pierre Hardy 
... se promenait au milieu des passants du boulevard 
Sebastopol. Un jeune homme de vingt ans, qui n’est 
ä Paris que depuis six mois, marche avec incertitude 
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:parmi les spectacles parisiens... Tous les provinciaux 
ont senti ce malaise et sont devenus gauches et tristes 
en face de cela. Je vous assure que les beaux gars des 
villages qui paradaient dans les bals font triste figure 
sur les Grands Boulevards. Un homme qui marche 
porte toutes les choses de sa vie et les remue dans sa 
tete. Un spectacle les Eveille, un autre les excite. Notre 
chair a garde tous nos souvenirs, nous les melons @ nos 
desirs. Nous parcourons le temps present avec notre 
bagage, nous allons et nous sommes complets ad tous 
les instants. S. 179: Elle partit dans toutes ses hi- 
stoires de pauvre petite putain trotteuse. Leur imagi- 
nation fait bien des pas, et c’est bon de marcher comme 
cela et de reussir dans toutes ses entreprises — leur 
imagination=l’image des p.: mit der Nennung des Be- 
griffes p. stellt sich gleich das Bild einer Menge von 
Dirnen ein, die, rein standesgemäß in ihrer Phantasie 
bestimmt, „nun einmal so sind‘, daher leur! — dann 
folgt die Moral im Sinne dieses Standes: c’est bon de 
marcher ..... 

Diese alles Tun der inszenierten Menschen mit dem 
Mantel christlicher Nächstenliebe bedeckende Rede- 
weise führt zur vollständigen Identifikation von Einzel- 
los und allgemeiner Norm: es wird dann abwechselnd 
von den Personen und von einem „man“ erzählt, das 
dies ebenfalls umfaßt. S. 143/44: Elle vint sans qu’il 
Vattendit. Il y avait quelque chose entre eux et chacun, 
fout autour de soi-meme, sentit qu’il y avait cela. Mais 


1 Dieses leur kann auch den pejorativen Sinn haben, den 
ein bloßes Pronomen (etwa ils), ohne Aussprache des da- 
durch vertretenen Nomen, im Frz. hat: Leur „Kultur“, etwa 
auf die Deutschen gesagt, oder Leurs Elimologies, wie Gil- 
lieron seine die Etymologien der zünftigen Linguisten ver- 
spottende Studie überschreibt. 
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on doit se vaincre et repousser les points d’honneur 
quand on est pauvre. Il y eut encore ce qui separe 
les hommes et les femmes: elle pensait quelle n’avait 
pas un sou, il pensait que cette visite lui coüterait cing 
francs. Il faut vivre d’abord, ensuite on peut avoir des 
sentiments. Ce ne fut que le lendemain matin, lors- 
quwelle eut quittE Pierre, que Berthe alla chercher 
des nouvelles chez la mere de Maurice... Mit „man“ 
wird alle psychologische Motivierung gegeben, die eben 
durch die Berufung auf das ‚man‘ plausibel wird. Zu- 
gleich sind diese or-Teile Redestücke, Fragmente einer 
Rede, die vielleicht die betreffende Figur zu ihrer Recht- 
fertigung gesprochen haben kann. Die Identifikation 
der Romanfigur mit dem Man ist dort besonders auf- 
fällig, wo Details, die nur der einzelnen Figur beige- 
legt werden können, in Man-Form erscheinen. S. 89/90: 
Alors, dans ce quartier de Plaisance, il pensa ä son 
ami le Grand Jules et il se sentit renaitre a l’esperance. 
On ne sait pas comment renait Vesperance. On marche 
dans la rue de Vanves, un apres-midi d’aoüt, on se 
souvient que le Grand Jules a eu la verole, on se rap- 
pelle que Charlot, Paul et d’autres U’ont encore, et l’on 
pense qwä ceux-lä jamais la verole n’a fait de mal. 
Ensuite on se dit: ‚Mais rien ne prouve que j’aie moi- 
me£me la verole‘. Et l’on essaie de se demontrer qu’on 
ne peut pas l’avoir, puisque Berthe a parle des le pre- 
mier symptöme et qu’alors on s’est abstenu. Die Wand- 
lung Maurices wird allgemein menschlich begreiflich 
durch die Berufung auf das Man: so tut man eben, so 
kommt es eben. Allerdings, wieso konnte dem „man“ 
das Gehen gerade in der rue de Vanves beigelegt 
werden ? Hier schimmert die besondere Situation Mau- 
rices, die rein äußerliche, nicht die psychische, durch 
das abgebrauchte ‚man‘ hindurch. Ähnlich S. 132: 


8. Pseudoobjekt. Motivierung bei Charles-Louis Philippe. 185 


Jl ne lui [Maurice] venait pas au ceur des poemes 
parce quwiln’en savait pas, mais elles lui revenaient, une 
a une, toutes les chansons d’amour quil avait enten- 
dues. Les plus belles et les plus pures &taient les 
meilleures. Il eut, plus que jamais, le sentiment de la 
Beaute. Par-dessus tout, la chanson de Lakme vient 
en nous et se pose sur la blessure oü nous avions mal. 
Elle lui sortait des levres comme un cri, comme une 
haleine et comme une bonne odeur. Ich weiß nicht, 
ob man allgemein behaupten kann, daß das Lied aus 
der Delibes’schen Oper einem angesichts der „Schön- 
heit‘ einfallen muß. Das nous täuscht die Selbstver- 
ständlichkeit des Auftauchens dieser musikalischen Er- 
innerung vor. Im folgenden Fall wird eine sehr be- 
sondere, einmalige Erzählung als begreifliche, normale 
hingestellt durch das vous — zugleich auch die Un- 
entrinnbarkeit eines Schicksals angedeutet (zur Inter- 
pretation könnte man im Deutschen ein „wie es eben 
so einmal geht‘ einflechten) S. 136: Un coup deil 
en arriere, et les deux hommes suivaient sa route. Il 
entendait leurs souliers comme des bottes, les sentait 
lourds comme des poings elavec une Epaisseur de police 
qui sait tout. Il essayait de marcher plus vite et plus 
legerement. Puis le sang vous rentre au corps, la 
chose e£tait pr&vue, deux poings formidables vous 
saisissent, deux Epaules vous poussent et c’est une bru- 
talilE sans nom, deux voix auxquelles on ne replique 
point: — Allez, ouste! Die Erzählung wendet sich an das 
Publikum, das an ihr dadurch mitinteressiert wird, daß 
man ihm nahelegt: „Ihnen wäre es in derselben Si- 
tuation auch nicht anders gegangen!“ 

Das apologetische oz, nous, vous ist natürlich — eben- 
so wie d cause usw. — der gesprochenen Sprache ent- 
nommen, vgl. meine Aufsätze z. rom. Synt. u. Sül. 
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Nr. 16. Bezeichnend die folgende Stelle, wo zuerst eine 
solche Berufung auf eine allgemeine Norm durch öl pen- 
sait eingeleitet ist (wobei die Gedanken — wie im Leben, 
so im Roman — durch Reden wiedergegeben werden), 
dann aber (il faut prendre) die Maxime unmittelbar 
an den Bericht angefügt ist: S. 108 Ce soir-la, Louis 
Busson faisait son cafe. Il pensait: Ce sont ces besognes 
simples: faire sa chambre ou preparer son cafe, qui 
calment notre esprit et qui ordonnent nos idees comme 
des meubles bien en place... D’ailleurs, il avait ses 
principes pour la preparation du cafe. Il n’utilisait pas 
le marc et versait l’eau bouillante goutte a goutte sur 
le cafe fraichement moulu. L’operation est un peu 
plus longue, mais pour avoir de bonnes choses il jaut 
prendre beaucoup de peine. In einzelnen Fällen scheint 
auch tatsächlich eine gesprochene Rede wiedergegeben, 
so S. 181: Au restaurant elle avait des excuses: ‚Je 
te demande pardon, je me sers du sel avant toi‘. Il y 
a beaucoup de timidite dans nos ceurs et, si l’on est une 
jille publigue avec un caur en danse, on est quand 
meme une femme parmi les hommes avec des douceurs 
et des hesitations. Allerdings il y a beaucoup de timi- 
diteE dans nos ceurs klingt nach Autorbericht. Umge- 
kehrt scheint wieder in dem Bericht die Rhetorik der 
auftretenden Personen durchzublitzen in dem patheti- 
schen nous qui sommes des jemmes S. 70: Tout de suite 
leurs [Pierre et Berthe] paroles eurent une grande 
jranchise. C’est qu’elle avait besoin de cela parce que 
dans nos ämes il y ale bon coin qui, du temps oü nous 
ne jeisions pas le mal, etait plein de sentiments sim- 
ples et qui reste toujours a sa place et oü des voix 
parfois descendent et viennent crier comme des en- 
janis abandonnes. Elle avait besoin de cela comme 
nous avons besoin d’une möre, puis d’un Epoux, nous 
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qui sommes des fermmes sans appui, avec des caurs. 
incerlains et qui cherchons la certitude sur les rouies. 
Man denkt zuerst, nous seien wir Menschen, bis piötz- 
lich die Frauen geheimnisvoll klagend ihre Sorgen- 
häupter aus dem Dunkel emporrecken. Es tritt ge- 
wissermaßen ein improvisierter Chor auf wie in der 
antiken Tragödie, der seine Beurteilung der dramati- 
schen Situation uns mitteilt. 


* "N * 


Die apologetische fatalistische Rede, ob sie nun durch 
ä cause de, parce que, puisque, car oder durch einen 
begründenden Satz mit on, nous, vous ausgedrückt ist, 
läßt sich eng anschließen an die Probleme, die Lorck 
in seiner ausgezeichneten stilistischen Untersuchung 
(1921) als „Erlebte Rede‘ bezeichnet: allerdings wird 
hier vornehmlich der Typus Lousieau s’etait deja pose 
devant ses intimes comme un homme important: sa vie 
allaitenfinavoirunsens,le hasard lavait choye, 
il devenait sous peu de jours proprietaire ... (Bal- 
zac) behandelt, wobei das Tempus des Verbs das traum- 
artige Miterleben des Autors verrät, seine „Gehörs- 
halluzinationen“. Unsere parce que-Sätze sind deshalb 
nicht in das Präteritum umgesetzt, weil sie, obwohl sub- 
jektiver Ansicht der Romanfiguren entstammcend, als 
pseudoobjcktive Darlegung des Autors gelten sollen, es 
sind gewissermaßen allgemeine Wahrheiten, die im gno- 
mischen Tempus stehen. Diese gnomischen Sätze sind 
genau so „erlebt“ wie die den Inhalt eines einmaligen 
Sagens, Denkens usw. wiedergebenden Imperfekta im 
obigen Beispiel; nur ist eben die Tempusumsetzung ein 
äußerlich mehr ins Gewicht fallendes Kennzeichen des 
erlebten Charakters der Rede. Es handelt sich immer 
um Sentenzen im Sinne der inszenierten Persönlich- 
keiten, um die Gründe, auf die sie sich berufen. Wo 
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keine Gnome vorliegt, steht denn auch folgerichtig das 
Imperfekt: /l l’annonga avec orgueil ... parce que ceci 
montrait ä tous que... Die Gnome kann außer im 
Präsens auch in dem einen regelmäßigen Ablauf prophe- 
zeienden Futur stehen S. 149: Zt c’est aupres de sa 
seur, dä sa sorlie de l’höpital, que Berthe vecut. Aupres 
de sa saeur, parce que les idees de famille sont plus fortes 
que toutes les autres idees et parce qu’une seur sera notre 
seur, quoi qWil arrive. Die Gründe, mit denen ein Han- 
delnder sein Tun motiviert, sind das Persönlichste an 
ihm, das, was am wenigsten objektiv zu werten ist, das, 
was der „impassible‘“‘ Autor daher auch ganz passiv, 
ohne ein Urteil zu sprechen, wiedergibt. Lorck führt 
S. 38 eine Stelle aus P. Margueritte an, wo hinterein- 
ander im Imperfekt der erlebte Gedanke, im Präsens der 
als zeitlos betrachtete auftritt: Un doute singulier me 
saisit: avais-je aime reellement Judith? .. Aimer, 
qutait-ce au juste?.. La demonstration de lexistence 
de Dieu est impossible ä faire. L’amour, pas davantage, 
ne se prouvait. Der Autor will nicht weiter sich 
darüber aussprechen, ob er die Begründung billige, oft 
erreicht er durch die im Kontext latente Ironie sogar 
ein Abrücken von seiner Figur. Manchmal wieder 
scheint es, als ob er in apologetischer Absicht morali- 
siere. Gerade diese Unentschiedenheit verbreitet über 
solche Stellen eine unheimlich resignierte Stimmung. 
Ein Beispiel bei Lorck enthält ein nous — on, das unseren 
obigen Fällen ähnlich geartet ist: Morte! ce mot retentit 
dans la chambre.... Morte, mon Dieu, est-ce que c’etait 
leur faute?... La Sainte-Vierge... ne savait-elle pas 
mieux que nous-mömes ce quelle devait faire pour 
le bonheur des vivants et des morts? (Zola), wo Lorck 
richtigerklärt: zous-mömes, „wirMenschen‘, „ein Begriff, 
unter den sich der Schriftsteller natürlich mit einbezogen 
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fühlt.“ Das mon Dieu! in dem Zola-Beispiel ist ebenso 
herübergenommen aus der direkten Rede wie etwa die 
dä cause, parce que, on: man könnte ja durch Anführungs- 
zeichen Stücke direkter Rede herausschneiden, etwa: 
Le peuple, „ä cause de l’anniversaire de sa delivrance“, 
laisse ses filles danser en liberte. — Jusgqwä l’äge de 
seize ans, il resta a l’&cole „parce qu’il vaut mieux avoir 
un peu plus d’instruction ...“ — Elle lembrassa ä 
pleine bouche. „C’est une chose hygienique ... qui 
vous amuse ...‘“ Die Weglassung des Anführungs- 
zeichens entspricht einem unvermittelten Übergang von 
direkter in anführende Rede — es ist, als ob eine Art 
mimischer Reproduktion, ja Nachäffung der gehörten 
Rede vorläge. Die Trennungslinien zwischen direkter 
und indirekter Rede sind zeitweilig aufgehoben. Das 
sieht man auch aus folgenden Stellen!: S. 120 Alors 
ı Vgl. auch Fälle ironischer Charakteristik wie: S. 4ı Sa 
mere n’&tait pas toujours approbatrice, mais Bubu, dont les 
convictions taient fortes, trouva des paroles solides... et 
meme lui montra deux ou trois fois quil &tait un homme 
d’action et n’aimait pas les contradicteurs. S. 55: Maurice 
qui etait un homme d’action croyait ä la n&cessite des chäli- 
ments corporels. Il la gifla, persuade qu’une gifle fortifie- 
rait en elle le sentiment de la verite. Das montra ... qu’il 
etait stellt das ‚„Mann-der-Tat‘‘-Sein als durch seine Worte 
bewiesen hin. Im zweiten Beispiel wäre das un homme 
d’action in Anführungszeichen zu denken, wenn der Autor 
nicht wieder das, was seine Figur behauptet, als bare Münze 
nähme, S, 92: Assis sur la chaise, il expliquait la verole avec 
des mots egaux, puis, quand il eut parle, il pensa d autre 
chose. Ni la prison ni la verole jamais ne l’avaient gene 
parce que sa volonte &tait plus forte que tous les maux. 
Il cheminait d’un pas adroit au milieu des dangers et luttait 
sans colere et sans fievre quand il avait resolu de lutter. J’ai 
dit quil &tait plus fort que la verole. Das j’ai dit que... 
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Louis Busson se leva, s’approcha de Pierre et, lui pre- 
nant les deux mains, il les pressait. D’ordinaire il etait 
discret dans sa tendresse. Mais j’ai fait mal, Seigneur, 
avec mes discours. Il se revoltait contre lui meme, 
contre ses paroles, contre la verite, contre l’höpital 
Broca. Cela ne peut pas Etre, puisque cela fait mal et 
que mon cur est bon. Ilse leva, vint a Pierre et dit... 
Man könnte diese Stelle auch so schreiben: D’ordinaire 
il etait discret... Mais: ‚j’ai fait mal, Seigneur, avec 
mes discours.““ Il se revoltait contre lui möme... ‚„Cela 
ne peut pas Elre, puisque cela fait mal et que mon caur 
est bon.‘ Hier ist also nicht erlebte, sondern direkte 
Rede gewissermaßen mimisch nacherzählt. Unsere sen- 
tenziöse Rede, die den Autor und das Publikum mit- 
einbegreifen würde, müßte statt j’ai fait sagen: on a fait, 
statt mon caeur: notre ceur. Ähnlich verhielt es sich 
schon mit der ‚„poussee de style direct‘‘, wie Bally sagen 
würde, in dem Beispiel mit nous les femmes. Ganz die- 
selbe Einmischung direkter Rede kommt ja auch ge- 
legentlich bei der erlebten Rede vor, vgl. etwa S. 178: 
Ils la questionnerent... — Mais voyons, ma pelite, 
pourquoi faites-vous encore ce metier? Voila. Quand 
Maurice aurait un peu d’argent, elle s’etablirait entre- 
preneuse jleuriste... Elle allait chanter dans un cafe- 
concert oü elle serait decolletEe comme ceci, avec un cor- 
sage de soie bleue... Elle aurait bien aime Etre serveuse 
dans un bureau de tabac: „Les demi-londres, voila mon- 
sieur!“ et P’on sourit en disant ces mots. In die erlebte 
Rede (volla — elle aurait bien aime) ebbt ein Stück 
direkter Rede in Form der Deixis (comme ceci) und der 
Nachahmung einer üblichen Rede ohne vorherige An- 
heißt wohl: „ich habe es gesagt und es ist eben so‘‘; der 
Autor scheint unbesehen hinzunehmen, was der Grand Jules 
von sich schwadronierend erzählt. 
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kündigung (‚Les demi-londres, voild monsieur!“) hinein. 
Wenn Lerch und Lorck schon festgestellt haben, daß 
direkte Rede lebhafter wirkt als erlebte (und diese 
wieder lebhafter als indirekte), so bedeutet dieses 
comme ceci ein Vorrücken aus einem matteren Hinter- 
grund in besser beleuchteten Vordergrund. Der mo- 
derne Epiker, der die verschiedenen Typen der Rede- 
Wiedergabe durcheinanderschüttelt, hat so die Möglich- 
keit gewonnen, seine Anteilnahme an den berichteten 
Reden mehr oder weniger lebhaft zu gestalten, die Per- 
spektive plötzlich zu verändern, oft für ein einzelnes 
Satzstück gewissermaßen eine neue Linse des Fern- 
rohres einzustellen, die den Gegenstand der Betrachtung 
— die Rede — je nachdem näher oder ferner rückt. 


Wir haben Fälle angetroffen, wo die Grenze zwischen 
Berufung auf eine Norm durch die inszenierte Roman- 
figur und Bericht des Schriftstellers vollkommen ver- 
schwindet, indem bald die Sentenz aus dem speziellen 
Kontext Details entlehnt (On marche dans la rue de 
Vunves — nos cing mille francs — la chanson de Lak- 
me), bald die Sentenz, die doch von der handelnden 
Figur gesprochen werden soll, in einer Form erscheint, 
die nur auf Rechnung des Schriftstellers gesetzt werden 
kann: Letzteres ist der von Lorck S. 59 „mittelbare 
B-Rede‘‘ genannte Fall aus den Thomas Mann'schen 
„Buddenbrooks‘: „Hanno Buddenbrook saß vornüber 
gebeugt und rang unter dem Tische die Hände. Das B, 
der Buchstabe B war an der Reihe! Gleich würde sein 
Name ertönen, und er würde aufstehen und nicht eine 
Zeile wissen, und es würde einen Skandal geben, eine 
laute, schreckliche Katastrophe, so guter Laune der Or- 
dinarius auch sein mochte‘, wo dieses letzte Sätzchen 
„so guter... .“, die Erläuterung „der Buchstabe B“, die 
zu gewählt klingenden Ausdrucksweisen, wie „sein 
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Name wird ertönen‘, nicht vom kleinen Schüler Hanno 
gesprochen sein können: „Hanno denkt, aber er denkt 
mit dem Gehirn eines andern, nämlich des Schrift- 
stellers, oder was auf dasselbe hinauskommt, dieser 
denkt die Gedanken Hannos'!. Ganz ähnlich ver- 
hält es sich nun mit einigen der von mir zitierten Bei- 
spiele: es ist z. B. kaum anzunehmen, daß die Dirne 
sich irgendwie ähnlich ausgedrückt habe wie in dem 
parce que-Satz, Bubu S. 155: Elle faisait dans les senti- 
ments chez les jeunes gens et chez les hommes parce 
quiil y a beaucoup d’amour sur la Terre, parce que 
l’Amour coule et nous emmeöne comme des enfants vers 
les fjemmes ou l’on voit de l’enfantillage et de la bonte: 
Der Dichter mit seiner hochkultivierten Ausdruckstech- 
nik hilft hier der ungebildeten Dirne nach. Wenn der 
Schriftsteller Gedanken seiner Figuren wiedergibt, so 
pflegt er sie in Rede umzusetzen. Diese Reden tragen 
aber wieder den Stempel der Persönlichkeit des Autors. 


ı Lorck gibt kein frz. Beispiel für diese „mittelbare erlebte 
Rede‘. Ich finde jedoch eins in seinem eigenen Material, 
der S. 32 f. anders aufgefaßten Stelle aus Me&rimee: En vain 
il [der Oberst] parla de la sauvagerie du pays et de la dij- 
ficultE pour une femme d’y voyager: elle [Miß Lydia] ne 
 craignait rien, elle aimait par-dessus tout dä voyager d cheval; 
elle se faisait une fete de coucher au bivac; elle menagait 
d’aller en Asie- Mineure. Bref, elle avait reponse dä tout. 
Ich glaube tatsächlich mit Bally, daß hier ‚l’auteur montre 
le bout du nez‘‘, nur sind sein Bericht und sein Erlebnis 
ineinander geschweißt (daher überall Imperfekta): erinter- 
pretiert die Äußerung von Miß Lydia genau wie Thomas 
Mann die Gedanken seines Hanno. Keineswegs glaube ich, 
daß ein Zuschauer und Zuhörer der Szene die direkte Rede 
„wenn du meinen Wunsch nicht erfüllst, so gehe ich nach 
Klein-Asien‘‘ einem Nachbarn so erzählen würde: ‚sie sagte, 
sie drohe nach Klein-Asien zu gehen‘‘, wie Lorck meint. 
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Ich mache das autorsprachliche Stück im Drucke kennt- 
lich S. 215: Zt Pierre pensait: Je n’avais pas de 
femme. J’ai marche la tete basse, en repetant: Je n’ai 
pas de femme. Ilyadanslemalheuruneconti- 
nuit&E quinousfaitcroireaumaldevivre.C’est 
jini. Je sens maintenant que tout ce qui me manquait 
va venir et que le monde est bien en place. Wenn man 
will, kann man derlei stilisierten Realismus nennen. Das 
Seelenleben der Dirne wirkt sich aus durch das Sprach- 
medium, das der Dichter beistellt. Das Ineinander von 
literarischem und persönlichem Bekenntnis der handeln- 
den Figuren läßt sich oft im selben Satz kaum ausein- 
anderflechten!. S. 181: /l y a beaucoup de timidite 


t Die moderne epische Erzählungsweise ist vollkommen 
durchsetzt von Sprachgut, das der Sprache der Personen 
angehört, andererseits durchmischt mit Lyrismen des Autors. 
Oft enthält ein Sprachelement Autor- und Figursprachliches, 
z.B. S. 27: Il marchait. Des prostituees pirouettaient a des 
coins de rue, avec de pauvres jupes et des yeux queslionneurs: 
il ne les regardait möme pas. Il marchait comme marche 
V’esperance. Quelque jeune femme ä la taille serrde marchait 
devant lui, alors il ralentissait le pas pour mieux la voir. 
Voici qu’elle lui adressait un sourire. Alors il allongeait le 
pas pour mieux la fuir et parce qu’une autre femme ä la taille 
serree... Il marchait comme marche lesperance, de femme 
en femme. Il ne voulait pas des unes parce qu’elles &taient 
frop [aciles. Il n’osait pas parler aux autres parce qu°elles 
n’avaient pas l’air facile. Il marchait comme marche l’espe- 
rance, de femme en femme, jusqwWä ce quil n’y ait plus 
d’esperance. Das wiederholte il marchait comme marche 
Vesperance ist die Umsetzung eines lyrischen /e marche 
comme marche l’esperance — aber wer kann das gesagt 
haben? Die inszenierte Figur, der kleine Beamte Pierre 
Hardy? Wohl kaum! Eher der Dichter, der ihm seine 
eigene singende Seele leiht. Der nicht zu Ende gesprochene 
Satz parce qu’une autre jenme ä la taille serr&e .. . malt 
Spitzer, Stilstudien. Il. 13 


Tn 
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dans nos ceurs et, si l’on est une fille publique avec un 
ceur en danse, on est quand möme une femme parmi 
les hommes avec des douceurs et des hesitations. Der 


die Hast des Pierre Hardy, der mitten in seinen Gedanken 
innegehalten haben mag, um einer neuen Schönen zu 
folgen — aber jähe Unterbrechung überrascht im be- 
richtenden Text. 

Durchaus im Sinne der Figuren ist auch der stoßweise 
mitgeteilte Bericht: weil sich das Erlebnis in den Figuren 
stoßweise abspielt, so überträgt mit einer Art sprachlicher 
Mimik der Autor diese Rucktechnik auf seinen Bericht S. 23: 
Pierre Hardy se disait ces choses avec naivete et la suivait, 
bien vite la suivait. — S. 43: Avec sa promptitude de 
decision, Bubu annonga ä latelier quil quitiait le metier 
d’eb£niste pour celui de demenageur. Il l’annonga avec 
orgueil parce quon le plaisantait ... — S. 67: Ce n’elait 
pas vrai, mais il etait auprös d’une femme et voulait lui faire 
connaitre des choses sur ses goüts et sur sa vie. Il voulait 
lui faire connaitre son caur pour quelle pensät: Voici un 
jeune homme au beau ceur ... Il voulait Vatlirer dä lui par 
toutes ses confidences. S. 81: on sentait qu’elle avait peu 
d’idees et peu de courage, et l’on sentait encore que la vie est 
mauvaise. Man kann alle diese Fälle parallel Lorcks „er- 
lebter Rede‘ als „erlebten Bericht‘‘ zusammenfassen. 

Es liegt mir fern, dem geläufigen Stilmittel der pseudo- 
objektiven Motivierung im ganzen neueren frz. Schrifttum 
systematisch nachzugehen und ich begnüge mich, eine Be- 
trachtung aus Benjamins Grandgoujon mitzuteilen, die aus 
dem Empfinden des „Helden‘‘, eines Spießers und Drücke- 
bergers, zu verstehen ist: S. 7: Mais la foule qui leur [den 
bon vivants] donnait son indulgence, soudain les couvre de 
son mepris. Simpliste, elle n’admet pas, la foule, qu'un 
homme en paix au coin de son feu souffre aussi rudement 
qu’un soldat dans la boue. Et pourtant Grandgoujon etait 
de ces gens qui depuis le 2 aoüt 1914 enduraient un martyre 
moral, incapable de respirer ä l’aise dans le meme air que 
des voisins malheureux. 
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Autorsprache gehört an: un ceur en danse; avec des 
douceurs et des hesitations; der Sprache der Dirne: si 
Pon est une file publique; on est quand möme une 
femme — aber wem eignet nun das prachtvoll einfache 
une femme parmi les hommes oder das sentenziöse il ya 
beaucoup de timidite...? Wohl Autor und Dirnel 
Gerade solche einfache unliterarische Wendungen, die 
der naiven Seele der Sprecherin entquellen könnten, 
vom Dichter aber neu geschaffen wurden, sind die 
schönsten stilistischen Errungenschaften Philippes.! 

Das von Lerch GRM. 6, 470ff. der erlebten Rede als 
Fortschritt der epischen Technik nachgerühmte Zurück- 
rücktreten des Autors, der sich ganz in seine Personen 
einlebt, können wir auch bei unserer sentenziös-kausalen 
Rede bemerken. Der Autor nimmt nicht Partei, er re- 
feriert die Motive, warum seine Figuren so oder so han- 
deln. Er gibt nicht zu erkennen, wer spricht: ob er, 
ob die communis opinio, ob seine Helden: öl y a beau- 


1 Oft ist die Ausdrucksweise bei Philippe von einer geradezu 
raffinierten Einfachheit: er schildert die Selbstsicherheit des 
Auftretens zweier Zuhälter S. 94: De chaque cöte de l’ave- 
nue large, les maisons semblaient basses, les &talages sem- 
blaient mesquins et les passants semblaient rares. C’est pour- 
quoi Jules et Maurice semblaient grandis. Die Eintönigkeit 
dieser semblaient soll inmitten der Landschaft nichts anderes 
sehen lassen als die beiden Gestalten. Oder S. 46: Mau- 
rice linvita d danser une premiere fois, puis il firent une 
deuxiöme danse et ensuite une troisiöme. Ils dansaient admi- 
rablement tous les deux, üls &taient dä peu pres de möme taille, 
Ü Etait tres bien &lev&, elle &tait tres douce. Il l’invita d pren- 
dre quelque chose, mais elle refusa parce quelle dtait avec 
ses deux seurs. Il se fit montrer la grande seur „.. Die Be- 
langlosigkeit der Höflichkeitsformen, die Zurückhaltung 
beim ersten Bekanntwerden wird durch diese primitiv gleich- 
gebauten Sätze gemalt. 

13* 
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coup de timidide dans nos ceurs — wer spricht das?!. 
Lorck S. 57 analysiert einen Fall, wo der Schriftsteller 
sich einem Stimmengewirr gegenüberbefindet: „Er ver- 
zeichnet nur die Äußerungen, die vernehmlicher an sein 
Ohr dringen und die ihm besonders auffallen. Er deutet 
an, er führt nicht aus. Es ist ein impressionistisches 
Schaffen. Hierdurch wird der Einbildungskraft des Le- 
sers Freiheit gelassen. Er kann nach Belieben ergänzen 
und hat so auch seinerseits den Eindruck, eine unbe- 
stimmte Zahl von Sprechenden vor sich zu haben‘ ?. 
Das parce que oder on gibt uns ähnlich nur eine vage 
Vorstellung vom Sprecher. Dieser selbst bleibt in im- 
pressionistisches Dunkel gehüllt, von dem sich nur ge- 
legentlich deutliche Figuren (nous les femmes) ab- 
heben. 


* N * 
* 


ı Aus der Tatsache, daß der Autor sich doch mehr oder 
weniger abhebt von seinem Geschöpf, wenn auch gelegent- 
lich die Scheidungslinien verfließen, folgere ich im Gegen- 
satz zu Lorck (S. 66), daß die erlebte Rede nie in die ge- 
sprochene Sprache übergeben wird. Bei der erlebten Rede 
ist, um Lorcks Bild von der Bühne beizubehalten, gewisser- 
maßen stets ein Rampenlicht über den inszenierten Per- 
sonen entzündet. 

3 Hier merke ich an, daß das Spanische durch wiederholtes 
que, den Exponenten einer indirekten Rede, sich ein Mittel 
geschaffen hat, um anonymes Getratsch, vielfältiges Stim- 
mengewirr wiederzugeben: vgl. außer den Beispielen in 
meinen Aufsätzen, S. 77, das Selbstgespräch des Padre Apo- 
linar in Pereda’s Sotileza; S. 16: „Pae Polinar, que este hijo 
estä fuera del alma, hecho una bestia; pae Polinar, que 
este otro es una cabra montuna... pae Polinar, que esta 
condenada criatura me quita la vida 4 disgustos; que yo no 
puedo cuidar de El; que en la escuela de balde no le hacen 
maldito el caso.. ; que ste, que el otro, que arriba, que 
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Wenn ein ganzer Komplex von Spracherscheinungen 
einem Autor eigentümlich ist, so werden wir nicht fehl- 
gehen, wenn wir ein paralleles seelisches Erlebnis als 
besonders stark affektisch betont voraussetzen. So lenkt 
denn unsere stilistische Untersuchung in die ‚„Motiv- 
und Wort‘“-Forschung ein. Sehen wir, daß Philippe in 
seinen d cause, parce que, on pseudoobjektive Motivie- 
rung mit Verzicht auf jede persönliche Stellungnahme 
anwendet, so werden wir dann ohne weiteres darin die 
Spiegelung eines bestimmten psychischen Erlebnisses 
vermuten. Wir erwähnten schon, daß in diesen sprach- 
lichen Ausdrucksweisen sich eine gewisse bald resig- 
nierte, bald ironische Unterwerfung unter ein Schick- 
sal, eine allgemeine Norm male. Nun, diese fatalisti- 
sche Stimmung ist auch über den ganzen Roman ge- 
breitet, der Kismet-Gedanke muß dem Autor im Blute 
sitzen. Ich brauche nur folgende Stellen herauszu- 
schreiben, die zeigen, wie deterministisch Philippe das 
Schicksal seiner Figuren auffaßt — man kann sie mit 
dem Gundolf’schen Terminus ‚„Zentralstellen“ nennen: 
S. 56: Il la battait... La pauvre Berthe, avec son 
caractere doux, acceptait ces corrections en pleurant ... 
Un peu plus tard elle vit que tous les amis de 
Maurice battaient aussi leurs jemmes et comprit quil 
y avait en ce monde une loi dirigeante qui £tait la loi 
du plus fort. — S. 81: Vraiment, avec ses tempes apla- 
fies, ses pommettes decolorees et ses levres läches, on 
sentait quelle avait peu d’idees et peu de courage, et 
Von sentait encore que la vie est mauvaise parce quelle 
jrappe ä grands coups sur les enfants qui font le mal 
sans en mesurer l’etendue. — S. 224: Elle partait dans 


abajo; que uste que lo entiende para eso fue nacido... 
que ensenele, que demele, que desäsnele...“ 
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un monde oü la bienfaisance individuelle est sans force 
parce qu’il y a l’amour et l’argent, parce que ceux qui 
jont le mal sont implacables et parce que les filles 
publiques en sont marquees des l’origine comme des 
bötes passives que l’on mene au pre communal. — 
S. 160: Connaissez-vous l’odeur du vice qu’une fois 
Von respira? Les coups de poing des souteneurs Jjagon- 
nent les filles et laissent leur marque dans la chair 
blanche aupres des desirs qu’y mit Dieu... Il ya 
V’atmosphere des prostituees, qui sent d’abord la liberte 
de vivre, puis qui descend et qui pue comme mille sexes 
tout un jour. Et le mal entre sous vos jupes avec des 
baisers devorants. Il y a le trottoir, les chambres 
d’hötel et les pieces d’argent, tout un commerce oü Von 
vend son äme pendant que P’on vend sa chair. — S. 188: 
Cela faisait beaucoup de mal de la voir ainsi. On n’en 
comprenait pas toutes les causes parce que les causes 
debordent et suspendent sur nos tötes leurs cent mille 
poings de fer oü les poids se melent et pesent ensemble 
avec les jours, avec les chagrins, avec les coups regus, 
avec le mal que l’on a fait, avec la vadrouille des nuits. 
Il vient un soir oü c’est fini, oü tant de gueules nous ont 
mordues qwil ne reste plus de force pour nous garder 
debout et que notre viande pend dans notre corps 
comme si toutes les gueules l’avaient mächee. Il vient 
un soir oü ’homme pleure, oü la femme est videe. Der 
Satz On n’en comprenait pas toutes les causes parce 
que les causes debordent et suspendent sur nos tötes 
leurs cent mille poings de fer zeigt so recht die Ironie, 
die allen diesen d cause, parce que usw. zugrunde liegt: 
Die Gründe, die wir für ein Geschehen angeben, sind 
nach Philippe Scheingründe, die unser tatsächliches 
Tun nicht zu erklären vermögen. In Wirklichkeit gibt 
es für uns Menschen nur ein Ignorabimus. Die fort- 


- 
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währenden Motivierungen bedeuten nichts als Wortbe- 
rauschung, Selbstbetörung des nach Klarheit fahnden- 
den, aber unter der Lebenslast erdrückten Menschen. 
Der Mensch erscheint Philippe nur als ein armes, schein- 
stolzes Geschöpf, sein Tun ist voller Widersprüche, Un- 
logik, Eitelkeit: die Ironie, die das Unlogische wie etwas 


Selbstverständliches, das so sein muß, betrachtet, ist 


für dies hohle Scheinwesen der richtige Ausdruck — die 
Ironie, die in jenen ‚weil‘, ‚wegen‘, ‚man‘ liegt, hinter 
denen keine wirkliche Autorität steckt. (Daß die Ironie 
dem Schriftsteller als echt französische Reaktion des 
Ich auf das Leben bewußt ist, sieht man aus seiner Be- 
merkung: dla faron de Paris oü l’on met son sourire 
aux rencontres des rues et oü toute chose se passe avec 
une ironie frangaise.) Ein ironisches d cause z. B. steht 
am Schlusse einer längeren ironischen Erzählung, zu 
der der Leser einen richtigstellenden Kommentar liefern 
muß: ich hebe diese vom Autor gewiß beabsichtigte Le- 
serkorrektur, die auch allenfalls durch Anführungs- 
zeichen auffälliger, aufdringlicher gemacht werden 
könnte, im Drucke hervor. S. 45: Le Quatorze Juillet 
arriva. Bienheureux jour oü les boutiques des mar- 
chands de vin sont pleines de drapeaux, oü les petards 
partent en pleine rue, oü les comites socialistes-revo- 
lutionnaires celebrent leurs victoires. Le soir, il y 
a des bals entoures de lampions, les pistons ont des 
gueules de cuivre et les tables des cafes envahissent la 
rue par permission speciale du gouvernement. Le 
peuple, ä cause de l’anniversaire de sa delivrance, 
laisse ses filles danser en liberteE. Oder eine andere, 
durchweg ironisch resignierte Stelle: S. 54 Lorsqu’elle 
prenait ’omnibus pour aller au travail, elle fermait les 
.yeux, parce qu’elle &tait un peu lasse, et voyait dans sa 
pensee Maurice avec les plaisirs. Il lui disait: „Je ne 
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veux pas travailler & mon metier d’ebeniste et je ne 
veux plus Etre demenageur“, alors elle sentait, qwil 
Etait superieur a tous les metiers. Il parlait de sa mere 
dont les idees etaient bornees comme deux sous de poivre 
et quatre sous de cafe; il en parlait ainsi parce qwil 
avaitlesidees ouvertes. Il lui disait: „Quand tu 
Elais chez ton pere et que tu Pemmerdais en torchant 
tes jreres“, alors elle lui &Etait reconnaissante de l’avoir 
delivree. Au bout d’un mois il la battait, maisnon pas 
par möechancete. Voici: Maurice, qui avait le ca- 
ractere resolu, classait trop nettement les con- 
naissances humaines. Comme l’empereur Charle- 
magne, il avait mis d’un cötE les idees qui ne 
lui plaisaient pas et de l’autre celles qui lui plai- 
saient. Il pensait: „La-bas, c’est l’erreur, mais ici, 
cest la verite“ Comme l’empereur Charle- 
magne, il n’avait pas le sentiment des nuances. Il 
ne comprit jamais, par exemple, que l’on se lavät 
le visage avant de se laver les mains. Il disait ä Berthe: 
„Zu touches ta figure avec tes mains sales: ...“ 

Philippes Darstellungsweise ist pseudo-objektiv, er ver- 
zichtet auf Wertungen, er benimmt sich seinen Figuren 
gegenüber als „impassibler‘“ Referent, der jeden Stand- 
punkt zu begreifen, ja anzunehmen scheint. Scheint: 
denn eine Kritik liegt dennoch unter seiner Darstellung 
verborgen, er verfährt nur pseudo-objektiv, nicht wirk- 
lich objektiv. Ein schwälendes Mitleid ist unter seinem 
Bericht zu vermuten, seine Ironie ist Verteidigung, la- 
konische Beredsamkeit. Oft ist ihm die Last des Lebens 
seiner Figuren zu schwer, dann entlädt sich sein ge- 
preßtes Herz im Aufschrei zu Gott, zu dem höchsten 
Wesen, das all das zuläßt, was er schildern muß: unter 
der sanften Ironie pocht eine drängende und fiebernde, 
allerdings meist äußerlich zurückgehaltene Subjektivi- 
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tät: manchmal kann man schwanken, ob die Romanfigur 
oder der Autor selbst zu Gott rufen: S. 65 Cette petite 
jemme mince et maniable &tait pareille aux jfemmes que 
l’on rencontre dans la rue avec des hommes qui leur 
pressent la taille. Quand le soir tombe et quelles sont 
la, il y a dans le monde un grand desir. Seigneur, 
envoyez-nous des petites femmes comme Berthe pour 
que nous les baisions et pour que leurs vingt ans ajou- 
tent a nos baisers. Pierre ne se rappelait plus que ce 
plaisir allait lui coäter cing francs. Der Ruf: Seigneur 

. ist vielleicht im Sinn der Männer, also direkte, 
bloß reproduzierte Rede, daher in der Erzählung fortge- 
fahren wird: Pierre ne se rappelait plus... Oft aber 
ist kein Zweifel, daß Philippe angesichts eines ihn er- 
schütternden Anblicks unmittelbar mit Gott spricht: 
S. 156 [ Berthe steckt bewußt die anderen an] Ce n’est 
rien, Seigneur. C’est une femme, sur un trottoir, qui 
passe et qui gagne sa vie parce qu’il est bien difjicile 
de faire autrement. Un homme s’arröte et lui parle, 
parce que vous nous avez donne la femme comme un 
plaisir. Et puis cette femme est Berthe, et puis vous 
savez le reste. Ce n’est rien. C’est un tigre qui a faim. 
La jaim des tigres ressemble a la faim des agneaux. 
Vous nous avez donne des nourritures. Je pense que ce 
tigre est bon, puisqu’il aime sa femelle et ses enfants 
et puisqu’il aime ä vivre. Mais pourguoi faut-il que la 
faim des tigres ait du sang, quand la faim des agneaux 
est si douce? — Philippe hadert mit Gott — er wirft 


den Mantel der Pseudoobjektivität ab und steht da als| 
zerrissener, mit seinem Gott zerfallener Mensch, als Ad- 


vokat irdischer Kreatur. Und immer drängender wird 
seine Fürsprache, ja schließlich wagt er, Gott und 
Dirne in einem Atem zu nennen und jenen zur Hilfe 
für diese herabzubeschwören: S. 172 Et Pierre le 


.„ 
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[Maurice] voyait. Il vit ces choses ä vingt ans el 
baissait la tete comme Adam, lorsqu’il vit qu’il y avait 
du mal au monde. Seigneur, il y a beaucoup de mal 
au monde. Il y a des femmes qui sont sous vos yeux 
et qui sont vos enfants. Vous les avez cr&&es, vous les 
avez mises dä nos cöles pour notre faim comme un joli 
güteau. Elles nous semblaient si delicates que nous 
n’osions pas y mettre la main. Seigneur, Seigneur! Il 
y a pourtant des femmes sous vos yeux qui portent des 
eroix de fer. Seigneur, Berthe: un homme s’est plante 
sur ses epaules. — Oder der Autor spricht zu seinem 
Publikum, ruft dieses zur Zeugenschaft an, sucht seine 
eigenen Gefühle mitzuteilen: S. 80 Les reveils du midi 
sont lourds et poisseux... On Eprouve un sentiment 
de decheance a cause des reveils d’autrefois ou les idees 
etaient si claires gquWon eüt dit que le sommeil les avait 
lavees. Quand tu auras dormi, mon frere, tu n’auras 
rien oublie. Elle ressentit encore ce poids d’angoisse 
qui, depuis hier, ’empechait de respirer...Vraiment, 
avec ses tempes aplaties... on sentait qu’elle avait peu 
d’idees...S.ı6 Lesvoitures quiroulent,...etlebruit for- 
ment une confusion de Babel qui effare et fait danser 
trop d’idees a la fois. Tous les provinciaux ont senti ce 
malaise et sont devenus gauches et tristes en face de 
eela. Jevousassure que les beaux gars des villages 
qui paradaient dans les bals font triste figure sur les 
Grands Boulevards. Die subjektive Einmischung in 
das Berichtete geht soweit, daß der Dichter ganz im 
alten heroisch-epischen Stil den Schauplatz der Hand- 
lung oder Gegenstände, Details, die in der Erzählung 
eine entscheidende Rolle spielen, hymnenartig apo- 
strophiert: S. 43 Vous, rue de Vanves, et vous aussi, 
falus des fortifications, par les beaux soirs sans lune, 
vous avez vu passer Bubu. Il apprit ä connaitre la 
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rue...—S.ı01: Toutäcoup ilse rappela la chanson. 
Chanson qui consoles, ö vieille chanson des veroles, qui 
fais de la musique sur les malades, tu nous rends doux 
et poetiques comme la souffrance des blesses: „De 
V’höpital, vieille pratique....‘... [Die Ansprache an das 
Lied geht noch zwei Absätze weiter.] S. 103 il vit des 
boites de mandarines. Petites mandarines, petits riens 
avec du jus, vous n’ötes pas faites pour les gueules des 
marlous. Der Romancier begleitet eine Unternehmung 
seiner Personen mit einer nachgerufenen Apostrophe 
an die Handelnden, womit er gleichsam seinen eigenen 
Phantasiegeschöpfen die Nabelschnur, die sie an das 
Dichter-Ich kettet, durchschneidet: Ce fuf une histoire 
simple et decevante... Ils y allerent, la gorge seche et 
du sang dans les poings. Allez-vous enfin, tous 
les trois, mes freres, arröter vos caurs et voir ce 
qu’on voit dans les vols alors que l’on tremble, que l’on 
cherche et que l’on trouve. Brüder sind ihm ebenso 
seine Figuren wie das Publikum. Und diesem Brüder- 
lichkeitsbewußtsein entspricht denn auch jenes fata- 
listische on. 

Der Fatalismus des Autors ist das Ergebnis eines 
Kampfes mit dem Leben, eines Protestes gegen das 
Schicksal. Seine sprachliche Pseudo-Objektivität ver- 
deckt eine innen glühende Subjektivität. Damit haben 
wir das Sprachliche auf ein Seelisches, das Kunst- 
schaffen im Sinne Wechsslers auf eine Weltanschau- 
ung zurückgeführt. 

Wir haben wiederholt eine mehr apologetische und eine 
mehr ironische Nuance der pseudoobjektiven Motivie- 
rung! angetroffen. Darin scheint ein Widerspruch zu 


12 ]. Körner macht mich auf Ähnliches in Alice Berend’s 
Romanen aufmerksam. Zwar steht es mit einigen von mir 
aus „Jungfrau Binchen und die Junggesellen‘‘ (1920) exzer- 
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liegen: denn Ironie bedeutet Herrschaft übers Leben, 
Apologie verrät ein Bedürfnis, sich im Leben eine 
Stütze, an die man sich anlehnen kann, zu schaffen. Iro- 


den Worten: ‚Jeder muß sich auf seine Weise mit dem 
Leben auseinandersetzen. Wie es ihm gelingt, ist seine Sache. 
Auch die besten Familien besitzen kein Rezept dafür. Trotz- 
dem ihr Einfluß nicht abgeleugnet werden kann.‘‘ Das ist 
nicht so sehr pseudo-objektive Motivierung als Fiktion 
eines Durchschnittserzählers, der in seiner 
alltäglichen moralisierenden Weise triviale allgemeine Er- 
örterungen zum Besten gibt, um eine Spielart der 
„erzählten Erzählung‘ oder ‚subjektiven Erzählung‘, 
wie Walzel, GRM, 7, 161 ff. sie beschreibt, wobei der 
Erzähler nicht wie der Geist Gottes über den Wassern 
schwebt, sondern sich stilistisch hineinmengt: daher 
denn auch der umgangsprachlich nachhinkende ‚Trotz- 
dem‘‘-Satz. — Anders steht es aber mit dem folgenden Bei- 
spiel auf derselben Seite: ‚Sie war überzeugt davon, daß Herr 
Anton und nicht minder sein Bruder Saphir die Ehe schon 
als Säugling zu den Erfindungen der Hölle gerechnet. || 
Gleichviel jedoch, woher und wieso, was da ist, muß da sein. 
Denn nichts ist unnütz im Welthaushalt. Es gehörten also 
auch Junggesellen hinein.‘‘ Das ist erlebte Rede, wie das 
Imperfekt ‚es gehörten also‘ zeigt. Ebenso S. 8: ‚Wie weit 
Herrn Antons Erwartungen zu dieser Erfindung des Bruders 
standen, wußte man nicht. Er liebte es, sich in allen Lebens- 
lagen an das Sichere zu halten. Schweigen war auch hier 
das Unfehlbarste, || Jedenfalls hinderte er Saphir nicht in 
seinem Bemühen, Der Weg zur Ewigkeit ist lang.‘ Be- 
zeichnend ist der Gegensatz zwischen „Schweigen war ...‘ 
und „Der Weg zur Ewigkeit ist lang‘‘ — letzteres pseudo- 
objektive Stilisierung, jenes erlebte Rede. Wie die Grenzen 
zwischen direkter, indirekter, pseudoobjektiver, erlebter Rede 
verwischt werden, sieht man an folgendem Stück: S. 10 
„Binchen konnte also Vergleiche anstellen zwischen Ehe- 
leben und Junggesellentum. Dienstbotenblicken bleibt nichts 
weniger verborgen, als dem Auge dessen, der alles sieht. 
[Erzählung oder Rede Binchens?] Binchen sagte [!], daß 
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nisch sind vor allem die das Leben heiter meisternden 
Franzosen, Juden, Levantiner — der Trieb zur Selbst- 
verteidigung, der ein fortwährendes Wittern von An- 
klagen voraussetzt, findet sich bei den am Leben leiden- 


man nicht vergessen dürfe, daß bei der Ehe alles, was dazu 
gehöre, vom Priester gesegnet sei. Man mußte [nicht müßtel] 
also sein Nachsehen haben, wenn es nicht so reinlich zu- 
gehe [!] wie in einem Junggesellenheim. || Es hatte Binchen 
überrieselt. Beinahe hätte sie gewünscht, daß der hinkende 
Gehörnte hervorgesprungen wäre. Aber sie war allein ge- 
blieben. Niemand war gekommen, || Dieser Wunsch erfüllte 
sich erst in der Nacht darauf. Im Traum. Aber das ließ 
sich [erl. Rede] gar nicht weiter erzählen. Obwohl niemand 
für seine Träume verantwortlich gemacht werden konnte 
[erl. R.]. Die kamen [erl. R.] aus dem Magen. Nur Bös- 
willige können behaupten [pseudo-obj.] wie die Gedanken 
am Tage, so die Träume in der Nacht...‘ [mit ironisch 
boshaften Gedankenpunkten]. — Sehr interessant wäre noch 
die Darstellung neuerer Stilmischung im Deutschen, dort wo 
der Berichtende lexikalisch oder auch phonetisch Personen 
nachahmt, nicht nur in deren wiedergegebener Rede, sondern 
auch in dem Text, der von ihnen handelt: eben unter Ein- 
wirkung des Sprachmilieus dieser Personen! So schreibt etwa 
Karl Kraus ‚Die Fackel‘‘ (Juli 1910) S. 20 von einem Jour- 
nalisten der Deutschen Tageszeitung, der Pfui Deibell! 
geschrieben hat: „Ein ganzer Kerrl‘‘ — das zr ist natürlich 
Nachahmung der Aussprache, die jener Journalist mut- 
maßlich dem Worte Kerl geben könnte [zugleich auch 
Anspielung auf A. Kerr, als dessen ‚stilistischer Abkömm- 
ling‘ der politisch so anders gerichtete Journalist dargestellt 
werden soll — Mitteilung J. Körners], oder ebenda: ‚Sie 
machen von der Toleranz jenes Königs eben den Gebrauch, 
der seiner andern Erlaubnis, daß ‚in seinem Staate jeder nach 
seiner Fasson selig werde‘, directement widerstreitet.‘‘ Das 
directement, der Sprache des großen Fritz entnommen, steht 
nur dem evozierten historischen Milieu zuliebe da. Der 
Bericht wird vom Milieu, über das berichtet wird, gleichsam 
infiziert. Ähnlich malt etwa Alfred Kerr in seinen Reise- 
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den nordischen Völkern. Wer vom Volke schreibt, daß 
ad cause de l’anniversaire de sa de@livrance, laisse ses 
jülles danser en liberte, befreit sein Inneres heiter skep- 
tisch verstandesmäßig von einer ihm vom Leben aufge- 
. zwungenen Unlogik, wer schreibt (Bubu S. ııı): WI 
 analysait avec force les &venements... L’analyse n’est 
pas une science froide, elle qui passe par nos caurs et 
les trouble, hat ein Bedürfnis zur Rechtfertigung der 
Selbstanalyse seines Helden, er tastet nach Schutz vor 
dem Leben. Da nun aber Philippe beides kennt, Ironie 
wie apologetische Darstellung, wäre zu folgern, daß er 
bald das Leben spielend überwindet, bald seiner Tragik 
untertan ist. Und es scheint mir nun auch tatsächlich, 
daß Philippes seelische Amplitude von schmachvoller 
Unterwerfung unter das Fatum bis zum Überwinden 
des Lebens durch die Ratio reicht. Damit ist aber 
Philippe ein echt französischer Dichter, der aus nordi- 
&chem Schicksalsnebel den post nubila Phoebus der Ver- 
nunft hervorleuchten läßt!. 

* * 
Alle Züge, die wir im Vorstehenden sich sprachlich aus- 
wirken sahen, die erstrebte Einfachheit, die verhaltene 
bildern bayrische Gegend durch Einführung von synkopierten 
Formen (g’nug usw.), auch im berichtenden Text, allerdings 
manchmal in seinem nachahmenden und malenden Eklektizis- 
mus die Sprachreinheit allzusehr verachtend. 
1 Suar&s schreibt in seinen ‚‚Portraits‘‘ anläßlich Villons ‚vom 
Dichter‘‘ (Übersetzung von O. Flake, 1922, S. 105f.): „Hier 
[in Frankreich] ist das Herz niemals gänzlich das Opfer des 
Geistes, noch sein Tyrann. Hier ist der Geist nie gänzlich 
das Spielzeug des Herzens. In der schwärzesten Finsternis, 
in der rötesten Verirrung der Leidenschaften wacht ein Licht: 
der helle, klare Grund der Intelligenz. Und auf den trost- 
losesten Trümmern des Denkens, im grauenhaftesten Schutt 
der Analyse bleibt das Herz lebhaft, zum Spiel, zum Ver- 
gnügen, zur leidenschaftlichen Hoffnung befähigt.‘ 


= Wu. nen En 77 - 


Teen a 


8. Pseudoobjekt. Motivierung bei Charles-Louis Philippe. 207 


Ergriffenheit, die Hingebung an die in ihrem Schick- 
salswalten allmächtige Wirklichkeit, das Sich-Herab- 
drücken auf das Niveau des einfachen Lebens, die Ver- 
bundenheit mit einem dieses Erdenwallen lenkenden 
Gott gesteht Philippe als sein künstlerisches Ideal ein 
in einigen Briefen an Elskamp, die Curtius „Die lite- 
rarischen Wegbereiter des neuen Frankreich“ S. ı9 
zitiert: „Ich habe den Abend des letzten Montag mit D. 
verbracht. Ich war neben ihm, schlecht gekleidet, ich 
wünschte auszusehen wie ein einfacher Mensch, denn 
mein Herz ist doch einfach, nicht wahr ? Ich schreibe 
mit Tränen in den Augen und poliere meine Sätze, nicht 
damit sie von technischem Können, sondern damit sie 
von Ergriffenheit zeugen. Und wenn ich die Photo- 
graphien von Bildern schön fand, die er mir zeigte, 
dachte ich doch an Dinge des Lebens, die ich noch 
schöner finde... Man muß nicht zu viele Dinge kennen. 
... Jetzt tun Barbaren not. Es tut not, sehr nahe bei 
Gott gelebt zu haben, ohne ihn in den Büchern studiert 
zu haben. Es tut not, daß man eine Vision des natür- 
lichen Lebens habe, daß man Kraft habe, Wut sogar. 
Die Zeit der Milde und des Dilettantismus ist vorbei. 
Jetzt beginnt die Zeit der Passion.“ „Das Ziel ist, ein 
Schriftsteller zu werden, der sehr einfach das erzählt, 
was er für das Gute hält, und geliebt zu werden.“ Der 
visionäre Realismus des c&ur simple Charles-Louis Phi- 
lippe kommt tatsächlich von Herzen und geht zu Herzen. 
* . * 

Zu Ch.-L. Philippe vgl. die Studie bei Curtius, „Die 
literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich‘, dritte 
Aufl, zu dem Ausdruck ‚pseudoobjektiv‘ Walzel in 
seinem Aufsatz „Von ‚erlebter‘ Rede“ in „Das Wort- 
kunstwerk“ S. 229. 


9. DER UNANIMISMUS JULES ROMAINS’ IM 
SPIEGEL SEINER SPRACHE 


(Eine Vorstudie zur Sprache des französischen 
Expressionismus.) 


Motto: Individuum non est ineffabile. 


Heiß! hat das Verdienst, als erster in einer 

.„ deutschen wissenschaftlichen Zeitschrift auf die 
eigentümliche Seh- und Ausdrucksweise hingewiesen zu 
haben, die Jules Romains, dem Haupt der franzö- 
sischen «Unanimisten», eigentümlich ist («Die neueren 
Sprachen» 29, S. 106—109 in der Studie «Vom Natu- 
ralismus zum Expressionismus»). Der vorliegende Auf- 
satz soll entsprechend meinen früheren Motiv- und 
Wortstudien die Einheit und Konstanz des dich- 
terischen Sehens (der Motive) bei dem franzö- 


1 Ihm sei auch für die gütige Überlassung mehrerer Werke 
Romains’, auf die sich die Studie stützt, herzlich gedankt. 
Es sind dies: 
der Gedichtband La Vie Unanime, 2. Ausg. igı3 (Paris, 
Mercure de France): VU; 
die Romane: Mort de Quelgu’un, ıgıı (Paris, Figuiere): 
MO; 
Les Copalns, ı7. Ausg. 1922 (Paris, Edit. de 
la Nouvelle Revue Frangaise): C; 
das Drama: ZL’Armee dans la Ville, 2. Ausg. ıgıı (Paris, 
Mercure de France): AV. 
Vor Heiß haben OÖ. und E. Grautoff, «Die lyrische Bewegung 
im gegenwärtigen Frankreich» (Jena ıgıı) die Lyrik R.’s be- 
sprochen; vgl. neuerdings OÖ. Grautoff, «Die Maske und das 
Gesicht Frankreichs» (1923) über dessen Kunsttheorie. An- 
deutungen über R.’s Stil bei E. Kohler, Lit. Echo ı9, 
Sp. 1359ff. und Lalou, Hist. d. I. litt. frang. contemporaine 
(1924), S. 467 ff. 
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sischen Dichter und Romanschriftsteller erweisen und 
"die Spiegelung der «Motive» im Sprachlichen (im 
Wort) verfolgen. 

La vie unanime (1918 zuerst erschienen) lautet der 
Titel eines Gedichtbandes von J. Romains; aber sein 
ganzes Kunstschaffen durchdringt dasselbe Programm, 
in allem uns Umgebenden «Leben» und «Übereinstim- 
mung» zu sehen. 


ı. LEBEN, TOD, GEBURT, SCHÖPFUNG. 


Alles lebt. Alles will leben. Es gibt Kräfte, die zum 
Leben drängen. Leben ist mit Lebensbewußtsein (con- 
science) verbunden. Kein Wunder, daß das Verb 
exister einen Nebenklang triumphierender Daseinsfülle, 
jauchzender Widerstandskraft besitzt und gern neben 
jouir erscheint. Auffällig ist exister plus: exister ist 
nicht ein in sich beruhigter Dauerzustand, sondern et- 
was Wallendes und Schwellendes, das sich selbst stei- 
gern, übersteigern will. Daher gibt es Quantitätsgrade 
des Existierens: «mehr leben» ist das Ziel aller Lebens- 
kräfte. 


VU 106: Le corttge, sentant grandir la jouissance 
D’exister plus dans tous ses hommes 2 la fois, 
Emu d’orgueil et de misericorde, voit 
Le cimetiere qui n’a pas de conscience. 
MQ 55: Il allait &tre midi. Le hameau, depuis quelques 
ininutes, existait davantage, 
VU 8ı: Les gens qui sont dans la voiture [im Automobil], 
coude & coude, 
Baignes par la vitesse y perdent leur lourdeur, 
Ils existent plus ardemment que tout a 
l’heure. 


Was existiert? Nicht nur das einzelne Sinnlich-Wahr- 
nehmbare. Es existiert und will existieren das Kollek- 
Spitzer, Stilstudien. I. 14 
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tivum, die Gruppe, die durch mehr oder weniger 
schweigende Übereinkünfte ihre Einheit zu dokumen- 
tieren sucht: 
MQ 38: Devant cette indifference professionnelle [des Toten- 
beschauers], on avait envie de s’&mouvoir davantage, et de 
devenir vraiment triste, pour marquer que la maison tenait 
a son mort, si le reste du monde s’en souciait peu. || Alors 
le groupe des femmes exista, avec cette äme confuse et 
bondissante qu’ont les foules des &glises. 
Wieder sieht man aus diesem Gebrauch des durativen 
Verbs im Tempus, das Ereignisse ausdrückt, wie fluid 
und flüchtig dieses exister ist, das plötzlich aufflammt. 
wie ein Rampenlicht und in der nächsten Minute wieder 
verlöschen kann. Am Sonntag «leben» die Kollektivi- 
täten, die man «Familien» nennt, vorübergehend: 
VU 89: Les familles ont le tiede espoir d’exister; 

Mais elles vont s’&Evanouir, elles aussi; 

Il fait soleil; elles n’allument pas les lampes, 

Dont les rayons gluants rejoignent les cerveaux. 

Elles ont rev&tu leurs habits les plus beaux; 

Et, vite fatigudes, d’avoir la conscience, 

Elles aiment bien mieux sortir et disparaitre. 
MQ 32/3: Le groupe ressemblait de plus en plus a l’homme 
qui avait &t& vivant sous ce plafond, entre ces meubles. Les 
m&@mes pensees ressuscitaient, les m&@mes mots et jusqu’a 
l’accent trainard de certaines syllabes. Mais le groupe 
mourut la minute d’apres. 
Exister ist bewußt, ein Streben, ein Wollen; daher er- 
scheint es mit der zielangebenden Präposition vers, die 
eine Bewegung in das durative Verb hineindeutet wie 
das Defini: 
MQ 86: Le groupe, soudain, exista vers la femme qui 
avait parle. 
Die Expansion der Lebensvorstellung sieht man aus 
ihrem Triumph über die Todesvorstellung. Denn auch 
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im Tod ist Leben; über ihn hinaus setzt sich Leben fort: 
solange das Tote noch nachwirkt, ist es lebendig. 


VU 107: On glisse le cercueil vers le creux de la fosse, 
Et le cadavre alors p£rit profond@ment. 


Der Leichnam an sich ist nicht tot; das wird er erst, 
wenn er da unten allein im Grabe ruht. 

Der Roman Mort de Quelqu’un könnte ebensogut auch 
Vie d’un Mort heißen: der Roman bricht erst ab, als 
das Nachleben des Toten aufhört. Geradezu pedan- 
tisch wird fast auf jeder Seite des ganzen Buches der 
Grad der Lebendigkeit! des toten Zugführers Jacques 
Godard wie von einem Manometer abgelesen: 


S. 10/11: Le souvenir de Jacques emplissait la grande 
cuisine... Il &tait 1A, plus jeune, plus pres de sa naissance; 
il avait des cheveux bruns, une figure pleine, une moustache 
point nonchalante, Il existait en patois. On se rappe- 
lait ses plaisanteries, ses tours de gamin: on avait envie de 
l’embrasser. Il existait bien mieux encore quand arri- 
vait une lettre. Sa pr&sence redevenait presque mat£rielle. 


S. ı8/g: Il etait mort, vraiment, compl&tement. Il ne pensait 
plus A rien. Il ne savait m&me pas qu’il n’existait plus... || 
Certes, il existait encore, d’une certaine facon. 
Il n’etait pas disparu. On le mettrait dans un cercueil, on le 
me£nerait au cimetitre; il pourrirait lentement. Toujours il 
resterait de lui quelque chose. 


MQ 100: A cette heure, l’auberge &tait calme. La facade 
noire, sans un voyageur dans les chambres, sans un cheval 
dans l’ecurie, elle n’existait un peu qu’au rez-de- 
chaussee, sous une grosse lampe de cuivre. 


1 Wie selbstverständlich stellt sich der grammatische Partitiv 
als Spiegelung der Meßbarkeit der Lebensintensität ein: 
MQ 81: Jacques ne lui [dem überlebenden Vater] pesait plus 
tant sur les @paules; il venait d'en laisser tomber ‘ein 
Stückchen von seiner Existenz’. 

14* 
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MQ 167: D’un coup on s’apergut que le corbillard marchait 
trop vite „. .; que le cort&ge n'etait pas assez nombreux et 
que les pav&s &taient A la fois gras et durs. L’heureuse 
existence du mort en fut troublde et s’amoindrit, 
Ces sautes d’ämes la rendaient trop pre&caire, et elle semblait 
bornee du cöte de la ville et du cötE de l’avenir. 


(Existenz ist Freude, daher auch die Existenz des 
Todes nur eine freudige sein kann.) 


Es gibt neben den verschiedenen Quantitäten auch Qua- 
litäten des Existierens, die in sanftem Übergang vom 
Tod zum Leben hinführen. Keine schroffen Gegen- 
sätze bilden Tod und Leben, sondern Tod ist ge- 
ringeres Leben, Leben geringerer Tod. 


Man erkennt, wie die stilistische Neuerung im Sprach- 
gebrauch Hand in Hand geht mit der Affektbetontheit 
der Vorstellung des Existierens: exister plus (davan- 
tage, un peu, plus ardemment; en patois, d’une certaine 
fagon) — il exista — exister vers, also die Verbindung 
mit einem ungewohnten Adverb, einer ungewohnten 
Präposition, die Setzung eines ungewohnten Tempus, 
sie erklären sich aus dem speziellen Erleben des Lebens- 
prozesses durch den Dichter. Bezeichnend nun, daß 
vivre selten bei Romains an markanter Stelle vorkommt: 
offenbar ist es zu passiv (vivre sa vie ist fast «gelebt 
werden», fast gleich vivoter, vegeter etc.) und auch we- 
niger philosophisch betont (vgl. Dieu existe): In 
MQ 4/5 heißt es daher mit Absicht: «Je ne sors jamais. 
Je ne m’amuse pas; je n’existe pas» (nicht je ze vis 
pas), dagegen dort, wo das Nichtleben betont wird, er- 
scheint vivre: 


VU 96: La campagne a c&d€ son äme 
Et ne percoit plus m&me un peu 
Qu’elle vit;; elle n’est plus soi.... 
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Soll der Sieg des Lebens geschildert werden, kann es 
nicht bloß und blaß je vis heißen. Der sterbende Gene- 
ral, die Inkarnation der Armee in dem Drama L’armee 
dans la ville, «lebt» entsprechend den Vorstellungen 
Romains’, da seine Armee sich zum Angriff auf die 
Stadt sammelt, und seine letzten Worte zur Frau des 
Bürgermeisters der Stadt, die ihm den Tod gegeben, 
lauten (216): 
Je te passe ma mort. 
Je l’arrache de ma chair. Absorbe-la toute. 


Je suis vivant. 
C’est moi qui suis vivant, 


Dem leblosen Verb vivre wird also durch die Conjugatio 

periphrastica («ich bin am Leben») neues Leben ein- 

gehaucht, womit auch grammatisch der Gegensatz zu 

Etre mort: ötre vivant stärker zum Ausdruck gelangt. 

Auf andere Art noch erreicht der Dichter die Neube- 

lebung von vivre: 

VU 48: Le theätre fremit dans son coeur nouveau-ne; 
Joyeux d’&tre une vie et d’avoir un seul 
rythme .. . | 


(man beachte nebenbei wieder die Verbindung von 
joyeux und vie!). Etre une vie ‘eine Existenz sein’ hat 
mehr Realität als vivre: das Substantiv läßt eine kon- 
krete Substanz, ein seiendes Wesen statt des wesen- 
losen Seinsbegriffes vor uns erstehen. 

Da der Tod nicht etwas Definitives darstellt, so ist eine 
Wiederauferstehung möglich: renaitre und ressusciter 
sind Lieblingswörter Romains’: 


VU 109: [nach einem Begräbnis droht die Trauerversamm- 
lung sich in nichts aufzulösen]: 

Mais ce qu’ils font pour se dissoudre les relie. 

Ils affluent ensemble vers les portes, 


214 9. Der Unanimismus Jules Romains’ usw. 


Et la foule aussitöt ressuscite 
Que le cimetitre ext@nuait. 


Geburt ist im Grunde nur Wiedergeburt: 


VU 57: Depuis des siecles, elle [die Menge in der Kirche] 
nat toujours pareille, 
Toujours la m&me que le dimanche d’avant... 
Elle nait a la häte et par toutes les portes... 
Voiläa qu’elle est rende et que sonnent les 
cloches. 


Da Romains allenthalben die Stärke des Lebenswillens 
empfindet, so sieht er überall das Werdenwollen, die 
«Hast der Geburt»: andere betonen sonst bei der Geburt 
mehr die organische Entwicklung der Frucht, nicht so 
sehr die Plötzlichkeit ihres Hinausdrängens ans Licht: 


VU 65: Ce qu’il y a de plus neuf et de plus chaleureux 
Bourgeonne hors des portes [im April]; 
Les jeunes gens, les femmes en corsage bleu, 
Tous les corps oü la chair se d&p&che de 
naitre.. 


Man sieht, wie naitre ebenso wie vivre willensbetont, 
zielstrebig gemacht wird: Geburt ist Sehnsucht nach 
Entfaltung. 

Fast ist Geborenwerden nur eine Abart des Schaffens: 
das aktive Verb des Französischen hat vielleicht diese 
aktivistische Sinnesabschattung begünstigt. 


VU 103: Le mort [dessen Leichenbegängnis geschildert 
wird] a pu cr&er la forme d’une foule. 
Il est le pere; 
Il est le chef; 
Et lui, chose putride au prisme de sa biere, 
Il vient de lui pousser en guise de criniere 
Cinq cent me£tres de vie. 


Schöpfung ist aber geistige Tat — wir erinnern uns 
anderseits, daß Leben Bewußtsein ist. So fließen 


9. Der Unanimismus Jules Romains’ usw. 215 


Schöpfung und Geburt ineinander: beiden ist auch die 
Lebensfreude gemeinsam: 
VU 52: L’illusion d’avoir cre@ de la lumiere 


Selon le r&ve de son caur la [la compagnie] rend 
heureuse., | 


Die Identität von creer und exister erhellt aus dem Ka- 
pitel Creation d’Ambert in Les copains: die Kameraden 
«schaffen» oder «schöpfen» die kleine Provinzstadt, die 
in ihrer friedlichen Spießbürgerlichkeit zu schlafen 
scheint, indem sie sie aufmischen, umwälzen, umge- 
stalten!. «Wirklich» wird das Städtchen, indem es et- 
was erlebt, was bewußter Wille der Kumpane ge:- 
schaffen: S. ı78 vor den tollen Streichen, die die 
«creation» bereiten, klagt einer der copains: 

Ambert a moins de r&alit& que le cimetiere de Picpus. 
Nous avions trop pr&sume& de cette ville. Nous ne parvien- 
drons pas & l’engrosser d’un @venement ... Contemplez ce 
sommeil.... Soyez present & ce rien... Non, non! Je 
n’ai jamais admis la cr&ation ex nihilo, 


Als die Verwirrung infolge der «lebenspendenden» Tä- 
tigkeit der Kumpane aufs höchste gestiegen ist, endet 
das Kapitel jäh mit den Worten: 

La multitude se ramasse, se canalise, afflue, conflue. Ambert 
existe, d’un jet. 

So sind denn für Romains die Begriffe exister, mourir, 
naitre, renaitre, ressusciter, creer, realite, conscience, 
joie miteinander assoziiert und färben in ihrer Bedeu- 
tung aufeinander gegenseitig ab. Die Besonderheiten 


1 Unser Roman ist, nach der Inhaltsangabe zu schließen, 
die Grautoff, Die Maske S. ı2g9f. von dem 1906 erschienenen 
Romainsschen kleinen Prosabuch «Le Bourg regenere» gibt, 
eine Ausgestaltung dieses letzteren — eine für die innere 
Konsequenz des Dichters bezeichnende Feststellung. 
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des Gebrauches aller dieser Vokabeln erklären sich, 
wenn wir sie alle zu einer Gruppe zusammenschließen 
und einander wechselseitig erhellen lassen!. Sie sind 
Bestandteile eines Vorstellungskomplexes, der für Ro- 
mains eine besondere Bedeutung und Empfindungsfülle 
besitzt. Die Zahl der Synonymen, die für eine Vor- 
stellung auftreten, ist ein Maß für den Affektgehalt 
dieser Vorstellung (vgl. hierzu Voßler, Frankreichs Kul- 
fur etc., S. 94, Sperber, Zischr. f. rom. Phil. 4ı, 160, 
und Fritz Strich, Deutsche Klassik und Romantik, 
S. 134)*. 


2. ABLÖSUNG, AUFLÖSUNG, WACHSTUM, 
VERDICHTUNG. 


Geburt ist Schöpfung, also etwas Geistiges. Aber für 
Romains ist Geist in der Materie; der Geist materiali- 


! Ähnlich sollte wechselseitige Erhellung des Bedeutungs- 
gehaltes der semantisch zusammengehörigen Wörter auch 
für ältere Sprachzustände eintreten. Wer denkt nicht an das 
merkwürdige Verschwimmen der Bedeutungsgrenzen zwischen 
altprov. ric, plazen, gay, doutz, prezan, covinen, bel, cortes, 
pron etc., die in unseren Wörterbüchern entweder allein, in 
isolierten Artikeln oder nach etymologisch abgeteilten Wort- 
familien gebucht werden, statt daß ihre durch den Gebrauch 
bezeugte Promiskuität als wichtigstes Indiz für ein wechsel- 
seitiges Abfärben und innere Zusammengehörigkeit ver- 
wendet würde! 

® Dieser schreibt: «Es ist sehr bezeichnend, daß der Ruf nach 
‘Synonymen’ gerade im Sturm und Drang... und in der 
Romantik so laut erhoben wurde. Man brauchte viele Worte 
für ein jedes Ding und eine jede Empfindung. Denn was 
unendlich ist, erschöpft sich nicht mit einem Namen, schließt 
sich nicht ein in ihn, sondern verlangt nach Wendung, Ver- 
wandlung und Vertiefung. Die Sprache der Romantik mußte 
farbig sein. Synonyma aber sind die Farben des Wortes.» 
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siert sich und wird daher auch sprachlich durch ma- 
terielle Bilder und Vergleiche dargestellt. Die Schöp- 
fung wird daher sehr gern durch den materiellen 
Geburtsakt mit all seinem Realismus symbolisiert. 
Die Geburt in der organischen Natur bedeutet, daß aus 
Eins Zwei wird — also ist sie eine Form des Wachs- 
tums, der Expansion —, wie sollte dies Bild nicht der 
Freude des Unanimisten an Lebenssteigerung ent- 
sprechen! Romains hat den Geburtsakt in seiner ganzen 
geheimnisvollen, aber rohen Addition oder Multipli- 
kation gesehen. Der Leser hat gewiß in den Textstellen 
aus dem Kapitel Creation d’Ambert (oben S.215) die 
Ausdrücke engrosser [la ville] d’un &venernent ‘schwän- 
gern’; la multitude se ramasse. Ämbert existe, d’un 
jet beachtet. Es ist nun bezeichnend, daß auch sonst 
Ausdrücke, die mit dem Gebären zusammenhängen, bei 
Romains häufig sind und das Gebären öfters als ein 
«Wurf», als eine Eruption dunkler Kräfte erscheint: 


MO 186: la petite foule assise &tait la proie d’une sorte de 
naissance furieuse dont l’orgue faisait le vagis- 
sement. 


VU as: Voilä ce qui [nämlich Gewehre] pullule et ce 
qui germe en elle [der Kaserne]; 
La voilä la semence! Elle connait son sexe; 
Elle est f&econde. Elle a de quoi cr&er, portant, 
Comme un ovaire lourd qui palpite et 
qui s’enfle, 
Des morts futures par milliers apr&s son ventre. 


Das Bild der «unheilschwangeren» Kaserne, die von 
der Sprache als Weib dargeboten wird, ist mit unheim- 
licher Kraßheit ausgemalt, in die allein cr&er ein wenig 
Vergeistigung bringt. Es ist schon Heiß (a. a. O.) auf- 
gefallen, daß sich Romains in «Bildern von mehr oder 
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weniger stubenreiner Komik» gefällt wie La salle le 
pondit comme un auf oder: | 


Les maisons de la p@ripherie se viderent d’abord; les portes 
faisaient un A un des hommes vä&tus de noir, comme une 
chevre fait ses crottes et jusqu’&a l’&puisement. Cette esp&ce 
d’envie gagna les maisons de proche en proche. A quatre 
heures toutes s’&taient soulage&es. 


Heiß sieht in solchen Bildern die Wiedererweckung ab- 
geblaßter Metaphern (das Haus speit Menschen aus) 
durch ein expressionistisch gestimmtes Zeitalter, das 
solche ernst nimmt. Ohne leugnen zu wollen, daß sie 
nur aus dem Boden der sprachlich festgelegten Meta- 
pher und nur in einer zu übertreibender Vergewaltigung 
der Natur neigenden Zeit so üppig sprießen konnten!, 
möchte ich doch auf die zwangsläufige Verkettung mit 
der ganzen Seele des einzelnen Dichters Jules Ro- 


1 Zusammenstellungen, wie sie für deutschen Expressionismus 
J. Wiegand, Geschichte der deutschen Dichtung, 1922, seinem 
Prinzip der «Motivzerfaserung» entsprechend für die ganze 
expressionistische Richtung mit absichtlicher Vernachlässi- 
gung der einzelnen Dichterpersönlichkeiten bietet, sind gewiß 
lehrreich, indem sie die Basis herstellen helfen, von der aus 
der einzelne Dichter sich vorwagt — sie müssen mit Mono- 
graphien über einzelne Dichtersensorien kombiniert werden. 
Parallelen für wuchernde Vorstellungskomplexe wie die im 
Text erwähnten finden sich bei Wiegand S. 451f. unter 
«Übertreibender Stil» und «Schnoddriges, Zynisches, Rohes»: 
H. Manns Lieblingswörter im «Professor Unrat» sind: aus- 
speien, Wolkenbrüche, speiende Wolken; die Heyms: Ge- 
kröse, Geifer, bedreckt, Kot — aber wer sieht nicht schon aus 
dem Titel des antibürgerlichen Mann’schen Romans, wie die 
stilistischen Unappetitlichkeiten aus ganz anderen Vor- 
stellungen fließen als bei dem das Ewig-Schöpferische be- 
tonenden Unanimisten? Dürfte man frz. c’est lui tout crache 
(chi&) mit R.’s Bildern vergleichen ? 
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mains das größte Gewicht legen!. Nur einem Dichter, 
dem Leben ewiges Gebären ist und dem der Schöpfungs- 
prozeß sich materiell symbolisiert, konnte jede Ablösung 


* Ich entferne mich auch in allen meinen die Sprache von 
Dichterschulen oder einzelner Dichter behandelnden Auf- 
sätzen von der Auffassung Voßlers, der z. B. im Logos 
1919, S. 294f. («Der Einzelne und die Sprache»), in Wiss. 
Forschungsber. I, 30 und in ZLbl. 1919, Sp. 246 in seinen 
wohlwollenden Besprechungen meines Aufsatzes über die 
Sprache der französischen Symbolisten mir den einen Vor- 
wurf macht, ich hätte mir «nie die Frage gestellt, inwieweit 
es sich im Stil der Symbolisten um eine Wiederauffrischung 
des Wortsinns durch Archaismus oder um eine Erweiterung 
desselben durch Permutation handelt». Zunächst ist das «nie» 
unrichtig, da ich Aufsätze S. 307 bei ni mich fragte, ob 
nicht altfranzösische Vorbilder eingewirkt haben könnten. 
Zweitens hatte ich bewußtermaßen mich auf «Neuerungen» 
eingestellt, wie der Titel meines Aufsatzes («Die syntaktischen 
Errungenschaften .. ») schon zeigt, und ausdrücklich die Er- 
neuerer mittelalterlicher Sprache wie More&as ausgeschaltet. 
Bei einenı so sehr das Schöpferische betonenden Gelehrten 
wie Voßler wundert mich gerade dieses Vermissen des 
«Historischen», von dem wir doch in der Zeit bis Voßler 
nachgerade genug vorgesetzt bekommen haben. Es ist doch 
von keinem oder doch nur von einem anekdotischen Belang, 
ob die Symbolisten etwas wiederhergestellt haben, was im 
Altfranzösischen einmal vorhanden war, das ihnen gewiß — 
eben von der Ecole romane um Mor&as abgesehen — eine 
terra incognita war (ebenso anekdotisch sind etwa lexikalische 
«Doubletten» wie budget — bougette, während im Falle der 
Wiederbelebung eines mittelalterlichen Wortes wie fabliau 
wirklich «Archaismus», also Anknüpfung an älteren Sprach- 
zustand, vorliegt). Wobei noch zu prüfen wäre, ob die 
Übereinstimmung nicht trügerisch ist: das ist sie nämlich 
gerade in dem von VoßBler herausgegriffenen Beispiel parmi: 
«In dem heutigen parmi verbirgt sich und lauert noch immer 
das alte per medium auf irgendeine stilistische Gelegenheit, 
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eines Teils von einem Ganzen, jede Vermehrung und 
Vergrößerung eines Ganzen als Gebären erscheinen oder 
— als eine der natürlichen eruptiven Funktionen des 


die ihm erlauben wird, seine Auferstehung in einem wirk- 
samen Archaismus zu feiern.» Mit nichten! In parmi lauert 
kein mi, da es tot ist; in parmi fühlt kein Franzose mehr ein 
mi — medium, da es mit dem präfixalen mi- in midi, minuit, 
mi-chemin gar nicht mehr als identisch empfunden wird, 
und ich fürchte sehr, daß etymologisches, also Grammatiker- 
wissen, Voßlers Sprachempfinden getrübt hat. Tatsächlich . 
heißt das parmi der Symbolisten nie «mitten durch), wie in 
altfrz. ä darz est parmi l’uel passez, es dient nie als exakte, 
sondern gerade im Gegenteil als möglichst unpräzise An- 
gabe: elle mourait parmi l’automne vers l’hiver; la ville 
en deuil qui dort [ Et n’a plus de vaisseaux parmi son port. 
Durch die bei der altfranzösischen wie bei der symbolistischen 
Ausdrucksweise verwandte Übersetzung «dans», also durch 
den historischen Vergleich, verbaut sich Voßler den Eingang 
zur Erfassung des Unterschiedes, Aber überhaupt ist für 
meine Art von Motiv- und Wortstudien nur die «Permutation) 
belangvoll, da ich ja hier in den Abänderungen der «Sprache» 
durch den «Einzelnen» die Punkte finde, von wo aus sich ein 
Einblick in das Seelenleben des Verfassers ergibt, nicht die 
Wirkung des «Einzelnen» auf die «Sprache» von dieser aus 
sche. Der Archaismus spielt überhaupt in der modernen 
Kunstliteratur nicht dieselbe Rolle wie die Permutation -— 
und überdies ist er in der Permutation enthalten, wie ja 
Voßler am besten weiß. («Das sprachliche Wesen und der 
Ausdruckswert des Archaismus liegt also nicht in dem me- 
chanischen Moment der Hinnahme des ererbten Sprachgutes, 
also in dessen stilistischer Wiedergeburt») Der Archaismus 
wird von den Dichtern nicht so sehr deshalb verwendet, weil 
er altes Wortgut enthält (wie z. B. in dem Fall des Uhland- 
schen Wat), sondern weil dieses, in vereinzelten Wendungen 
oder Sprachsphären erhalten, edler, dichterischer klingt (wie 
z. B. das von Voßler aus meiner Studie mit Glück heraus- 
gegriffene de par). 
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Menschenleibes (Speien, Entleerung). Vgl. noch für 
das Bild der Geburt: 


MQ 48: Ilexistait ä& part, il se detachait des murs, 
comme une pulpe se detache d’une &corce trop rigide. Il 
etait lEger, et toujours pr&t A &clore. De petites vibrations 
y devaient pulluler, trop subtiles pour &tre entendues, mais 
qui parfois s’accentuaient jusqu’& se trahir. 


Ein Teil erscheint als ‘'Kücken’: 


C 163: une sorte de grosse rotonde, dont la rotonde du 
Parc Monceau n’eüt &t€ que le poussin. 


Das Bild des Speiens: 


C 163: La porte vomit tous ses hommes. 


C 83: Il prit son @lan, traversa A toute vitesse des flaques 
d’eau noirätres, oü les pneus barbotaient. Le crottin, fouette, 
bondissait vers le ciel. La rue, comme une vieille qui 
chigque, envoyait a Benin de puants postillons. 


C 16: D’un geste sacerdotal, Benin leva le pichet, l’inclina, 
en plongea le bec dans le trou du verre de lampe; et le vin 
se mit & couler. B£nin avait l’air d’un prätre. Mais le pichet 
avait l’air d’un monsieur ob&se qu’on aide A vomir en lui 
tenant le front. 


Das Bild der Entleerung durch Stoffwechsel: 


C ı€s: Pigez-moi cette grosse caverne accroupiel Les r&ves 
de son sommeil s’accumulent sous elle comme l’ordure 
sous une vache, 


C 17: Le vin, que la main n’arr£tait plus, s’echappa comme 
une brusque diarrhe&e, s’&pandit sur la nappe, fit des 
cascatelles sur les serviettes, les pantalons, le sol. 


C 72 [ein Traum eines Mannes, der viel getrunken hat]: Sa 
vessie devenait pesante et douloureuse. Toute son äme des- 
cendait dans sa vessie. B@nin aurait donne& ses droits politi- 
ques pour la joie d’uriner A son aise... Maisurineravec 
force, €ruptivement comme un geyser. 
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Die Verquickung von Seelischem und Körperlichem, die 
hier etwas grotesk anmutet, werden wir noch öfters bei 
Romains begegnen. Wer mit der Harnblase Seele ver- 
mengt, wird sich auch nicht sträuben, in allem (auch 
dem sprachlich) «Geäußerten» eine leibliche Entleerung 
zu sehen: 
C 36: Le langage de Lamentin m’est all€E au cur. Son avis 
a de l’importance. Ce visage fessu ne läche, comme 
il est naturel, rien qui n’ait &t€ longuement digere. 
Ich glaube, daß das lächer im folgenden Beleg dasselbe 
Bild andeuten soll oder von ihm diktiert ist wie das 
lächer im eben angeführten: 
C 187: le bas des maisons, comme un distributeur 
automatique, lächait deshommes. Ils ricochaient 
sur la rue; ils s’entre-choquaient. Plusieurs finissaient par 
rester immobiles 
und erkläre mir daher die Vorliebe für dies Verb: 
VU 95: Un peuple surchauffe s’engorge dans les gares. 
Ce qu’il läche d’espoir et de joie explosible, 
Lance & chaque minute un train vers l’horizon. 
On dirait que la ville arrache & ses maisons 
Un peu de multitude; 
Qu’elle en bourre un canon immense; puis envoie 
Voler la charge au loin dans un sifflement rude, 
Puis recommence. 
Aber für Romains ist ja eben alles Mechanische geist- 
belebt und außerdem hat nur die Übermenschliches 
wirkende Maschine die Kraft, menschliches Schaffen 
zu symbolisieren. So ist das Bild des distributeur auto- 
matique eine Abschattung der Vorstellung der Geburt, 
explodierende Zerstäubung nur ein Bild für eine po- 
tenzierte Vervielfältigung: 
C 228: La place Sainte-Ursule &clata dans tous les sens, 
projetant au loin les morceaux de la foule. Issoire £tait 


9. Der Unanimismus Jules Romains’ usw. 223 


pulv&rise, aneanti par sa propre explosion. 

vgl. VU 70: Chaque atelier se pulverise en hommes. 

Die Seele selbst, wenn sie vom Hochgefühl der vie una- 
nime geschwellt ist, gleicht einem krepierenden Ge- 
schoß: 


C ıı5: Maison pareille ä& la bombarde 

Qui tonne aux f&tes de village, 

Tu nous tenais tasses en toi, 

Broudier comparable au salp&tre, 

Et Benin comparable au soufrel || 

Le soleil allume la möche, 

Et nous &clatons rudement. 
Hier löst sich also das Ganze in Tausende von Bestand- 
teilen auf: die Teile vernichten das Ganze, das Ge- 
zeugte zersprengt den gebärenden Organismus. Das 
aber zeichnet der Unanimist besonders gern: die Auf- 
lösung des Einzelnen im Ganzen, des Individuums im 
AN oder im Kollektiv-Solidarischen, des Menschen oder 
der Dinge in der Natur usw. — und vor allem die innere 
Spannung, den Willen zur Auflösung, von der brutalen 
Vernichtung des Ganzen bis zu sanfter Verflüchtigung. 
Gewiß ist bei diesem Zerstören nicht bloß «ein Auf- 
reißen der Objekte, ein mörderisches Vordringen von 
ihrer schönen Oberfläche... in die Eingeweide des Ge- 
genständlichen», ein Zerkratzen der «Patina des sinn- 
lichen Dasein» (Hausenstein, «Über Expressionismus in 
der Malerei») der Wille des Autors; er dringt zu höheren 
Einheiten vor und baut solche auf. Aber es liegt im 
Wesen der menschlichen Sprache, daß sie mehr die Dy- 
namik der Zerstörung als die hehre Ruhe des Aufbaus. 
ausdrücken kann. Wir werden denn Ausdrücke für 
Zerstücklung, Zertrümmerung — und ander- 
seits Auflösung, Verdampfung haufenweise an- 
treffen: 
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VU 42/43: La caserne voudrait se dissoudre et mourir. 


Cette mort-lä serait douce comme l’eau pure. 
Se dissoudre soi-m&me; &tre pulv&risee 
Et lanc&e en debris par la haine de soi, 
Sans qu’un seul Element pleure l’unit€e morte, 
Sans qu’un individu se cramponne A la joie 
De vivre chaudement au rythme de l’ensemble, 
Et sans que l’unit& pleure sa conscience; 
La belle mort! 


Von der Geburt, der Zeugung von Lebendigem sind wir 
nun zum Tod, der Auflösung und Vernichtung gelangt. 
Diese Auflösung bringt Segen und Heil, wo Tod des 
Individuellen im Kollektiven eine höhere Einheit auf- 


baut: 


VU ar: 


VU 89: 


VU 95: 


Ils sont la [die Zuschauer im Theater! pour 
entendre et voir la m&me chose. 

Les membres et les nerfs et les muscles de tous 

Travaillent & forger la grande joie unique. 


Et l’individuel se dissout. Nul ne pense 
Au petit brin de chair et d’äme qu’il &tait. 


L’air de la salle est satur& d’ämes fondues. 
Les magasins, les ateliers, 

Les casernes et les bureaux 

Ont le bonheur rafraichissant 

D’eparpiller leurs corps que l’action contracte, 


De le fondre dans la cadence du Dimanche, 
Et de mourir noy&s par une vie totale. 


La grande ville s’Evapore, 

Et pleut A verse sur la plaine 
Qu’elle sature; 

La campagne alentour n’est plus 
Que de la ville diluee 
Dans la nature. 
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Dissoudre, fondre, diluer sind für Romains beladen mit 
der Vorstellung der sanften und allmählichen Entindivi- 
dualisierung: 
VU 46: les murmures [im Theater] 
Eparpilles ne se fondent pas en rumeur., 
VU 56: Pendant qu’ils [les hommes] entrent sous le porche 
[du monument — der Kirche], il les tamise; 
Il öte doucement & chacun des pensees 
Qu’il ne pourrait pas fondre aussi bien que les 
autres, 
«Gedanken schmelzen», das ist eine semantische Erwei- 
terung ins Geistige des sonst bloß materiell gebrauchten 
Wortes. Aber auch wo von Auflösung materieller Kör- 
per bei Romains die Rede ist, handelt es sich längst 
nicht mehr um Zucker oder dergleichen leicht lösliche 
Substanzen, höchstens noch im Vergleich: 
VU 67: Les toits, les trottoirs ont un peu d’eau 
Od le soleil fond comme du miel. 


Schon daß das ferne Gestirn sich auflöst, läßt den irdi- 
schen Vergleich (mit Honig) unwirklich erscheinen. 
Nun gar «schmelzende Fensterscheiben»: 


VU 64: Mais le mois d’Avril est venu; les vitres fondent; 
Dehors le soir est tiede..... 


Von den «zerschmolzenen Körpern» geht es dann weiter 
zu den körpergleich aufgefaßten Einheiten (de la ville 
diluee, mit Partitiv wie bei Stoffnamen), den Seelen, 
den Kollektivbegriffen. Wie nun schon oft, erkennen 
wir, daß mit dem symbolischen Erlebnis, das für den 
Dichter sich mit einer Vorstellung verbindet, die Erwei- 
terung des Wortgebrauches Schritt hält. Es ist bezeich- 
nend, daß A. Gide, wenn er in seinen Nouveaux Pre- 
textes S. 28ıff. den Gedichtband charakterisiert, das 
Wort fondre mehrmals gebrauchen muß: 

“Spitzer, Stilstudien. II. 15 
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«.. .chaque po&me aspirant A se fondre dans la masse du 
livre, comme l’auteur se fond dans cette Vie Unanime qui le 
fait Ecrire: 
Je cesse d’exister, tellement je suis tout. 

C'est la le sujet du livre; c’en est du moins l’&motion centrale.» 


Die geistigste Form der Auflösung ist die in Dampf, 
Dunst, Geruch, Schwaden, Luft, Nebel; die physikali- 
schen Ausdrücke Evaporer, emaner, volatiliser, rarifier 
kehren immer wieder — ein Zeichen dafür, daß diese 
Vorstellung im Dichter nach besonders lebhaftem Aus- 
druck gerungen und daher aus diesen dem Alltags- 
leben so entfernten Gebieten die Vokabeln beziehen 
mußte. Der ganze Roman Mort de Quelgu’un 
schildert die Verflüchtigung einer Erinnerung an den 
Quelqu’un, den Ovrıs, die im Ganzen des modernen 
Lebens. untergeht wie Seifenblasen: er ist eine Reihe 
von Bulletins über die Stadien des Übergangs der Er- 
innerung in «gasförmigen Aggregatzustand»: 

il arrivait qu’on parlät de lui, & quelque table. Son image, 
ainsi, flottait un instant avec les voix et les fum&es... Mais 
une sorte d’&manation de son &tre apparaissait au loin, 
au-dessus d’une famille en cercle, comme un feu follet, et 
luisait un instant pour s’&vanouir. 

23. D’ailleurs, ce cadavre sur son lit, ce n’Etait plus rien du 
tout. Jacques Godard, l’ancien mecanicien, n’habitait plus 
son logement du quatritme. L’äme qu’il avait eue en lui 
s’etait dissoute, ou envolee, 

97. La mort de son fils, soudain, lui emplit les yeux. Elle 
sortait du groupe, comme une fum&e, par vingt fissures.... 
Jacques n’etait plus dans son corps A Paris. Il &tait 1A, 
derritre les visages, mais l&ger, rar&fi€, comme une odeur si 
faible qu’on ne sait plus si c’est une odeur ou un souvenir. 
157. Quand les croque-morts balancerent le cercueil sur leurs 
&paules pour l’enfourner dans le corbillard, on sentit qu’ils. 
n’enlevaient pas tout, et l’on ne pouvait m@me pas se dire 
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que tout le reste demeurait la comme une racine, Tant de 
choses avaient fui dans l’exhalaison du soufflel un essaim 
innombrable derout€ par les quatre vents. 

204. La vieille sentit en elle une sorte d 'exaltation. Les 
douleurs et les chagrins d’autrefois se dissipaient comme 
volatilises par un feu, 


Nicht immer ist der Wille zum Tod so ohne Bedauern 
aufgefaßt wie in den Beispielen, wo Hingabe an das 
große Ganze die Auflösung dem Dichter als ein In- 
Schönheit-Sterben erscheinen läßt: 
VU 107/8:Ses [des Sarges] flancs touchent au bois, : a la 
pierre, & la glaise, 
A l’ombre, & l’infini mort-n& de la matiere, 
Qui va saisir ce peu d’harmonie et le rompre 
En un morcellement inerte de destins. 
Comme les doigts qui ont l’onglee, ö 
Il s’tengourdit et läche prise,. Il ne tient plus 
Ses hommes. 
Rien qui palpite, rien qui soit chaud 
Ne glisse entre eux pour les lier. Mais sur chacun 
L’air construit un cachot fluide, Les chemins 
Scient la masse des corps en lamelles 
fragiles, 
Le silence total n’est plus. Des causeries 
Et des groupes Epars qui se brisent encore, 
Sans rythme. | 
Die Atomisierung der Totalität ist mit einer Auslese ver- 
bunden: das kollektiv Brauchbare wird vom Indivi- 
duellen gesondert. So erscheint das Bild des Siebs, 
das oben schon einmal anklang, und das von den ge- 
siebten Partikelchen aus gesehene des Durch- 
sickerns, also wieder Modifikationen der Ablösung 
der Teile von einem Ganzen: 
VU 96: [A travers le sommeil enchev£tr& des bois] 
La ville filtre, s’insinue, 
15* 
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Glisse, serpente, se hasarde, 
En des ruissellements t@enus 
Et fragiles, 


Die Zahl der Synonyma, die sich dem Dichter bieten, 
ist ein Maßstab für die Affektstärke, mit der die 
Vorstellung den Dichter erregt. Überall wo Bewegung, 
Spannung, Anstrengung ist, nach Entladung und Aus- 
lösung drängt, «sickert» bei Romains ein Teilchen oder 
eine in Teilchen zerfallende Masse: 


VU 52: Elle [die Kompagnie] a frott@ le cuivre avec des 
brosses dures, 
Si bien que du soleil en suinte, et se r&pand 
Comme le sang d’une &corchure, 
‘Sonne’ wieder als eine Masse gedacht, von der sich 
Teilchen absondern! 
VU 63: Et la foule se creuse A fröler ces grosseurs 
D’oü le printemps interieur suinte en de&sirs, 


von dem Ganzen (den grosseurs) tropft Seelenfrühling 
in Form von Wunschestropfen! Nicht nur eine Menge: 
VU 72: Une foule, coude & coude, bouche & bouche, 
Fermente, suinte et coule par les rues, 
auch ein einzelner, im Verhältnis zu «seinem» Ganzen 
geschaut, «sickert»: 


C 194: Le P£re Lathuile suinta doucement. On le sentit 
venir avant de le voir; et on le vit peu & peu. 


Man würde einen derartigen Ausdruck vollkommen miß- 
verstehen, wenn man ihn als vereinzeltes stilistisches 
Wagnis bezeichnete, statt ihn in den Komplex ähnlicher 
Erscheinungen in der Vorstellungs- und Ausdrucksweise 
des Schriftstellers zu versetzen: Ü suinta doucement ist 
das genaue Gegenstück zu la salle le pondit. Hier ist 
die Ablösung des Teils des Ganzen von diesem aus, 
dort vom Teil aus gesehen. Zugleich ist suinter eine 
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sanfte Ablösung, ganz wie suer, das hier angereiht sei: 
man sagt suer du sang — Romains sieht aber das Pro- 
duktive im Schweiß, das Resultat der Anstrengung, die 
einem sanften, unkörperlicheren Gebären gleichkommt. 
In VU sagt die Stadt (75): 

Je me fatigue, j’ai su& tout ce brouillard. 

VU 83: Quelque chose d’eux tous s’envole en tournoyant, 

Perce les portes et les murs, se faufile entre 

Les &el&@ments, se cogne aux atomes ventrus, 

Les pousse avec effort, et s’extenue, et sue 

Un frisson qui n’est pas encore une lueur. 


* 
Wir haben bisher die sprachlichen Spiegelungen der 
Ablösung der Teile vom Ganzen, der Auflösung 
eines Ganzen besprochen: Worte für Gebären, Speien, 
körperliche Entleerung, Explosion, Auflösung,  Durch- 
sickern, Schwitzen. Den polaren Gegensatz bilden die 
Vorstellungen des Aufbaus, des Wachstums eines 
Ganzen, wobei diesen neu sich bildenden Einheiten 
des Dichters Herz gerade am heißesten entgegenschlägt. 
Auch hier eine das Geistige verleiblichende, dynami- 
sierende Ausdrucksweise durch Bezeichnungen von leb- 
haften Körpertätigkeiten: dem Speien entgegengesetzt 
ist das Saugen!. 


ı Vgl. Marinettis Gedicht: «En volant sur le coeur de l’Italie) 
(in der Sammlung Le monoplan du pape ı912:) 

De temps en temps les trains s’arr&tent 

pour flairer les villages, charognes bl&mes 

dont is pompent la vermine phosphoreuse 

en faisant claqueter leurs ventouses rayonnantes, 
Ebenda: 

Et ce grand navire a l’air... Mais de quoi donc? 

Jy suisl... 

.. d’un grand moulin A moudre les £toiles! 

Ses mäts pompent le ciel, et tout autour 

une farine sid@rale ruiselle hors des hublots, 
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C 190: Une masse s’€Ebranle. Il se fait un vide dans le fond 
de la place, comme dans un corps de pompe, La foule 
de deux rues est aspirde avec un sifflement. Mais les 
deux rues & leur tour aspirent le reste de la ville. 

C 194: On attendait le Pere Lathuile avec vehemence; il 
se forma, au milieu de l’Eglise, un vide aspirateur. 
L’auditoire avait soif du P£re Lathuile; l’auditoire &tait 
pendu & la chaire, comme un jeune pourceau qui presse, 
mordille et secoue une tetine. || Le P&re Lathuile suinta 
doucement... 


Zwei Vorstellungen, die einander unterstützen: das 
physikalische der Ausgleichung von Spannungen und 
das des physischen Saugens. Ich zweifle nicht daran, 
daß das körperliche Bild das primäre war. Im letzten 
Beleg kann man eine bloße Steigerung, ein Wörtlich- 
nehmen und Wiederherstellen alter Eindruckskraft von 
üblichen Bildern wie «an den Brüsten der Weisheit 
saugen), «nach geistlichem Trost dürsten», «an den 
Lippen eines Redners hängen» sehen, würde aber wieder 
an der Einheit dieses «Sauge»-Komplexes im Vorstel- 
lungsleben des Dichters vorbeischauen. 
VU 55: Les rues qu’il [le troupeau] voit bäillant vers 
lui pour l’aspirer, 
Les rues goulues n’auront que sa chair en mor- 
ceaux, 
Quand on l’aura tue tantöt & l’abattoir. 
MQ ı14: le train entra aussi vite dans son äme que dans 
toutes, || Alors la foule s’exalta; l’&lan des waggons l’arracha 
au sol, aspira les groupes en boule, dechira la rangee 
mince, en fit une jeune bousculade qui bondit apre&s le 
train... 


Nun konnexe Ausdrücke wie ‘trinken’: 


VU ııo: Le groupe boit son bruit et se saoule en mar- 
chant, 


- 
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MO 148: L’air de la piece £tait lourd et friable comme du 
sable., A force de peser sur le front, il faisait mal; mais il 
pouvait boire mieux qu’un autre le d&bordement d’une Ame 
qui souffre, 


Das erste Beispiel läßt sich mit dem von Schultz-Gora 
URM 4, 232f. belegten voix... bue par le vide ver- 
gleichen, aber es würde durch diese Zusammenstellung 
das Wesentliche der Metapher verdeckt: die Genuß- 
freude des boire, die durch saouler noch gesteigert wird; 
vollends für das zweite gibt es wohl keine genaue Ana- 
logie. Schultz-Goras Forderung (ebenda 222) nach 
«Wortmonographien», die die «metaphorische Verzweigt- 
heit» der einzelnen Wörter durch die ganze Literatur 
verfolgten, möchte ich aufs wärmste unterstützen!, nur 
daneben auch Monographien über die dominierenden 
Vorstellungskomplexe? einzelner Schriftsteller wie die 


1 Sch.-G. findet die Vorstellung La mer salde boit le vent 
«wenig klar» und erwartet eher ‘der Wind trinkt das salzige 
Meer’ — aber warum soll von einem Dichter nicht das sich 
verflüchtigende Wehen des Windes über die Wasser- 
fläche mit einem Trinken des durstigen (salzigen) Meeres 
verglichen werden? Der Wind verschwindet gleichsam im 
Meer, — Zu boire im Sinne von ‘überwinden, verschwinden 
machen’ vgl. das ıgıo allenthalben in Frankreich sichtbar 
gewesene Plakat: Pneu Michelin boit lobstacle. Eine An- 
spielung darauf ist bei P&eguy, Cahiers d. 1. Quinzaine 4/11. 
1906: C’est veritablement le genie qui boit l’obstacle, 

2 [Man braucht nur daran zu denken, daß frz. boire deut- 
schem trinken und saufen in gewissem Maß entspricht, um 
die verschiedenen psychischen Möglichkeiten, die sich hinter 
demselben Ausdruck bergen können, zu ermessen: von Zuck- 
mayers Gedichten sagt E. Lissauer ‚‚Die Literatur‘ 1926,S. 21: 
„‚Der fröhliche Weinberg‘ könnte auch dies Buch heißen. 
... Es wird viel gesoffen .... mehrmals erscheint die Bildung 
‚soffen‘ im Reim, und auch das ‚keimende Gras‘, so heißt 
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vorliegende empfehlen: denn die Ausdehnung des boire 
bei Romains ist doch etwas, was in dem Einzelkunst- 
werk mehr dem Individuum Romains als der französi- 
schen Sprache gutzuschreiben ist, und die spezielle sti- 
listische Betontheit dieses Verbs ist bei Romains eine 
ganz eigenartige und einzigartige, die ebensowenig je 
wieder in der französischen Literatur sich ergeben dürfte 
wie die Wiederkehr des absolut gleichen Gesichts im 
täglichen Leben. 


In dieselbe Kategorie gehört auch das wissenschaftliche 
Wort absorber, dessen Zusammenhang mit sorbere noch 
gefühlt und besonders für seelisches Wachstum ge- 
braucht wird: 


MQ 214: Il aspirait & la plenitude. Son Ame absorbait de 
grandes choses errantes, 


Man sagt: l’eponge boit..., daher erscheint der 
Schwamm gern als Sinnbild des Absorbierenden: 


VU 106: Le cimetiere vide &ponge cette flaque 
D’hommes vivants et s’impregne de leur chaleur. 


Trinken, Schlürfen, Saugen, Durst sind seelischer als 
Essen, Fressen und Hunger. Aber eben seiner größeren 
Sinnlichkeit halber sind diese dem Dichter sehr genehm: 


VU 90: Dehors la rue a faim et vide les maisons 
Comme l’on vide un os en aspirant la moelle. 


es, ‚soff die Fluten der Sonne‘. Das macht die Kraft vieler 
Gedichte aus...: sie packen in die Natur...‘ Wie weit 
sind wir trotz ‚Gleichheit‘ der Metapher von Romains ent- 
fernt!] — Gerade bei boire hätte es sich empfohlen, adsorber, 
manger, avaler etc. heranzuziehen, die verschiedenen Ampli- 
tüden der Bedeutungserweiterung festzustellen und deren 
Gründe zu erforschen. Das dare a bere ‘jm. etwas aufbinden’ 
des Italienischen kehrt im Französischen dann als faire avaler 
wieder. 
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.C86: B&nin se sentait une äme d&vorante. Elle eüt 
absorb&, sans vomir, le groupe le plus &pais et le plus 
trouble. Elle eüt calcine& la plus dure pensee d’un in- 
dustriel. || Elle remuait, cherchait sa proie. Elle essayait 
de s’etendre hors du train, et de saisir quelque chose de la 
plaine. Mais le train allait trop vite, rompait les contacts. 
| Alors elle traita le train comme son corps. Ce bois, cette 
ferraille, elle les envahit, elle annexa tant de pesante 
matiere & sa chair propre. 


Die Aufnahme von Seelennahrung ist hier schon ein 
zerstörendes Zehren, ein Verzehren: das Bild des cal- 
ciner kehrt in dem vifriol des nächsten Belegs wieder: 


AV 67: Les cent clairons ont €clat€ comme une bombe! 
lls faisaient tant de bruit que nous fermions nos 
yeux, 
Ce bruit-läa, on sentait qu’il brülait les facades, 
Il mangeait les verrous, les portes et les murs; 
M£&me ceux qui s’Etaient cach&s au fond des caves, 
Il les trouvait; et comme un seau de vitriol, 
Il leur mordait les joues qu’avait durcies la 
peur! 
C 31: C’est vous, les villes! Toi, Issoire, 
Mangeant la plaine, comme un qui bouffe 
uncamembert, 
Diese Verse werden anläßlich eines humoristischen Ge- 
dichtturniers geschmiedet. Zweifellos hat Romains wie 
auch in dem ganzen Roman das Kraßübertreibende, Ex- 
pressionistische seiner Ausdrucksweise durch Selbst- 
ironie verspotten wollen, wie denn die Kritik einer der 
copains auch lautet: «Bouffer un camembert! Voila qui 
ne se dit pas! Et puis parler d’un camembert en po&sie I» 
VU 102: Son [du cortege] corps aplati 
Sur toute la voie 
Avale en rampant 
Des morceaux d’espace 
Qui le surexcitent. 
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AV ı9: l’ombre d’en-dessous avale 
Lentement, lentement la ville. 
AV 72: N'oublions pas que nous sommes 
Une arme&e dans sa conqu&te... || 
Nous devons peser du talon sur la ville, 
Et non pas nous y fourrer jusqu’au genou. 
Elle vous tire tous, elle vous avale, 
Vous aussil 
Das Seelische dieser Körperzunahme erhellt aus dem 
Gebrauch von nourrir, repaitre, ja sogar allaiter, en- 
graisser von der Seele: 
MQ ı5ı: Nourrie par des forces inaccoutumees, leur äme 
grandissait de minute en minute. 
MQ 62: Tant que Jacques existait dans son corps, il &tait 
temps. Il fallait en profiter, parler de lui, r&äver de lui, 
l’aspirer, travailler & sa presence, engraisser son souvenir, 
comme une b£te qu’on doit mener & la foire. 
MQ ıız: une foule calme, süre de sa forme, allaitee de vi- 
tesse et dormant comme un nourrisson repu. 


Das Wachstum vollzieht sich vor uns, in Stößen und 
Erschütterungen, lawinenartig, nicht «organisch», ge- 
wissermaßen mit der Schnelligkeit des Ablaufs von Ent- 
wicklungen im Kinematographen. 
VU ı0o2: Mille corps, plus de mille corps ont fait le sien 
[sc. le corps du cortege]. 
Quand il a commence de franchir la barritre, 
C’etait comme un bourgeon et puis, comme une 
branche, 
Puis le prolongement pointe vers la campagne 
S’est detach€, homme par homme, du rempart, 
Et s’etire laissant des bribes. 
C 24: Benin seul existait avec plenitude,. Il s’accroissait 
m&me. Tous les copains faisaient partie de son corps. 


Das s’accroitre ist die Potenzierung des croitre, ein ak- 
tiveres, ein gewolltes Wachstum. 
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€ ı22: De quel mot nommer cet accroissement de nous- 
m£me, cette extension soudaine de notre empire et de notre 
vertu? 


«Schwellen» (jaillir, se dilater, gonfler, enfler), das ist 
der Ausdruck der bewegten Masse, Sehnsucht alles Or- 
ganischen wie alles Unorganischen nach höherer Ein- 
heit und innerer Fülle (plenitude), nach einem über- 
physischen Gleichgewichtszustand höchster Spannung 
ohne Entladung: 


C 85: Il voulait &tre seul, pour que son enthousiasme püt se 
dilater A l’aise, sans se friper sur de la chair humaine. 


VU 88: La ville aurait envie de jaillir comme un feu 
D’artifice, un grand peuple insurg€ d’Etincelles. 
Elle voudrait lächer des milliers de bal- 
lons 
Qui porteraient tous ses hommes dans leurs na- 
celles. 
Elle voudrait se dilater sans se dissoudre, 
M&ler & ses maisons de l’espace et du vent, 
Faire couler le ciel dans ses rues &largies, 
Rester une et devenir illimitee; &tre 
L’&ponge qui ne cröve pas d’avoir pomp& 
L’infini. 
VU 94: La ville ne s’apaise pas; 
Son de@sir l’excite toujours; 
Elle souffre comme un amour 
Qui, voulant jaillir en baisers, 
Se plaindrait des l&vres trop lentes. 


VU 38: Il est huit heures du matin. C’est le moment 
Oü dans toutes les grandes villes, au lointain, 
Il se fait un heureux ruissellement de corps. 
Car les hommes affluent du pourtour vers le 
centre. 
Le sommeil isolant ne les disperse plus. 
Une foule fluide enfle les rues. 
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C 215/16: 11 se formait ainsi des rues de plus en plus 
€paisses, de plus en plus lentes, || Cependant que, vers le 
centre de la ville, la place Sainte-Ursule gonflait com- 
me un biniou, || A quatre heures Issoire &tait devenu 
la place Sainte-Ursule. 
Mit dem Schwellen sind die ‘Ballons’, die ‘Blasen’ ge- 
geben: 
VU 93: La foule traine une &cume d’ombrelles blanches, 
Grosses bulles de soie qu’elle gonfle en 
bouillant. 

Les murs accoutumes ne la contiennent pas. 

Elle bat ses parois pour deborder & l’aise, 

Avec le bruissement touffu de la vapeur, 

Quand les locomotives sifflent largement, 
Für den Höhepunkt des seelischen Wachstums, die 
Konzentration der Kräfte, die befriedigte innere 
Einheit, die in sich selbst ruht, ohne nach außen zu 
wirken, wenn auch unter höchstem Spannungsdruck, hat 
der Unanimist eine ganze Synonymenreihe zur Ver- 
fügung: se rassembler, se resumer, se recueillir, s’ag- 
glomerer, se condenser, se tasser, se ramasser, se recro- 
queviller, se calfeutrer oder das Bild der komprimierten 
Luft, des Dynamits, bezeichnenderweise lauter Bewe- 
gungsvorstellungen: die Konzentration ist potentielle 
Energie, nicht Ruhe und Stagnieren. 

VU 40: Le passant qui atteint le sommet d’une cöte 

Resumeenlui, pendant une seconde grave, 

La seve, la poussee et le parfum des arbres; 

Une bribe d’odeur et un duvet de son 

Perdus parmi l’effluve et la rumeur des arbres, 

Courent vers le cerveau grand ouvert du passant 

Oü toute la for&t se rassemble et se pense. 
Das resumer en lui ist nur eine Variation des boire und 
des absorber, des Sichanverwandelns, das zur inneren 
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Fülle und Beruhigung hinführt: das se penser ist ein 
Wahrzeichen der semantischen Expansion der Vorstel- 
tung der Konzentration. Ich könnte es ganz rationa- 
listisch als durch das vorhergehende se rassernbler pro- 
voziert erklären, auch an meine Abhandlung «Persona 
pro re» (se pense nach penser quelque chose gebildet) 
anknüpfen (Aufsätze z. rom. Synt. u. Stil., Nr. 14) — 
hier sei nur auf die Zwangsläufigkeit der Entwicklung 
dieses Reflexivverbs hingewiesen, das die «reflexive», 
nur auf das Ich bezügliche Denktätigkeit so recht spie- 
gelt und dem Rodinschen ganz in sich geschlossenen 
Penseur oder den indischen nabelbeschauenden Kon- 
templativen vergleichbar ist: se penser heißt gewisser- 
maßen 'das eigene Bewußtsein ins Zentrum des eigenen 
Bewußtseins erheben’. Das Reflexivum, das die nach 
außen drängende Aktivität des Verbs auf das Subjekt 
wieder zurückleitet, ist der Ausdruck für die Konzen- 
tration der Kräfte in sich! — das Äquivalent des Bildes 
der grenzenlosen oder eckenlosen Kugel (des Knotens, 
Haufens, Büschels etc.?), das wir im folgenden öfters fin- 
den werden. (Goethe sagt mit reflexiver Wendung: 


1 Auch sonst bei Romains zu finden: C ı2: Ce pauvre Benin! 
Est-il saoul tout de m&mel Lui cligna de l’ail: — Je me 
comprends. Vous avez la gueule d’un omnibus [da der- 
selbe Sprecher vorher gesagt hat: Vous avez l’air d’un omni- 
bus, so heißt das je me comprends wohl ‘ich bin mir über das, 
was ich sage, vollkommen klar und ist wohl an s’ignorer u.dgl. 
angebildet]. Ganz verschieden von diesem mehr literatur- 
mäßigen reflexiven Gebrauch als Ausdruck der geistigen Be- 
wußtheit ist die volkstümliche personelle Ausdrucksweise wie 
C ı29: Dommage que je [= mein Rad] sois presque deE- 
gonfle. 

% Wieder könnte man dieses Motiv von Kugel oder Kreis 
als vollkommensten Gebilden historisch weit zurückleiten 
(Rabelais, Pascal usw.!) — ohne damit das «Zentrale» dieser 
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«Ruhig vor Augen stehend zeigt die Kugel sich dem Be- 
trachtenden als ein befriedigendes, vollkommenes, in 
sich abgeschlossenes Wesen».) 


VU 47: Le rideau [du theätre] monte; dans un brus- 
que apaisement 
L’äme totale se recueille avant de naltre, 


VU 49: au theätre elle [la consience de la foule] s’ag- 
glometre en soleil; 
Globe immat£eriel d’un point et d’un instant, 
Centre ettotal resplendissant de la penombre, 


VU 54: Le troupeau obstin€ ne läche pas son centre, 
Le naud de ses impyulsions et de ses fluides. 


Kreisvision im Romainschem Vorstellungsleben erkannt zu 
haben: 


C 101: Moi aussi je suis heureux. Je nous trouve puissants. 
Oü sont nos limites? On ne sait pas. Mais elles sont cer- 
tainement tr&s loin... Je n’ai jamais congu, comme ce soir, 
la rotondite delaterre... Les autres choses finissent 
quelque part; il le faut bien. Mais un globe n’a pas de fin. 
L’horizon devant toi est inepuisable. Sens-tu la rotondite de 
la terre? 

Ein Camembertkäse wird wegen seiner Kreis- oder Globus» 
form zum -Bild der Erde: 


C ızıff.: Fromage vaste, incertain de goßt, circulaire de 
forme. Benin r&marque: le jour d’hui est plac& sous le 
signe du cercle. Le cercle est le principe de notre mou- 
vement; il va devenir l’aliment de notre force. Toutes les 
choses rondes ont droit desormais & notre piete,.. Et la 
pensee des copains prit la forme d’un cercle. La salle fut 
une boulecreuse, le village un disque, et la plane&te n’eut 
jamais autant de raisons d’&tre un globe. — Oui, dit Broudier, 
nous sommes ronds, .et nous cr&ons le monde & notre image. 
161 Ils entendirent leur Ame circulairement autour d’eux. 


243: Une trainee: flambante reliaient [sic!] les t&tes circu- 
lairement. Quelque chose de brillant et de subtil comme 
l’anneau de Saturne, entourait la masse de la table. 
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Il se recroqueville autour, frileusement; 
Il n’abandonne pas son äme & l’unanime. 


MO 4ı: l’abat-jour marque sur la table et sur le plancher 
une oasis aux limites molles, oü l’äme s’accumule, 
[wieder terminus technicus der energetischen 
Physik 1] 


Nun nicht mehr die relativ ruhige, sondern die entla- 
dungslüsterne Konzentration: 


VU ı0;5: Il [le cortege] garde sa vigueur 
Encore comprimee, 
Comme une automobile 
Qu’on fait marcher au pas, 
Et qui ne laisse fuir 
Que des brins de fume&e, 
Mais qui tremble dans ses cylindres et ses plaques, 
Et couve tant de rage au fond de son moteur. 


VU ı09: La [la foule] voilä tout entiere et plus forte; 
Une fureur lui serre les poings. 
Elle a häte; elle veut aller vite; 
Ses chairs se condensent et s’irritent. 
Tassede, elle pietine les pierres 
Et d’un @lan bouscule les grilles. 


AV 213: Vous avez d&elaye& l’armee, 
Soigneusement, homme par homme. 
Elle &tait dans la ville comme 
La dynamite dans le sable. 
Prenez garde ... elle se ramasse. 
Vous sentez ce tas quelle fait? 
Ca grossit d’instant en instant. 
Elle renait comme un tonnerre, 


Die Auflösung (delay&) geht der Sammlung vorher. 


MQ ı55: on eüt dit que la vie entitre tombait des etages 
sup6rieurs, par une lente filtration, et se recueillait la, autour 
du cadavre, 
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Der Tod als letzte Auflösung von 1 aufgespeicherten 
Massen und Energien: 
MQ 16: Une chose qui &tait en lui, et qui n’avait servi A 
rien qu’ä nouer sa vie, qu’& la serrer en touffe, 
une chose ramassde, Elastique, une forme, une sorte de 
spirale se detendait, s’Etalait, s’&loignait, couvrait l’espace 
de vibrations d&livrees. 
MO 83: le groupe se calfeutrait, content d’&tre petit et de 
ressembler & une famille. 
VU 59: Il [le groupe s£Enile, nämlich die Kirche] est faible, 
Calfeutre, 
Recueilli. 
Die Verse ziehen sich gleichsam dem Inhalt ent- 
sprechend in ein Schneckenhäuschen zurück und kap- 
seln sich in Einsilbigkeit ein. 


3. GRUPPENBILDUNG UND -UMBILDUNG. 


Meisterhafter läßt sich das, was in diesem Abschnitt uns 
beschäftigen soll, nicht ausdrücken, als es Heiß (a.a. O.) 
getan hat: «In den Romanen von Romains herrscht die- 
selbe Vision wie in seinen Versen, die überall ungeahnte 
Zusammenhänge und Analogien entdeckt, die Natur be- 
seelend, in allen Erscheinungen ein Spiel lebendiger 
Kräfte gewahrt und alles Leben als immerwährende 
Schöpfung auffaßt, als ein unaufhörliches Entstehen, 
Werden und Vergehen, Anschwellen und Einschrumpfen 
von übermenschlichen Gebilden, die als Einheiten exi- 
stieren, wenn wir auch keine Benennung für sie haben. 
Einheit ist nicht mehr der einzelne Mensch, das ein- 
zelne Ding, der einzelne Raum. Sondern aus Menschen, 
Dingen und Räumen gebären sich fortwährend durch 
Zusammenballung neue Wesen mit gemeinsamem Be- 
wußtsein, gemeinsamem Willen, deren unförmigen Kör- 
per die Lust, sich eins zu fühlen, und ein gemeinsamer 
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Rhythmus lenkt, Wesen, in denen bald angespannter, 
bald entspannter ein einstimmiges Leben vibriert, la 
vie unanime, bis sie durch Auflösung in ihre einzelnen 
Elemente sterben!» Die Gruppe ist für Romains die 
höhere Kollektiveinheit, die stets als Gattungsbewußt- 
sein über Dingen und Menschen schwebt, aber in jedem 
augenblickliche Ausdehnung und Gestalt wechselt. Das, 
was Romains in der Vorrede zu A V als Wesen des Dra- 
‘mas bezeichnet: 


Toute @uvre dramatique anime des groupes. || L’individu 
isole, qui r&gne sur maint po&me Ilyrique, n’a pas sa place 
au theätre. Au cours d’une pitce, ce qu’on appelle une 
scene, qu’est-ce d’autre que la vie d’un groupe, pre&caire et 
ardente? Un acte est une filiation de groupes. Le spectateur 
les voit qui se succ&dent, se combattent, se p@nätrent, s’engen- 
drent 


ist das. Wesen auch seiner lyrischen und Romanproduk- 
tion. «Tout s’entre-croise, coincide, cohabite», heißt es, 
‚mit «unanimistischen» Präpositionen BUSBEGEUCKE, in 
Puissances de Paris. Vgl. noch: 


VU 38: Des groupes vifs naissent, pullulent, se transfor- 
ment. | 


VU 81: Le moteur vit d’explosions obe£issantes; 
Les atomes des gaz se battent en chantant; 
Leurs groupes meurent et naissent. 


VU 2 Elie [la ville] ne veut pas d’idees fixes; 
Ses groupes aujourd’hui ne sont 
Que des accords qui se, bousculent 
Et qui se deforment 1l’un l’autre. 
Aucun ne vibre isol&ment; 
Ce n’est pas en eux qu’ils existent; 


4 Über die Zusammenhänge dieser Weltansicht mit des 
Dichters massenpsychologischen Studien vgl. Grautoff a. 
2a.0.- 

Spitzer, Stilstudien. 11. 16 
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Ils sont faits de souples destins 

Qui courent, @voluent et s’approchent parfois, 
Chantent ensemble, se prolongent et s’enfuient, 

Apres qu’ils ont nou& fragilement leurs doigts. 


Uns handelt es sich vor allem um die sprachliche 
Spiegelung dieser Vision der in Gruppen kaleidoskop- 
artig sich umbildenden Welt. Da ist vor allem in den 
Beispielen die Häufung der Verba zu bemerken, die die 
gegenseitige Anziehung und Abstoßung der Gruppen aus- 
drücken, außerdem das Bild des Knotens (nou£&), vgl. 
VU 8o: l’air est plein 
De libertes que nouent de nouvelles &treintes. 
88: Ses [de la ville] forces, qui se nouaient pendant 
la semaine 
Comme un paquet de vers de terre enchev£- 
tr&s. 
MQ 3: Et quel enchevä&trement il devait y avoir lä-des- 
sous [in den Häusern] | On le devinait, comme sous un drap 
boursoufl& des £Etreintes de corps plus furieuses que les plis. 
(ein Wille ist auch eine Verdickung von Energien:) 
AV 177/8: J’ai senti monter autour de moi 
Un si €etrange enveloppement, 
J’ai senti ramper et se nouer 
Une volont@ si... adherente... 


oder der verdickten Milch!: 
VU 80: Au coin des carrefours il se caille des couples. 


MQ 82: Entre son corps et les autres, du temps se fi- 
geait, faisant une colle, 

MQ 143: Les moindres formes de la maison marquaient des 
places definitives, des limites durcies... 


MQ 153: Dej% quelques passants s’arr&taient surle trottoir; et 
des voisins quittaient leur boutique ou leur chambre, En 


ı Man denkt sofort an die Bergson’sche ‚Verkrustung‘. 
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face de la porte tenturee l’air diminuait entre les hommes, 
A cause du cercueil la rue durcissait. 
VU ıı2: Le groupe qui se heurte au passage bouch® 
Rebondit, puis reste immobile une seconde. 
Va-t-il en durcissant sa chair comme un 
_ maillet 
Enfoncer d’un coup cette bonde? 


Wie zu erwarten, treibt die Vision der Gruppe nicht 
nur neue Bilder, sondern auch neuen syntaktischen 
Brauch heraus, Ich erwähne hier vor allem den des 
Possessivpronomens, das in die Gruppe «einver- 
leib» und. zum. selbstverständlichen «Besitz» eines 
Ganzen macht, was vielleicht sonst als selbständiges 
Individuum betrachtet wird. Das Possessivum ist eine 
sprachliche Verklammerung der ephemeren Gruppe: 

VU 104: Les saluts qu’il [le cort&ge] recoit caressent tous 

ses hommes 
| Et derivent & la surface de son äme... 

Gewiß kann man sagen les hommes du cortöge mit einem 
possessiven Genitiv, der die Vorstufe ist zum Possessiv- 
pronomen ses hommes — aber durch das Pronomen 
werden die Einzelwesen mit «ihrem» Kollektivbegriff 
zusammengeschmiedet: er ist ihr Herr und Gebieter. 


Ganz ähnlich: 
VU 73/4: La ville &coute les mirlitons de naguere, 
Et, respirant le son des vieilles mi-car&mes, 
Elle Eprouve un leger tremblement dans ses 
hommes, 
AV 114: Notre ville n’a pas souffert dans seshommes, 
Dans son Ame et dans la matiere des murs? 


Die beiden letzten Beispiele zeigen noch eine weitere 
sprachliche Spiegelung der Gruppenvorstellung: die 
Präposition dans, die die Vorstellung eines geeinten 


Raumes erweckt; la ville a souffert dans ses hommes, 
16* 
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nach elle a souffert dans son äme gebildet, ballt die 
hommes de la ville zu einer Einheit zusamnıen, zur 
Kollektivseele. Als Kommentar zu diesem dans ‚kann 
die Stelle dienen: 
AV ı99: La ville est partout, sauf entre ces murs; 
Elle est dans la rue; elle est dans la foule 
Qui marche et murmure. 

Elle rampe au loin sur l’ancienne route, 

Elle est dans les champs, foulant les &pis, 
Ähnlich das par des vermittelnden Organs: 


VU 9gı: Les &glises, les parcs, les musees, les theätres, 
Tous les morceaux de dieu peinent pour £tre gränds. 
La ville medite par eux, 
Die Gruppen der Stadt werden zu deren Organen: wie 
man 'durch das Ohr’ aufnimmt, so sinnt die Stadt ‘durch’ 
ihre Gruppen: 
VU 42: Par tous ses hommes la caserne veut mourir. 
VU 85: Les rythmes, un instant comprime&s dans les corps, 
S’&chappent en desir de lutte par les ämes, 
das en nach dem Vorbild sinnlicher Vorstellungen wie 
en vagues, das par nach par les fendtres. 
Das en oder par, das bei Verben des Teilens vor den 
Bezeichnungen der Bestandteile steht, schmilzt Indivi- 
duen zu Teilen einer Kollektivität um: | 
VU 70: Chaque atelier se pulverise en hommes. 
102: Puis le prolongement [du cortige] .... 
S’est de&tacht, homme parhomme, du rempart. 
Endlich das präpositionelle plein: 
VU gı: Puis, elle [la ville] a des regrets Kae plein 
. ses musdes, 
* Dieser Ausdruck ist nur verständlich, wenn man an 
Wendungen wie avoir de Pargent plein ses poches, 
Javais des fleurs plein mes corbeilles (V. Hugo) denkt: 
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es liegt also die Auffassung. der Museen als Teile, Be- 
hälter usw. des Stadtganzen zugrunde — vorher hieß es 
ja, wie oben erwähnt: /a ville medite par eux. 

Die Gruppenbezeichnungen erscheinen bei Romains, wie 
wir in den letzten Beispielen sehen, mit Autonomie und 
Willenskraft ausgestattet, mit Kollektivwillen. So ist es 
nicht erstaunlich, daß der Dichter die in allen Sprachen 
übliche Bequemlichkeitsform Tout Paris etait la, die 
Bank sitzt voller Kinder eigenartig vertieft hat: die 
Gruppen erscheinen als handelnde Wesen, nicht als 
blasse Denkschemen. Ein Fall wie MO go: 


Vers le soir, la maison decida d’offrir une couronne au defunt 


gehört noch dem Bequemlichkeitstyp an, wenn auch die 
Geschlossenheit und Einmütigkeit der Bewohner und 
das Unpersönliche, Überpersönliche ihres Auftretens 
leise mitschwingt, aber nun vollends: 
MQ 57: Pendant tout le repas, le village se one de 
la peine pour y r&flechir. 
MQ 173: L’enterrement souffrait de desir. Ses 
hommes auraient voulu prendre le trot, 
MO 177: Ainsi, pleins de vastes @lans qui retombaient sur 
eux-m&mes et d’un desir qui se changeait en peur au point de 
l’assouvissement, le convoi avancait comme une 
bete fascine&e, | 
MQ 183: L’enterrement regut une secousse; il ne 
5 "attendait pas A cette voix; mais il en avait envie. 
Oder in VU 37 heißt es von der Kaserne: ‚Elle souffre. 
Pourtant on la croirait heureuse ... Le clairon, par 
ses cris haletants, l’a contrainte De reprendre son äme.. 
Elle se häte ... La caserne voudrait se dissoudre et 
mourir.... und das Gedicht schließt mit den Worten: 
Les trains peuvent siffler. Elle peut oublier. 
Qu’importe! Elle a sa chair et sa fatalite. 
I faudra qu’elle tue et quelle soit tude, 
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Die Kollektiveinheiten bekommen ein eigenes Fleisch, 
einen eigenen Körper: sie sollen nicht leblose Abstrak- 
tionen sein!. | 


VU 103: Le cortege, qui se termine par le mort 
| D’un bout, est r&sistant comme un bäton ferr£. 
Rien ne le fait d@vier; rien ne le tord. 


Vor allem aber haben die Kollektiveinheiten Absichten, 
Ziele — Willen: daher das häufige Supponieren einer 
Finalität, nach der sie streben: 


MQ 120: Les femmes s’arräterent au premier Etage oü de- 
meurait l’une d’elles; serrant leurs corps, elles causaient & 
voix basse, pour ne pas g£ner les voisins, et surtout pou r 
mieux sentir qu’elles &taient ensemble, 


Das pour ne pas göner les voisins ist alltägliche Finalität, 
das pour mieux sentir der geheimnisvolle Kollektivwille, 
der sich nur bei höheren Einheiten ergibt. Auch die 
Natur hat solche Absicht bei Romains: 


VU 98: Quelque part un &tang est cache sous les arbres; 
N a choisi jadis un vallon recourbe 
Pour mieux s’y arrondir et moins se 
laisser voir. 


Besonders oft ist der Wille der Kollektivwesen betont: 


VU 67: Les paratonnerres inegaux 
Dechargent soudain contre l’aurore 
Ma plus jeune volonte& de ville. 
VU 80: Lalueur aide unarbre& vouloirleprintemps 


1 Die Körperlichkeit der Kollektivbegriffe betont ja schon 
die Sprache, wenn sie corps d’armde ‘Armeekorps’ sagt: 
Romains’ L’arme&e dans la ville ist nichts als die Schilderung 
des Eindringens eines solchen «Fremdkörpers» in die Stadt. 
Übrigens hatte schon Vigny von der beschäftigungslos ge- 
wordenen Armee geschrieben: ce corps cherche partout son 
Ame, ne la trouve pas. 
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La rue est r&solue & jouir, tout A coup 

La foule r&ve d’ätre un village au soleil 
‘Den. Frühling wollen’ — der Wille wird zum schöpfe- 
rischen Willen und daher das Desiderativum zum Fakti- 
tivum (Transitivum). Wollen ist Schaffen und Träumen 
eine schöpferische Form des Wollens: 

VU 52: L’illusion d’avoir cre& de la lumitre 
'Selon le r&ve de son ca&ur la [la compagnie] 
rend heureuse. 
Der Schöpfungswille, der den Kollektivitäten inne- 
wohnt, ist mit all den Qualen, die dem Einzelgenie auf- 
erlegt sind, geschildert: 
VU gı: La ville tätonne, s’obstine; 

Elle r&ussit & lier 

Les corps en masses plus compactes... || 

Ainsi, pareils au tas de sable 

Qu’avec leurs pelles en bois blanc 

Les enfants des squares faconnent, 

Et qu’ils r&vent d’exhausser d&@mesur&ment, 

Les &glises, les parcs, les musees, les theätres, 

Tous les morceaux de dieu peinent pour 

&tre grands. 

Man wird bemerkt haben, wie gern Romains physi- 
kalische Termini technici gebraucht, ebenso wie Rosny 
die chemische Sprache, Huysmans die der Apotheke 
und Küche metaphorisch heranzieht!. Zur Erklärung 
kann man an das Maschinenzeitalter erinnern, dessen 
Poesie Verhaeren sehen gelehrt hat, und tatsächlich 
könnte man sich Bilder wie 


MQ 205: Il lui sembla qu’on la soulevait. A chaque batte- 
ment de l’horloge, elle montait d’un degr&. Ce bruit r&gulier 


1 Vgl. E. Frey, «La langue de J.-K. Huysmans» in Me- 
langes Brunot, S. ı84£. 
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€tait le bruit d’une machine & la fois mysterieuse et simple 
qui, par petites saccades, comme un treuil, vous hissait de 
plus en plus haut, de plus en plus haut 

nur im ı19./20. Jahrhundert denken. Aber bei. Ver- 
haeren wird eher die Maschine an sich, als Selbstzweck, 
als Künderin menschlicher Macht und Geisteskraft ver: 
herrlicht, während Romains nicht so sehr die Ma- 
schine als die Physik herbeibemüht, um die ge- 
heimnisvollen Paarungen und Kämpfe im Weltall zu 
verdeutlichen. Die wissenschaftliche Physik liefert das 
poetische Bilderarsenal, mit dem sie selbst überwunden 
und besiegt wird, indem Romains ein anti- oder meta- 
physisches Kräftespiel durch physikalische Termini ver- 
deutlicht. Der Expressionismus, der bekanntlich dem 
wissenschaftlichen Zeitalter Opposition macht, nutzt hier 
gerade die Terminologie seiner Gegner. Landsberger 
spricht («Impressionismus und Expressionismus» S. 33) 
von dem Verlangen des Expressionisten, «die Natur zu 
zerstören, um aus ihren Trümmern eine neue Welt zu 
bauen», wobei der moderne Mensch die Natur nicht 
etwa ignoriere wie das Mittelalter, sondern von ihr 
bewußt abweiche: «der mittelalterliche Künstler war 
anaturalistisch, der moderne Künstler ist antinatura- 
listischv. Diese anti- (nicht a-) naturalistische, anti- 
(nicht a-) physikalische Haltung erklärt die Verwendung 
physikalischer Termini bei dem Bau der «Antiphysie» 
(um Rabelais’ Ausdruck zu gebrauchen). Die Gruppen- 


ı Für die Lexikographie bleibt noch alles zu tun übrig, wenn 
es sich darum handelt, das Eindringen der wissenschaftlichen 
(physikalischen, chemischen, biologischen, technischen) Ter- 
mini technici in die schöne Literatur und in die Gemein- 
sprache an der Hand von Daten zu verfolgen. Wann und 
auf welchen Wegen (im einzelnen) sind Wörter wie vibrer; 
se dilater, onduler, graviter gemeinsprachlich und gar 
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bildung ist nichts Definitives; zu deren Umbildung sind 
stets Kräfte am Werk. So löst denn Romains alles 
Ruhende in bewegte Dynamik auf, darin von der durch 


poetisch geworden? Schon Victor Hugo hat pseudophysi- 
kalische Phantastereien mit großem dichterischem Behagen 
ausgesprochen: «L’air et l’eau sont deux masses liquides 
& peu pres identiques et rentrant l’une dans l’autre par la 
condensation et la dilatation, tellement que respirer c’est 
boire; l’effluve seule est fluide» (noch mehr solche Stellen 
bei Renouvier, Victor Hugo poete, S. ı1off.). Aber vor 
allem hat Balzac Gegensatzpaare wie Aktion—Reaktion, Kon- 
zentration— Expansion, Dilatation—Kompression der Natur- 
philosophie des ı8. Jahrhunderts entnommen. Curtius 
kommt an verschiedenen Stellen seines ganz auf stilpsycho- 
logischen Studien aufgebauten Balzac-Buches (1923) auf 
diese für Balzacschen Stil bezeichnenden ' Ausdrücke zu 
sprechen: S. 56, 87 [comprimer «tritt bei Balzac oft gleich- 
bedeutend mit concentrer und condenser auf»], S. 109 
[Leidenschaften sind masses de desir, die desirs «sont 
groupesd: «Der Begriff der Masse ist hier im Sinn der 
Mechanik gebraucht und gehört derselben Sphäre an wie 
die andern physikalischen Begriffe, mit denen Balzac im 
Einklang mit der Naturphilosophie des ı8. Jahrhunderts 
psychologische und metaphysische Sachverhalte erläutert» ]. 
Auch fransborder vom courant de vie (S. 78), se depenser 
(S. 95), absorber (S. 90, 96) stehen schon bei Balzac — 
wie bei Romains. Der durch die Ökonomie seines Auf- 
satzes gebotenen raschen Musterung der Schriftsteller bei 
Brunot, «La langue francgaise de 1815 & nos jours» (in Petit 
de Jullevilles Aist. de la langue et de la litt. frang. VIII, 
Kap. XIII, S. 815—820: «Le vocabulaire scientifique et la 
langue)) müßte eine umfängliche und eindringliche Musterung 
der Worte folgen, kurz jene «Wortmonographien», von denen 
Schultz-Gora aus Anlaß der Metaphern gesprochen hat (von 
den bei Romains so häufigen Wörtern findet sich graviter 
nach Brunot z. B. in Victor Hugos Feuilles d’automne, . 
poreux bei Baudelaire, dilatation in Flauberts Tentalion, 
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ihr Verbum schon an und für sich expressionistischen 
Sprache ermutigt: 

MQ 168: Apres le boulevard, ce fut soudain une rue &paisse. 
Les mouvements y £Etaient tortilles l’un contre l’autre comme 
les fils de chanvre dans une corde. Le bas des maisons 
s’etalait en une boutique exuberante qui empi£etait sur le 
trottoir. Pareilles aux glaces d’une chambre qui se regardent 
et qui se renvoient chaque image comme une balle jusqu’& ce 
qu’elle aille rebondir dans l’infini, les facades faisaient silen- 


jiltrer bei Huysmans). Die rekonstruktive Lexikographie hat 
sich bisher zu sehr bei den «Erbwörtern), den Reflexen des 
Urromanischen, aufgehalten; seit Gillieron aber das hohe 
Interesse gezeigt hat, das der Verarbeitung der mots savants 
durch die Sprache zukommt, ist es an der Zeit, daß die 
Lexikographen «gute Europäer» werden und die gelehrten 
Neologismen nicht mehr als lästige Eindringlinge, sondern 
auch um ihrer selbst willen betrachten und Art und Grad 
ihrer Einbürgerung studieren. Diese: ist trotz des inter- 
nationalen Charakters der Wissenschaft bei demselben Wort 
in den verschiedenen Nationalsprachen ganz verschieden, weil 
die Lagerungsverhältnisse in diesen ganz verschieden sind: 
gravitieren ist im Deutschen — und wohl auch im Fran- 
zösischen graviter — ein Zeitungsgemeinplatz, ondulieren 
im Deutschen ein Friseurausdruck, vibrieren nicht so boden- 
ständig wie im Französischen, eine gelehrt klingende Ent- 
sprechung von dilater im Deutschen überhaupt unbekannt. 
Anderseits ist das chemische Bild, das Goethes Wahlver- 
wandtschaften zugrunde liegt, durch die aus deutschem 
Material gewonnene Bildung dem Kreise der Wissenschaft 
in einer Weise entrückt, die bei dem frz. affinite &lective 
(oder attraction usw.) nicht denkbar wäre. Die gelehrten 
Wörter assimilieren sich auch in verschiedener Weise, je 
nach dem Vorhandensein von anklingenden lautlichen und 
semantischen Vorstellungen, die der Einbürgerung Vorschub 
leisten: frz. röctus ‘Schlund’ hat durch den lautmalenden 
Charakter (Anklang an ricaner usw.) schon fast poetischen 
Klang bekommen. 
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cieusement, par-dessus le tumulte de la chaussee, des 
changes prompts et excessifs. Les gens passaient ainsi sous 
une voßte d’epees croisees, 


Die verblaßten Bilder der Sprache s’dtaler, empieter sur 
erhalten ihre alte Lebens- und Bewegungsfülle durch das 
Bewegungsgeflecht und das Schwertergekreuze, das in 
die Straße hineingesehen ist; die ruhige Spiegelung wird 
mit Kugelabprall verglichen; alles ist maßlos an dieser 
Beschreibung eines ruhigen Pariser Gäßchens. Überall 
sind Kräfte am Werk, die die Massen umbauen und 
Umlagerungen vornehmen. 

Spannungen gleichen sich aus, Anziehungs- 
kräfte herrschen in dieser wahrhaft kosmischen Poesie: 


MO ı84: L’existence du mort se consolidait, s’alourdissait, 
bourrait l’espace de la chapelle, touchait les murs et les 
votes, augmentait la pression du dedans sur le 
dehors, 
VU ısı: L’attraction qui noue au soleil 

L’essor de la terre et des plan£tes, 

Et dirige les uns vers les autres, 

Sans heurt, les astres disciplines. 


Wir sehen die sprachliche Folge dieser dynamistischen 
Vorstellungen ohne weiteres voraus: die Bevorzugung 
von Verben, die kraftgetriebene Bewegungen aus- 
drücken, und von Verbalabstrakten, die diese Be- 
wegungen zu Gegebenheiten stempeln. Da ist das sanfte 
Vibrieren, das die Gegenwart im Sinne des &lan vital 
elektrisiert: 


VU 74: Le pr&esent vibre dans les volants qui 
tournoient, 
Vibre dans les cerveaux qui Bensent a la häte 


und Le present vibre wird als Motto, wie so oft in der 
Gedichtsammlung, S. 79 weitergeführt. Die Kompagnie, 
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die einen Befehl bekommt, bekommt damit ur vibrement 
de cordes (VU sı). 


MQ 220: Le jeune homme s’occupa de ce camion, quelques 
minutes. Il en recevait une petite vibration & fleur de 
peau, et un @branlement plus interieur. 


Die verhaltenen Kräfte machen zittern (trembler, fris- 
sonner) wie das gebremste Automobil: 


VU 81: Le moteur vit d’explosions obe6issantes; 
Les atomes des gaz se battent en chantant; 
Leurs groupes meurent et naissent. Le metal 
tremble. 
Chaque dent des engrenages est un tremplin 
D’oü la force prend son @lan, les jambes jointes. 


Vor allem aber erscheint das Bild der Welle, der 
Meereswelle wie der Welle im physikalischen Sinn: 


MQ ı55: on eüt dit que la vie entiere... se recueillait 1A, 
autour du cadavre, qu’elle ne reussissait pas A entrainer, 
comme une houle trop faible pour soulever une barque. 


MO 184: Elle [la rumeur de l’orgue] affluait autour des 
ämes, les de@placait, les soulevait, les entrafnait dans une 
sorte de courant chaud et vital. 


MQ 2ıı/2: Il [le frisson] arrivait, ample et lent; ses 
ondes affluaient Il’une derriere l’autre... Le jeune 
homme participait de tout son cur & cette &motion, D’un 
centre invisible, des cercles bienfaisants se dila- 
taient jusqu’& lui. 
VU 47: Des mots, comme les frissons d’un corps au 
reveil, 
Ondulent, inondant !’air chaud. 
VU 49: [l’univers] que fait tressaillirentremblements 
d’ether 
.. +. L’espoir de la vie unanime. 
VU 83: Et l’esprit redevient de la force onduleuse: 
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VU 8; [in einem Gedicht, das das Weiterwirken eines be- 
deutungslosen Vorfalls auf der Gasse bis in seine letzten 
Konsequenzen verfolgt]: 


La fureur de la foule ondule dans l’espace. 
. Un homme qui lisait pr&s de sa lampe, en haut 
D’une maison, regoit le frisson au cerveau. 


VU 79: Les frissons de l’&ther partent en tr&pignant. 
... Mais, au fond des corps, les cellules 
Sentent de merveilleux effluves onduler. 


Da nichts geschieht, was nicht weiterwirkt, ist jedes 
Geschehnis ein Wellenzentrum: 


VU 94: Ils [les passants] vont du m&me sens; leurs gestes 
font un seul 
Mouvement quise propage, qui s’amplifie, 
Rien qu’un seul mouvement qui les @branle tous, 
...Rien qu’un fleuve de force oü s’abreuvent les 
rythmes, 


Nun die Rhythmen, die bald als Ordnungsprinzip, 
bald als rebellische Kräfte, bald als materielle Dinge 
geschildert sind: 


VU 53: Les pattes oscillent, picotent le sol, butent, 
Selon des rythmes innombrables et legers. 


VU 85: Les rythmes, un instant comprim&s dans les corps, 
S’€Echappent en desir de lutte par les ämes. 


VU 115: Son corps [de la f&te foraine] veut oublier, ivre- 
mort de vertige, 
Le rythme imperieux des lois universelles, 
Nier, en existant, les formes de la vie, 
Et se mouvoir sur un autre ordre que le ciel. 


VU go: La ville, aujourd’hui, a besoin d’un rythme 
Qui la tienne et l’ordonne entierement. 
Il le faudrait souple et pourtant solide: 
Un fil de fer qui traverse les ämes 
Comme les perles d’un ample collier. 
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Der Rhythmus, der selbst Bewirkte, wird zum Bewirker 
und Schöpfer — wie auch die Bewegung selbst zuni 
Beweger: 


MQ ı14: Alors la foule s’exalta; l1’&lan des wagons 
l’arracha au sol, aspira les groupes en boule, dechira la 
rangee mince, en fit une jeune bousculade.... 


Wer die Schwingungen, Strömungen und Rhythmen in 
der Welt so feinhörig zu sondern weiß, wird das Sein 
als ein fortwährendes Werden fassen: es stellt sich 
das im Französischen so ungebräuchliche Wort devenir 
als Synonym von £fre ein, was eine Annäherung an 
deutsche Anschauung bedingt, ohne daß diese auf 
deutschen Einfluß wiese (vgl. hierzu meine Bemerkungen 
oben I 188 ff.): 


VU 94: Il [lemouvement] se transforme en eux [les gesies 
des passants]; il s’alourdit, s’allonge; 
Il est l’allure des vieilles gens, et des meres 
Qui poussent la voiture de leur nouveau-n£. 
Puis il devient le pas vif des adolescents; 
La course des enfants derriere les cerceaux; 
Il est le tournoiement des roues de bicyclettes; 
.I1 devient la pulsation vertigineuse 

Des automobiles ... 


Das Werden der Welt, dieses Liebhabers in allen Ge- 
stalten, dieses Proteus, besteht in ewigem Gestalten- 
wechsel: ihm entspricht der lexikalische Wechsel von 
Sein und Werden, wobei dieses die Bewegung in ihrem 
Entstehen vor uns verfolgt: 
VU 62: puisqu’il [Dieu] s’incarne en elle [l’Eglise] 
et qu’il devient son souffle 


(das Reflexiv wie oben als Ausdruck des Werdens) 


VU 70 [die Stadt sagt]: Le crepuscule en moi devient 
des m&lodies. 
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Das devenir ist nichts als eine Variante des plötzlichen 
Wachstums, der Volumenausdehnung, die zum Sein, 
zum Genuß der Ruhelage hintendieren: 

VU 66: Il [le cafE] sourit, satisfait qu’il existe des rues. 
Et c’est tout leur effort qui devient son 
sourire; 

Toutes leurss secousses, leurs arräts, leurs 
detentes, 
Toutes leurs forces, flambant soudain, puis &teintes, 
Toutes leurs torsions craquantes de ver- 
tebres, 
Tout leur devenir qui devient son 
equilibre., 
Die Häufung der Worte devenir ist nicht als bloßes 
Laut- und Wortklangspiel zu werten, sondern entspricht 
der Intensität der Vorstellung. Das substantivische 
devenir ‘das Werden’ ist das Lebensprinzip, nach dem 
die Dinge deviennent. Werden ist gleich naitre, daher 
auch der absolute Gebrauch: 

VU 86: Il [ein Leser] brave le reel qui devient dans 
cette ombre. 

MQ 139: & chaque nouveau poteau de teleEgraphe on smtait 
l’alentour devenir. 

Bewegende Kräfte wirken, d. h. sie kämpfen um Herr- 
schaft und unterjochen ihre Antagonisten. Das Werden 
im Romains’schen Sinn ist etwas Aktives, etwas Nieder- 
zwingendes und Beherrschendes: schon die Gruppen- 
solidarität verleiht Stärke: possession, maitrise, tutelle, 
regne, soumettre, imposer, saisir sind nur einige der 
Termini für die Besitzergreifung durch überlegene 
Kräfte: 

MQ 139: Il chercha derriere la vitre ce qui maitrisait 
le wagon. || On &tait & l’interieur de quelque chose; les 
arbres, les champs, les maisons avaient un sens et une 
tendance, 
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MQ ı5ı: Le groupe se sentait un nouveau pouvoir. 
Il en arrivait A trouver simple son large contact avec des 
choses qu’il ne soupconnait pas un instant plus töt, 


' MQ 162: Les hommes se d&couvraient [beim Vorbeitragen 
der Leiche] d’un geste attentif et des femmes se signaient 
qui n’en avaient pas l’habitude, La rue semblait &tendre 
sa tutelle sur le cadavre mal honor@.... 

MQ 184: Le mort &tait si grand qu’il n’avait plus besoin 
de personne, En pensant & lui, on ne faisait pas une charite, 
onc&daitäuneforce. Ilse ramassait, il se cr&ait A neuf. 
Il Etait le maitre,.. || L’existence du mort se con-. 
solidait, s’alourdissait, bourrait l’espace de la chapelle, 
touchait les murs et les voütes, AUBmERTaIt la pression 
du dedans sur le dehors. 

MQ 160: la mort de Godard avait tir€ un vieil homme d’une 
salle fumeuse, l’avait hal& le long d’un chemin, malgre& les 
pierres. Alors, proie de la diligence et du train, 
poss&de&, donne, recu par des &tres qu’il ne choisissait pas, 
le vieillard e&tait arrive, avant d’avoir voulu partir. 


Das Passive des Beute- und Beherrschtseins zeigt sich 
in der Reihe von Passivpartizipien (donne, regu), die 
durch das possed& ausgelöst werden. Die Herrschaft 
und Überwindung von Widerständen evoziert auch die 
Präposition malgre, deren deutsches Äquivalent ‘trotz’ 
ja noch besser das Zähneknirschen unter dem vae viclis 
vergegenwärtigt: der Ausdruck malgre& les pierres macht 
die Steine zu einem überwundenen, aber ebenbürtigen 
Gegner!, vgl. 
VU 68: ... Pour que, de moins en moins divergentes, 
Malgr&elesmurs,malgr&älescharpentes, 
Les innombrables forces confluent, 


1 Die Neuerung besteht also darin, daß malgr& nicht bloß 
wie in gewöhnlicher Ausdrucksweise bei solchen Wörtern 
steht, die in sich schon die Vorstellung einer entgegenwirken- 
den Kraft, also eines noch ein wenig persönlich gefärbten 
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Et que brusquement l’Elan total 
Mette en marche toutes les maisons, 


VU 53: Dans la montagne il [le troupeau] fut ungroupe 
souverain. 
Sa faim r&gnait sur la nature; il &tait maltre 
Des bruy&res, des pins naissants, de l’herbe maigre. 
Son corps se dilatait pour poss&der la lande. 
Lui seul avait plus d’äme que toutes les plantes. 


VU 66: Lecafe [das Kaffehaus] sait courber les rythmes 
qui le gänent, 
Comme un enfant qui plie un jonc sur son 
genou. || 
Il soumet le trottoir A sa presence calme, 
Et regarde la rue, ayant plus d’äme qu'elle. 


(Das Plus an Seele wie oben das Plus an Spannung ist 
eben ein Zeichen «positive® — in mathematischem 
Sinne — Kraft.) 


VU 104: Il [le groupe] dit son front suant et ses mains 
€corche&es 
Quand il maitrisait le r&el pour l’atteler 
A sa doctrine. 
VU ııı: Il [le groupe] est infime... 
Et c’est lui qui voudrait la [la ville] saisir 
corpsäcorps. 


Wesens erwecken (malgr& tous les obstacles, sa faiblesse, 
la pluie), sondern die die Vorstellung des Antagonismus in 
diesem Zusammenhang durch das malgre erst bekommen. 
So wird denn die Willensnuance von malgre, wie sie im 
Altfrz. vorhanden war (Tobler, VB 3?, 5; 5, 8), neu erweckt 
— ein dem neueren gräce & (Ztschr. f. frz. Spr. 46, 363) 
paralleler Fall: der Gebrauch der nur bei Lebewesen denk- 
baren Präposition auch bei Dingen verleiht diesen persön- 
liche Bedeutung. Trotz der Rückkehr zu altem Zustand ist 
doch ebensowenig wie bei parmi (s. 0. S. 219) an Zusammen- 
hang zwischen altem und neuem Zustand zu denken. 
Spitzer, Stilstudien. Il. 17 
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Am Schluß von AV hört man nach der Szenenanwei- 
sung (216): 

Coups de canon. Roulement de tambours. Bruitde domi- 
nation et d’andantissement. 


Es gelangt zur Herrschaft die Gruppe «Armee», es unter- 
liegt die Gruppe «Villev. Vorher hat der General schon 
gesagt (182): 

Quand un homme comme moi 

Voit clair, au fond, en avant, 

Et lorsqu’il tient une ville 

Fourbe, mechante ou rebelle, 

Sous le talon de son arme&e, 

Il n’a qu’une chose & faire: Ecraser d’un coup 

| la ville. 

Alles Leben ist ein Konflikt von Massen, die ihre Kräfte 
aneinander reiben und messen: 


VU 54: La masse humaine qui l’[le troupeau] asservit 
Ne l’absorbe pas encore; 
Il reste encore un peu lui; 
Mais il sent bien que ses forces 
Rencontrent en chemin des forces tre&s puis- 
santes, „ 
Qui leur parlent d’un air hospitalier, cälin, 
Possesseur, et voudraient les prendre par 
la main. 
Man spricht von einem Redner, der sein Publikum 
«beherrscht»: diese Metapher hat Romains in C 198f. 
gründlich ausgeweitet, indem er das Auditorium eines 
Kirchenredners je nach der «Beherrschbarkeit» in ab- 
gestufte Zonen einteilt: hier «une partie molle, inerte, 
qui absorbait les paroles, au fur et a mesure, sans en 
paraitre affectee», dann «une zone ingrate et reväche», 
dann «une masse un peu confuse, assez docile, capable 
de fermenter, mais qui pour l’instant devait Eprouver 
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un sentiment de dependance et de subordination», end- 
lich eine «d’un maniement agreable». 
Nicht immer ist der Kampf wolfgleicher Kräfte dar- 
gestellt, sondern gelegentlich die zarte Beeinflus- 
sung, Innervierung, Infusion durch von den 
Massen ausgehende Fluida, Atem, Essenzen 
(«P&netrez doucement dans la masse» lehrt das Manuel 
de deification): 
VU 4ı: La conscience de la caserne, 
Recoit des caurs dissimules entre les choses 
La faible exhalaison quefleureleur essence. 
VU 60: L’enthousiasme des poitrines passe aux murs, 
Et le fluide qui monte aimante le clocher. 
VU 58: Autrefois, 
Dans la ville, 
C’etait lui [le pouvoir de l’eglise] le plus grand 
des &tres unanimes, 
Et toute la cit€ transfusait en lui. 
AV ıgı: La ville me poussait dans le dos; j’ai senti 
Sa volont€ qui descendait directement 
Dans les membres que je remuais pour marcher. 
MQ 80: Le seuil pass&, il sentait derri&re son dos la boutique 
qui lui soufflait son haleine; il &tait comme un char- 
retier que son cheval suit en reniflant, La boutique lui ren- 
voyait la mort de son fils, attiedie et illuminde, 
Doch meist ist die Einwirkung der Massen eine ge- 
walttätige, auch dann, wenn eine kleinere Masse 
in eine größere eindringt. Es ist bezeichnend 
für die dynamische Phantasie Romains’, daß ihm dann 
nur Bilder einfallen wie Zerbrechen, Zerreißen, Zer- 
schneiden, Zerbohren, Töten, besonders oft die Vor- 
stellung des eindringenden Messers: das Wort entrer 
‘eindringen’ wird gern zu ertrer comme un cani/, vg]. 
MQ 82: C’etait lui le dernier arrive. Il attendait que le 
groupe s’habituät A sa presence, Tous les gens le devisagd- 
17* 
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rent pendant une minute; il sentaitleurs forcessecroi- 
serenlui,pareillesauxlonguesaiguilles dans un 
ouvrage de tricot. Peu A peu son droit d’etre lA augmentait... 
Vraiment, il entrait dans le groupe, il n’y &tait plus 
pose, ils’yenfongait 
mit 
MQ 41: les petites lampes dont la flamme, pareille & une lame 
de canif, ne fait a l’ombre qu’une entaille &Etroite. 
C ı8: Lamendin hochait la t&te. Il semblait couper l’air en 
tranches avec son nez,. Car Lamendin avait une t&te ronde 
comme une pomme et un nez mince, long, recourb€e, comme 
un couteau qui entre dans une pomme. 
(Dieser Vergleich wird noch dreimal, S. 25, 63, 162, 
wieder aufgenommen und variiert.) 
Von diesem Bilde des Eindringens wie ein Messer in 
eine weichere Masse aus erklärt sich die Assoziation 
von Mord und Schnitt in eine Frucht: 
AV ııı: Tu savoures l’assassinat 

Comme un fruit qu’on tient dans la main. 

C’est l’odeur du sang que tu veux, 

La p@n£tration de l'’arme 

Dans des chairs pareilles aux tiennes 


(das Bild der Sprache /a chair d’un fruit mag hier mit- 
geholfen haben), erklärt sich ferner das Bild «der 
Schneide der Freude»: 
C 104: Dans la nuit molle ils entrent une joie & double 
soc. Alors ils savent ce qu’est le monde pour deux hommes . 
en mouvement 
(das Durchschneiden der Atmosphäre beim Dahinsausen 
auf dem Fahrrad wird den «Kumpanen» zu einer fast 
kosmischen Daseinsfreude). 

AV 66: Il y avait [beim Einzug der Soldaten in die Stadt] 


comme une chose r&sistante 
Qu’on fendait avec ses jambes et sa poitrine 
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Les trente regiments [die hinter uns folgten] nous 
pesaient sur les reins. 

C’etait nous que l’armede entrait comme 
un couteau., 

Et la b&te Eventre&e avait un si bon rälel 


Kaum könnte man ohne Berücksichtigung der Parallel- 
beispiele rechtfertigen, daß die Vorhut eines in eine 
Stadt eindringenden Heeres mit einem Messer ver- 
glichen wird. Dies Bild wäre in seiner Isoliertheit eine 
stilistische Gewaltsamkeit und Schrulle, es wird durch 
die Einordnung in den Gesamtkomplex als notwendiger 
Ausdruck inneren dichterischen Webens gerechtfertigt. 
Das Bild des ausgeweideten Tieres (böte &ventree) 
klingt an: 
VU 42: Alors dans le lointain une locomotive 

Enfonce un sifflement au ventre de l’espace. 
Die Waffe wird noch spitzer, wenn sie als Pfeil oder 
Stachel erscheint: 
MQ ı54: Un arc de foule [bei einem Leichenzug] vibre 
ainsi, les pointes appuydes & la muraille de la maison comme 
sile mort &tait une fl&Eche qu/’il allait lancer & travers 
tout. 
Der arme Leichnam ein das Weltall herausfordernder 
Pfeill Nichts ist damit getan, wenn man derlei als 
expressionistische Verstiegenheit rügt — verständlich 
wird diese Ausdrucksweise aus dem Vorstellungskomplex 
des in das Ganze eindringenden einzelnen Gegenstands. 
MQ 84: Quelques rayons entraient bien dans la voiture, 
picotant les tenebres. 
MQ ı/2: le mouvement d’un homme paraissait si menu & 
travers cette masse oü il s’insinuait, que Godard se fi- 
gura n’ötre qu’une bestiole occupee a tarauder une cloi- 
son, 
Die Luft wird nicht bloß zerschnitten, sondern zer- 
brochen: 
C 102: les copains ne brisaient plus un souffle d’air. 
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Statt des Messerstiches der Steinwurf: 

MQ a2: le coup de timbre [also ein Klang!] s’enfoncait 
dans la famille comme une pierre dans une mare. 

cf. C 75: Parfois les roues [des bicyclettes] fendaient 
une flaque ... BEnin avait rebondi sur les pav&s de gres..., 
battu des mares de purin, comme une cuisinidre bat une 
creme, 
Ist die eindringende Masse dem Messer, der Waffe, 
dem Stein vergleichbar, so die Masse, in die eine andere 
eindringt, der Frucht (s. o.), der Butter, der Pfütze: 

C 119: Un hameau parut. Ils yentr&rentcomme dans 
du beurre. Ils sentaient contre leurs flancs glisser cette 
chose fondante qui avait de la saveur et du parfum. 

C 134: ils entendirent une musique bizarre qui fondait 
dans la plaine comme delagraisse dans la po£le. 

C ıı [der Schauplatz ist eine Weinschenke, bei der widrige 
Gerüche nichts Auffälliges wären; aber wäre die Wortgrup- 
pierung fondre — beurre ohne den hier besprochenen Vor- 
stellungsgedanken zustandegekommen ?]: 

Ouvrant une porte, le patron fondit dans des tenebres qui 
sentaient le beurre noir. 

MQ 144: Autour du paysan, la rue &tait detendue et amollie; 
elle fondaiten se refroidissant comme la neige autour 
d’un bloc de sel, 

Der Vorstellung des Zerschmelzens sind wir schon be- 
gegnet, wo von der Entindividualisierung die Rede war; 
hier sprechen wir mehr von der sieghaften Gewalt des 
Individuums, das eindringt in die Massen — aber beide 
Vorstellungen gehen ineinander über, vgl. etwa 

MQ 2: La locomotive [also etwas die Luft Durchdringen- 
des] avilit l’espace; l’amas des quartiers et des faubourgs 
fond devant elle: on dirait que le train dissout 
les murailles, les volatilise, 

Selbstverständlich ist für dynamistische Anschauung 
auch der Begattungsakt als Eindringen in eine Masse 
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gesehen (in der Ode a la foule erwähnt R. la brutalite 
de son amour). 
C 44: Avec des tätonnements respectueux, Martin, les yeux 
clos, approcha la pointe de l’epingle de la tranche du 
Bottin. La copulation eut lieu, pleine de cons&quen- 
ces, 
C 23 [die französischen Departements auf der Karte]: qui 
ont aussi des fentes, des fissures, des crevasses, des creux, 
des trous; et qui s’engr&nent, qui s’ajustent, qui s’emboitent, 
etquis’accouplentcommeunebandedecochons. 
Ich nehme an, daß auch an der folgenden Stelle neben 
sS’ajuster, s’emboiter das Bild des s’accoupler vor- 
schwebt: 
C 177: La terre et la nuit dtaient Etroitement ajustees. Les 
maisons, les rues de la ville, leurs saillies et leurs creux 
ne semblaient n’ätre que les tenons et les mortaises de cet 
emboitement. 
Gar das Befahren einer Straße ist als Vergewaltigung 
empfunden: 

VU 94: Des automobiles qui violentent la route, 

La crevent et lui font saigner de la poussi£re. 

vgl. 
VU 8ı: Il [der Automobilchauffeur] jouit qu’elle [la voi- 
ture] morde ä pleines roues les pentes. 
C ı18: Benin, qui se vantait d’etre la terreur des cötes, eut 
töt fait de piler celle-lä. 
C 131: Et les roues commencerent a moudre la cöte. 


Nur eine Phantasie, die das friedliche Fahren auf der 
Straße als gewaltsame Unterjochung dieser auffaßt, 
konnte diese Reihe «gewalttätiger» Bilder finden. Ein 
andermal sind es die Häuser, die die Straße verge- 
waltigen, oder Plätze, die die Straße ihrerseits besiegt: 


C 119: Autrefois, dans le temps, il avait dü y avoir une place 
avec de gros pav&s, des maisons tout autour; une place close 
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et se possedant. La route nationale avait tout &ventre et 
tout emporte, Vers midi, les deux copains atteignirent une 
localit€ assez imposante. Cette fois, la route n’etait pas 
la plus forte. Elle &tait positivement bouffee par les maisons. 
Que devenait-elle? On voyait bien des rues raboteuses, tor- 
tueuses. La route &tait la, dans le tas, mais humiliee, cassee, 
accoutree en vieille d&vote, 


Das ruhige geographische Nebeneinander mit seinen 
nun einmal bestehenden Dimensionsunterschieden wird 
in das historische Nacheinander grausamer Kämpfe um- 
gedeutet. | 
Die Umgruppierung von Teilen aus einer Masse ist 
ein Lieblingsgegenstand Romainsscher Darstellung. 
Charakteristisch dabei ist für seine Vorstellung von der 
Gruppe deren Variabilität in jedem Augenblick. 

C 215: la matiere d’Issoire subit des changements profonds. 


Elle se contracta et acquit en densit@ ce qu’elle perdait en 
volume, 


C 243: Les ämes augmenterent de surface, 


Die pseudophysikalische Ausdrucksweise täuscht Wissen- 
schaftlichkeit, also gewissermaßen objektive Feststell- 
barkeit der Veränderungen vor. 

Es bleiben nicht einmal die im gewöhnlichen Leben ge- 
gebenen Einheiten, wie der menschliche Körper usw., 
erhalten, sondern auch durch diese kann plötzlich ein 
Schnitt geführt, ein Körperteil kann verselb- 
ständigt, abgelöst, isoliert werden, ein Sonderleben 
führen wie abgetrennte Regenwurmringe — wodurch 
wieder ganz expressionistische Bilder polypenartig sich 
vervielfältigender Komplexe entstehen. Im folgenden 
Beispiel hat nicht nur der Schatten ein vom schatten- 
werfenden Körper abgetrenntes Eigenleben: 


C 99: deux ombres tr&s longues, tr&s minces pr&ce&daient les 
machines, telles que deux oreilles du m&me äne, 
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die beiden Schatten, das Comparandum, werden zu einer 
Einheit — zwei Ohren eines Esels — zusammengefaßt 
und das Comparatum seinerseits von seinem Ganzen 
losgelöst. 

Körper und Geist kämpfen miteinander und verlassen 
einander: der Todeskampf ist kaum je so recht als Kampf 
verschiedener Strebungen im lebenden Körper ge- 
schildert worden wie in 


MQ ı4ff.: Peu a peu, il ne pensait plus. Il eüt dit que son 
äme s’Echappait de sa täte et coulait dans son 
torse pour y former une sorte de mare €paisse et lourde... 
Il ne cherchait plus & @loigner son äme du mal mysterieux; 
au contraire il l’y maintenait dessus, l’y appuyait; iloubli- 
ait avec une joie äpre le restede soncorps pour en- 
couragerlare&volte qui grouillait la. Soudain le reste 
de soncorps protestait, voulait vivre malgre& cette 
chose rebelle qui se d&emenait dans le torse., 
L’ämeredevenaitl’'äme detoutlecorps, et haissait 
la petite souffrance... Alors son espritse d&efit,s’Epar- 
pilla, partit rouler de cötes et d’autres, jusqu’au fond 
de sa chair, comme une pile de sous qu’on ren- 
verse. Ce qu’ilen restait, dans sa tete, ne s’effraya 
pas trop, d’abord, et parut se resigner. Puisle milieu de 
l’äme eut une secousse violente, et fit un effort pour ras- 
sembler tout. Deux €Elans contradictoires dechi- 
raientl’&@tre. Il yeut des rencontres, des bous- 
culades, des palpitations, des &tincelles.|| Le 
caeur cessa de battre. 


Der menschliche Organismus wird zum Schauplatz von 
hin- und herwogenden Schlachten, die des öfteren alle 
Übersichtlichkeit und Einheit verlieren — wie eben 
Schlachten. 

Eine Kraft von außen kann das Geformte entformen: 
MQ 59: Ses membres lui semblaient nouveaux et difficiles a 


manier; ou bien il avait l’impression de ne plus se posseder 
au complet, de n’avoir gard& dans sa carcasse 
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qu’'une partie de ce qui &tait lui; le reste avait 
fui, attir& par une force. 


Die Harmonie von Körper und Geist kann gestört sein: 


C ııı: La femme rentra. Son äme avait visiblement 
une attitude que son corps &tait empä&ch& de tra- 
duire. Cette femme voulait reparaitre la t&te basse. Mais la 
disposition particulitre de son ventre, de sa poitrine et de 
son cou l’obligeait A garder la t&te renversee, comme quel- 
qu’un qui boit & la regalade. 


Es spazieren aber auch einzelne Körperteile separat 
umher: 

C 107: Une femme ob&se parut, Son abdomen la pre&- 
c&dait d’un bon pas. Sa poitrine venait ensuite, 
comparable A deux sacs de farine, battant la czoupe d'un 
cheval; puis sa t&te renversee, bourr&ee d’une graisse 
blanche; et, sur sa tete, deux yeux ronds et saillants que 
la marche ballottait du m&me mouvement que la poitrine. 


Die Beschreibungen der einzelnen Körperteile, die im 
Nacheinander vorbeimarschieren — in einem Nach- 
einander, das durch den Charakter der menschlichen 
Sprache bei jeder sprachlichen Darstellung gefordert 
wird —, lassen die Selbständigkeit der einzelnen Körper- 
teile noch schärfer sich abheben. Hier halten immerhin 
noch Augen und Brust Takt, dagegen 

C 29: Il öta ses lunettes. On eut l’impression penible que 
ses yeux allaient tomber sur la table avec un petit 
bruit de cailloux, 


nachdem schon früher die Fremdheit der Augen gegen- 
über dem ganzen Körper betont worden war: 


C ıg: Ses yeux luisaient sous de grosses lunettes rondes, 
comme des objets curieux qu’on eüt mis sous globe 
pour les proteger. Son visage glabre, mou et blanc £tait 
la couche d’ouate ol reposaient delicatement ces objets cu- 
rieux 
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(mit nicht umsonst wiederholtem ces objects curieux). 
Die einzelnen Körperteile werden mit ganz anderen 
Körperteilen, auch mit selbständigen Erscheinungen 
verglichen: 


C 43: on put remarquer... qu’un pli vertical faisait de son 
menton un derritre de beb&. 


Körperteile dienen umgekehrt als Vergleichsobjekte für 
sonstige selbständige Dinge: 


C 231: C’&tait une sente trös &troite qui s’insinuait dans la 
for&t, comme la raie de Benin dans ses cheveux. | 
VU sı: Les plaques, les boutons de cuivre, les courroies 
[der Soldaten] 
Ressemblent & des yeux oü l’äme se condense 
Et reluit. Le desir de plaire qu’ont ses hommes 
Est sorti de leur cceur nalf; il va fleurir 
En reflets, par-dessus le metal et le cuir; 
Ainsi les plantes d’eau par-dessus les &tangs. 


So kann denn eine Analogie zwischen einander ganz 
fernstehenden Dingen hergestellt werden!: das Auge 


1 Bezeichnend, daß auch Claudel dieselbe analogieschaffende 
Ausdrucksweise liebt. Claudel, der das Zusammengeboren- 
sein und die wechselseitige Ergänzung aller Dinge betont und 
connaissance als Erkenntnis der co-naissance definiert; Cur- 
tius, Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich, 
S. 125 schreibt: «Mit dieser Überzeugung ist... zugleich 
gegeben, daß in einem Ding Beziehungen, Hindeutungen, 
Ausstrahlungen auf ein anderes enthalten sein können; daß ein 
Ding ein anderes bezeichnen, belichten, vertreten kann; daß ein 
Ding Bild und Symbol für ein anderes wird. So ist die 
Bildersprache und die Symbolik, deren Ursprünglichkeit und 
Fülle den künstlerischen Wert von Claudels Dichtung trägt, 
verwurzelt in seiner Weltschau» Und Curtius untersucht 
zwei solche thematische Symbole (= «Motive», wie ich sage), 
die durch Claudels Schaffen hindurchgehen, den Leib und 
den Baum als «Hierogramm des Geistes und seiner Ge- 
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des expressionistischen Künstlers Romains sieht Bäuche, 
Augen, Arme in die Natur hinein: 


C 70: la courroie qui attachait au cadre un petit sac de vo- 
yage ventru comme une vache pleine. 

C 67: B£nin avait un r&veille-matin en cuivre rouge, joufflu 
comme un ange, et pourvu de trois pieds comme une mar- 
mite. Un soir il le remonta ... et... constata que les 
entrailles et visceres de la b&te fonctionnaient bien. 


Man kann beobachten, wie die Phantasie des Dichters 
vom Gegebenen der Wirklichkeit (der rote und klumpige 
Wecker, in dem ein Uhrwerk geht) und der Sprache (die 
«Füße» des Weckers) aus sich aufschwingt zur Belebung: 
Posaunenengel, Tier mit Eingeweiden usw. Wie eine 
solche Vision wird, hat uns Romains in C 23 ff. gezeigt, 
wo der eine Kumpan im Dunkeln eine Karte Frankreichs 
sieht, deren Departements mit ihren ineinandergreifen- 
den Konturen ihm wie sich begattende Schweine er- 
scheinen, während die Namensangabe in der Mitte als 


setzlichkeit). Die Vorzüge dieses Abschnittes bei Curtius 
(S. 125—130), der eine Miniaturmonographie im Sinne 
meiner «Motiv- und Wort»-Bestrebungen darstellt, sind von 
der wissenschaftlichen Kritik meines Wissens nicht hervorge- 
hoben worden. Wenn also Claudel den gotischen Dom als 
Körper und die Brusthöhlung als gotischen Dom, den Men- 
schen als Baum (Kreuz) und den Baum (das Kreuz) als 
Menschen sieht, so hat Curtius mit Recht die Gleichzeitig- 
keit von sinnenhaftem Sehen und Symbolisieren betont und 
diese Analogie aus dem Weltanschaulichen bei Claudel er- 
klärt. Wenn er das Kindlich-Naive betont und meint: «Diese 
Sehart mutet primär an in dem Sinn, wie jeder große Bildner 
die menschliche Gestalt neu sieht und sehen lehrt», so würde 
ich dies dadurch erhärten, daß die naive Sprache des 
Christenmenschen den Körper als Kreuz sieht (das Kreuz 
am Rücken!), allerdings auch weitergehen und sagen, diese 
Sehart sei die primitivistische oder neoprimitive Sehart des 
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Auge gesehen wird!: man kann das Wachsen der Vor- 
stellung verfolgen: 


Chose €trange, au milieu de chaque departement il ya un 
aill,... Un «il rond, et veritablement ahuri, avec un nom 
€crit A sa droite. Chaque fois qu’un nouveau tison flambait, 
un nouvel ail s’ouvrait dans l’ombre. J’ai vu trente-six fois 
un ol... Et peut-Etre auriez-vous &t€ frappes comme moi 
par l’expression de deux de ces yeux, expression A vrai dire 
indefinissable, mais qui m’a sembl& provocatrice. Je fais 
allusion .. . & l1’oeil nomme Issoire, et A l’ail nomme& Ambert. 


Schließlich ist die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt: 
nicht der Ort Issoire gleicht einem Auge, sondern ein 
Auge heißt Issoire! 


Der Vergleich führt so die Phantasie auf Abwege, fast 
wie bei Homer; er begnügt sich nicht zu verdeutlichen, 
er modelt um, er schafft um — und jedenfalls im Sinne 
einer lebhafteren Bewegtheit. Das Ruhige wird durch 
den Vergleich in ein Bewegtes umgedeutet: an ganz 
nebensächlichen Punkten der Erzählung geistern plötz- 
lich gespenstische Fratzen auf — wie jene geheimnis- 
vollen Augen in den Ecken Picassoscher Bilder: 


Expressionismus (vgl. Hatzfeld, Paul Claudel und Romain 
Rolland, S. 114). Die Gewohnheit, Gruppen und Teile in 
der Malerei darzustellen, allein (vgl. Picassos «Zerlegte 
Geige») ermutigt Claudel zu schreiben: «Ich nehme an, Bes- 
me, daß du dein Herz gezähmt hast, und daß du es führst, 
wohin du willst, wie das grasfressende Rind, das ein Kind 
auf dem geraden, ebenen Weg fortführt. Ich selbst habe es 
zu meinem Herrn gesetzt, und ich horche auf es wie auf 
einen blinden Greis, der mit unerklärlicher Weisheit begabt 
ist» Das ist expressionistischer Bibel- und Kirchenstil (über 
den liturgischen Einschlag vgl. Hatzfeld, a. a. O.). 


1 Vgl. schon bei Goethe: «Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
Mit hundert schwarzen Augen sah), 
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MQ 22: Son pied battait contre les pots de fer qui s’alignent, 
les poings sur les hanches, devant les laiteries. 
Die ruhige Linie (s’alignent) wird durch eine Trotzpose 
beunruhigt, künstlich unruhig gemacht. 
MQ 2ıg: l’attelage allait sans effort; les traits pendaient 
comme des lianes, d’une b&te & l’autre. 
Sogar die Müdigkeit enthält ein Begehren, eine Sehn- 
sucht (nach Ruhe) — aber der Expressionist zeichnet 
mehr die Sehnsucht als die Ruhe. Man wird an 
van Goghs «Sonnenblumen» erinnert, von denen Lands- 
berger, sie mit Manets impressionistischem «Flieder- 
strauß» vergleichend, sagt («Impressionismus und Ex- 
pressionismus®d, S. 15): «Wie Raupen kriechen die 
Blumen aus ihrem Topfe, drängenden Lebens voll». 
MQ 27: Au bas d’une maison il y avait une fruiterie feuillue, 
debordante; elle crevait la, comme une source au bas d’un 
rocher noir, = 
Die Phantasie des Autors ist selber «debordante». 
Im allgemeinen gibt Romains durch comme die genaue 
Trennungslinie von Wirklichkeit und Phantastik, von 
Gesehenem und Umgedeutetem an; sehr viel seltencr 
findet sich die im Deutschen so häufige, im Verb oder 
im Attribut versteckte Metapher, die die Phantasie wie 
von ungefähr auf ein unerwartetes Geleise führt. 
VU 93: Les yeux d’hommes cherchent les yeux de femmes; 
Ils ont une seconde pour lancer 
Un pont de regards entre les pens&s. 
VU 64: Et pendant que la pluie obstinement tuait 

La rue ä& coups d’aiguilles. 
Abstrakte Begriffe leben auch einzeln und losgelöst — 
wie die Gruppen: 
MQ 48: Pourtant son silence n’etait pas pareil & n’importe 
quel silence. Il existait & part, il se detachait des murs, 
comme une pulpe se detache d’une &corce trop rigide. 


I 22 
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C 65: Les &motions d’ordre surnaturel .. . avaient en quelque 
facon maintenu l’ivresse suspendue au-dessus de leurs t&tes, 
et en avaient retard€E la chute, Mais voici qu’elle tombait 
de tout son poids. 


4. SEELE UND LEIB. 


Schon oft im Verlauf unseres Überblicks über die Lieb- 
lingsvorstellungen Romains’ und deren sprachlichen 
Ausdruck haben wir bemerken können, wie die Massen- 
verschiebungen innerhalb der Gruppen auch bei der 
Scheidungslinie zwischen Körper und Geist nicht halt- 
machten. Geistiges wurde verkörperlicht, Körperliches 
vergeistigt. Die Seele der Dinge und das Dingliche 
der Seele wird herausgearbeitet. Und so muß es ja 
auch sein, wenn anders «Einstimmigkeit» im Leben 
herrschen soll: die Harnblase ist für Romains beseelt, 
und die Seele ist ein sinnlicher Körper mit räumlicher 
Lagerung und Ausgedehntheit: wie alle Gruppierungen 
bei Romains sind auch die Seelengruppen in Flucht 
begriffen: 

MQ 87: on eut moins d’äme, pour diminuer ces chatouil- 
lements qui parcourent le silence. 

MQ 203: Elle resta seule, le corps allong& au milieu du lit, 
la nuque bien & plat sur l’oreiller; son äme se faisait toute 
petite; elle semblait pelotonnee dans un coin. 


Die Seele nimmt dieselbe Haltung an wie der Körper — 
anderseits steht wieder die des Körpers unter Seelen- 
diktat. Es ist selbstverständlich, daß Körperliches nicht 
vornehmlich besungen werden kann von einem expres- 
sionistischen Dichter, der allem ‚Treffen’ von Ding- 
lichem programmäßig abhold sein muß; die Körper- 
lichkeit hält erst auf einem Umweg ihren Wiedereinzug: 
indem sie zur Symbolisierung des Geistigen dient. Natür- 
lich ist diese Versinnbildlichung von Seele- durch 
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Körperhaltung von sprachlicher Neuerung begleitet: 
son äme se faisait petite. 
MQ 215: Son Ame absorbait de grandes choses errantes, mais 
elle s’elargissait sans mesure. Ce qui aurait dü la combler, 
la forgait & sentir qu’elle &tait plus vaste encore, 
AV ı2: Qu’on ferme la porte! 
Rien de notre äme ne doit se perdre. 


Eine geheimnisvolle, wie selbstverständliche Logik 
scheint diese beiden Verse zu verketten: die Seele ist, 
dies ist die unumgängliche Voraussetzung, ein Gas oder 
eine Flüssigkeit, die durch die offene Tür leicht ent- 
weichen könnte. Tatsächlich werden solche Vergleiche 
öfters ausgesprochen: | 
VU 104: Les saluts qu’il [le cort&ge] recoit caressent tous 
ses hommes 
Et derivent & la surface de son äme 
Comme des fleurs qu’on jette aux vagues. 
VU 109: Ses [= de la foule] cris flambent, gaz multicolores 
Surleseaux remudes de son äme. 
Die Seele ist ein teures Naß, das man auffangen muß 
wie das Blut des Nazareners: 
VU 62: Ce matin, Dieu, conscience de l’univers, 
S’est retir€ de l’univers, comme le sang 
Des membres d’un taureau que l’on saigne Ala t£te. 
Toute 1’äme du monde, tout Dieu est ici; 
Et l’Eglise est. le vase heureux qui le 
recueille. 
Der syntaktisch kühne Brauch von fou? Dieu (nicht etwa 
‘jeder Gott’, sondern ‘der ganze Gott’) ist die sprach- 
liche Folge der sinnlich verkörperten Vorstellung einer 
Gottesseelenessenz. 
VB ss: Mais sa [der geschlachteten Herde] petite äme, 
douce comme la laine,... | 
Le berger et le chien, apr&s qu’il sera mort, 
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Viendront laramasser sur les dalles sanglantes, 
Et la remporteront dans leur corps aux 
montagnes, 


Bezeichnend, wie zwischen Seele und Körper Analogien 
gesucht sind: die Weichheit, wobei die Doppelbedeutung 
des Wortes doux «weich» (zum Anfühlen) — «sanft» 
(seelisch) mithilft. Ebenso gelangt Romains auf das 
seelische Geleise bei demselben Worte in 
MQ 53: c’&tait l’endroit le plus doux, le plus meditatif, le 
plus Eternel du bourg. 
Oft gibt also die Sprache selbst die Analogie zwischen 
Seelischem und Körperlichem an die Hand: 
MQ 20: Le concierge .. . lui [dem Toten] ferma les yeux... 
ce regard du mort choquait; il ne signifiait plus rien. Les 
yeux sont les pointes les plus fines que l’äme darde vers le 
ınofde. Puisqu’il n'y avait plus d’äme au commencement 
de ce regard, mieux valait le clore, comme la chambre. 
Der Ausdruck fermer les yeux erinnert an fermer une 
chambre, une fenötre: wie hinter einem blinden Fenster 
ist «hinter® dem Blick nichts mehr, keine Seele mehr, 
und so kommt es zu der eigentümlichen Lokalisierung 
des Seelischen: au commencement de ce regard wie zur 
Auffassung der Augen als Fenster, durch die die Seele 
Strahlen sendet. 
Aus der Gleichheit der Funktion ergeben sich weitere 
Identifikationsmöglichkeiten: -besonders die Strebungen 
der Seele, die uns aus der Welt des Geistes in die der 
Tat hinüberführen, werden gern verkörperlicht dar- 
gestellt: 
AV 9ı: On sent le coup [de fusil] avant qu’il parte; 

L’äme &Eclate plus töt que lui, 

Et quand les plombs traversent l’air, 

Ils ne font qu’&largir les trous 

Que vient d’y percer le d6&sir. 

Spitzer, Stilstudien. Il. 15 
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Der Flintenschuß macht Löcher, der Wille macht 
Löcher — beide «gehen los». In echt expressionistischer 
Umkehrung der Wirklichkeit ist der Seelenschuß der 
Vorläufer des Flintenschusses. 


VU 62: La foule se soul&ve et le [Dieu] touche. 
Le d&Esir d’embrasser sert de bras 
a la foule. 
Elle en saisit son Dieu pour l’appliquer 
contre elle, 
Pour &tre seule & le posseder tout entier. 


Wenn der Wunsch ein Arm ist, dann kann der Wunsch 
greifen, packen, drücken — die Wirkung der Stelle liegt 
darin, daß der greifende Arm ein seelisches Verlangen, 
der ergriffene Gegenstand — Gott ist. Oder die Hoff- 
nung stellt sich auf die Fußspitzen: 


VU 43: Oh! Partir. Les soldats trepignent pour partir. 
“ Leur espoir, se dressant sur la pointe 
des pieds, 
Täche d’apercevoir l’heure miraculeuse 
Oü la contrainte sera fauchee. 


Man kann derlei Antropomorphismen nicht eigentlich 
Allegorien oder Personifikationen nennen, da jeder Ge- 
danke einer Fiktion bei Romains wohl ausgeschlossen 
ist, sondern eher handelt es sich um Belebung, Gal- 
vanisierung, Unanimisierung der Natur: die Natur 
besteht eben aus lauter seelleiblichen Organismen, der 
kleinste Teil wieder aus selbständigen Teilen; neben 
dem «Schmerz» gibt es noch «die kleinen Schmerzen». 


VU 41: [la conscience de la caserne] .. . fait asseoir dans 
un recoin de sa douleur 
Les petites douleurs envoy&es par les hommes. 


Seele ist nur eine Ausschwitzung des Leibes, Leib ist 
Realisierung von Seele: 
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VU ;o: L’univers, raidissant les tendons de sa chair, 
Pour que, d’abord imperceptible, goutte & 
goutte, 
La conscience y perle en sueur lu- 
mineuse; 
Et bousculant les astres, boules contre boules, 
Pour que leurs frottements deviennent 
de l’esprit... 
Materielles kann Seele werden, so der Wein, der da- 
durch geadelt wird: 


C ı22: Il est en nous [der Wein]... . quelle heureuse trans- 
migration! Il &tait vin ordinaire, Aramon sans honneur. Le 
voici pensee d’hommes @minents. Songe & l’importance qu’il 
a pris dans notre äme. 


(Die Artikellosigkeit der beiden prädikativen Substan- 
tiva vin — pensee malt noch die Größe der Verände- 
rung: 'er war a — nun ist er A’.) 
Worte leben als Realitäten neben denen, die sie 
sprechen: 
AV 164: Tous les mots que vous avez dits, 

Tantöt, lorsque vous &@tiez seuls, 

Et dont maintenant la m&moire 

Vous serre la gorge de honte, 

Tous les mots sont encore ici. 
Seele ist ein physisch wahrnehmbares Medium: 
C 123: La pensee des copains luttait contre une houle. 
Une sorte de zone interdite les s@parait des objets. Ils ne 
voyaient pas les murs du couloir; ils ne touchaient pas le 
guidon de leurs bicyclettes. Entre les murs et leurs yeux, 
entre l’acier et leurs mains regnait une Epaisseur A la 
fois cotonneuse et glissante. 
MO ı20: Une pendule compta les heures; le son venait a 
travers une &paisseur d’äme etn’ensortait pluslemä&me. 
Umgekehrt durchdringt Seele die physischen Dinge, les 
murs ... impermeables, nämlich par osmose (VU 23). 

ı8* 
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Das Seelische, das an allen Dingen haftet, ist schön 
ausgedrückt in dem Untertitel einer Abteilung des ly- 
rischen Bandes VU: Dieu le long des maisons. Gott 
ist eben eine an den Häusern haftende, gewissermaßen 
sie in ihrer ganzen Ausdehnung begleitende Substanz. 
Das Französische hat kein Äquivalent unseres deutschen 
an: le long de ist ein schon den Symbolisten geläufiges 
Surrogat (vgl. Aufsätze S. 294 ff.), das der Expressio- 
nist übernommen hat. 


Menschliches Seelenleben und Fühlen ist auch in den 
dinglichsten Dingen: 


VU 8;: Les voitures, les attelages & la file, 

Ont un sursaut dans leurs muscles et leur 
ferraille; 

Les freins d’automobiles empoignent les moyeux | 

Qui gemissent comme des gorges 
etranglees... 

Des hommes qui voulaient passer le carrefour 

S’arr&tent en sentant le hoquet de la rue. 


Umgekehrt wird Seelisches dinglich geschaut. Die fol- 
gende Stelle gemahnt geradezu an Ovidsche Metamor- 
phosen: 
VU 82: Sous le plafond couleur d'infini, deux 
familles 
Causent, Ames en rond comme des 
peupliers; 
La douceur d’&tre tant les joint comme du 
lierre; 
Entre eux l’amiti€ stagne en petitlac heureux. 
Le souffle du moteur [eines vorbeifahrenden Auto- 
mobils] leur arrache des feuilles. 


Man kann hier die beiden einander entgegengesetzten 
und doch zum selben Ziele wirkenden Tendenzen ver- 
folgen: die Beseelung von Materiellem (couleur d’in- 
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fini eingesetzt in das sonst rein sinnlich verwendete 
Schema couleur d’acacias usw.) und die Materialisie- 
rung von Seelischem: die Seelen sind rund wie Baum- 
kronen, die Freundschaft stockt wie ein Teich — sind 
einmal diese Bilder ausgelöst, so ergeben sich die üb- 
rigen Spezialvorstellungen von selbst (Efeu, Blätter). 
Es ist auch kein Zufall, daß eine so impressionistische 
Ausdrucksweise wie couleur de...neben so expressio- 
nistischen wie l’amiti6 stagne en lac zu stehen kommt: 
von einem «transzendentalen Impressionismus», also 
einem Expressionismus, der das Übersinnliche in seiner 
momentanen Schattierung, seiner Impression festhalten 
will, weiß auch Fechter «Expressionismus» S. 52 zu 
berichten. 


Nicht umsonst hat die Geisterbeschwörung einen so 
ausgedehnten Platz in Les copains: auch da findet ja 
«Materialisierung» eines Geistigen statt. 


Die Fülle der Seele löst sogar das Ichbewußtsein, das 
selbst Seelische, auf: man beachte, wie im folgenden 
das moi einem on weicht: 


VU 22: Je me sens tout fatigue6; 
Mes l&vres tremblent un peu. 
C’est comme si je venais 
De donner trop de baisers. 
Au fond de moi on a peur... 
Une force douce pleut. 
Il faut que j’aille me mettre 
A l’abri sous ma pensee, 
Dans ma chambre oü l’on est seul. 


Das on muß im Deutschen durch es wiedergegeben wer- 
den. Das Seelische hat räumliche Ausgedehntheit (au 
jond, sous) und ist bewegte Kraft (force). 


Die Macht des Geistes, das debordement von Kräften, 
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die die sinnliche Welt ummodeln, erklärt uns jene fast 
wahnsinnig anmutenden Übertreibungen und Verzer- 
rungen der Wirklichkeit bei Romains, die an expressio- 
nistische Bilder erinnern: wo der Geist alles ist, fügt 
sich die Materie willenlos — und so lassen sich denn 
die Dinge die willkürlichsten Operationen bei Romains 
gefallen: Umgruppierung aller Gruppen, Umschöpfung 
alles Geschaffenen, Umkehrung aller Physik; Denken 
und Sein ist identisch: das Sein kann aber leicht ins 
gedachte Sein, also ins physische Nichtsein übergehen: 
Jacques Godard, der Lokomotivführer, der die Land- 
schaft an sich vorbeirasen sieht, glaubt nicht «que 
l’apparence des objets repondit & leur nature, et füt la 
seule possible» (MQ 6). 
VU 106: La rue, ailleurs feconde, &tre r&el, grouillant, 
Qui a du sang, qui a des muscles, 
N’est plus ici qu’une forme de sable blanc 
Entre des aspects d’arbustes. 


C 142 wird erwogen, ob die Bürgermeisterei von Ambert 
nicht bloß «une pure conception de l’esprit» sei, ein 
andermal heißt es: 


C 178: Nous sommes ici, n’est-ce pas... . quoiqu’on finisse 
par ne plus en &tre tres sür. 


ı Wir sind damit bei einem Berkeleyschen Idealismus an- 
gelangt, der bei Romains einen rabelaisischen Beigeschmack 
bekommt: wenn diese nicht die einzig mögliche der Welten 
ist, so kann der Mensch sie jederzeit umschaffen. So kommt 
es denn zum Bau von neuen Gestalten («Antiphysien») und 
Reichen («Thelema»), die außerhalb des Irdischen stehen — 
ein ganz ähnliches Schauspiel, wie sich mir bei der Be- 
trachtung des deutschen Expressionisten und Spiritualisten 
Chr, Morgenstern bot, mit dem Romains auch die Freude 
an der Mystifikation, dieser Parodie des geistigen Schöpfungs- 
prozesses, gemeinsam hat. 
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Die Evidenz ist das subjektive Gesetz, das die Außen- 
welt umformt: 


C 9: Tout se soumit aux lois de l’ivresse. Il fut Evident 
que les oscillations et secousses du train proc&edaient d’une 
äme avinde, 


Nicht die Zuginsassen, der Zug «ist» betrunken. 
Manchmal schwächt noch sembler, on eüt dit, comme 
usw. die Realität des Gedachten ab: 


Cııs: Benin sauta sur le plancher, courut & la fenätre, 
l’ouvrit. || Il sembla que la chambre entiere s’envolait 
comme un oiseau, || Il sembla que B£nin, que Broudier, que 
les copains bondissaient vers les toits, vers les collines. 
MQ 226: Il &tait sombre. La lumiere de l’apr&s-midi finis- 
sante se tenait & quelque distance des toisons et flottait plus 
haut qu’elles. On eft dit que le jour &tait une vapeur 
sortie du troupeau. 

MQ 2/3: Godard apercevaitla ville, la-bäs, la fixait, la mesurait 
un instant, comme un tas de neige boueuse que la machine 
allait chasser, 


Oder es wird ausdrücklich betont, daß nur für eine vor- 
geführte Person der Vergleich, die Vision gelte: 
MO 55: pour lui [das Kind], Jacques Godard n’etait pas un 


vieux retrait@... Jacques Godard redevenait tout simple, 
tout neuf, sans experience: un enfant le long du ruisseau. 


«Erlebte Rede» verwischt schon mehr die Grenze zwi- 
schen Gedachtem und Reellem: 

MO 96: Etait-il bien sär de ce qu’il avait raconte? N’avait-il 
pas tout simplement imagine une histoire? Ce n’est guäre 
croyable que Jacques soit mort. Un &venement aussi grave 
n’est pas vrai comme ca, d’un coup. Le matin, avant 
la dep£che, Jacques vivait. Une depeche ne suffit pas & 
changer le monde. 


Man erkennt, wie das Raisonnement Herr wird über die 
Wirklichkeit: cogitatur, ergo est. Ähnlich 
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MQ ıı2: Puis le souvenir du chemin dans le village passa, 
reparut, surgit plusieurs fois [vor dem Greis] sans ä&tre 
appele. Ce n’etait plus le chemin entier, mais le coude oü 
se dressait la croix aux bavures de chaux. Lacroix s’agrandit, 
supprima le chemin, s’entoura d’une chapelle usw. 


Gewiß ist das alles Erinnerungsvision, aber ce n’&tait 
plus usw. deutet den Realitätscharakter an: es schien 
nicht bloß, es war so. 

Je mehr die Visionen fortschreiten, desto selbständiger 
werden sie, desto losgelöster von den Personen: 

MQ 116: Les cuvettes leur &taient des gongs; le seau un 
tambour, Le vase de nuit &tait une harpe 
(bezeichnenderweise fehlt das leur oder ein Äquivalent 
an zweiter und dritter Stelle). 


Die Kraft der Seele kann Mauern stürzen: 


AV ı0o: Hein? On«a peur de respirer. 
On a peur que les murs s’envolent, 
Ces murs ol nous sommes heureux, 


Läßt der Autor die Ausdrücke der subjektiven Wahr- 
nehmung nun vollends weg, so ist der Phantasie keine 
Schranke gesetzt, und die Dinge und Wesen kugeln toll 
im Weltraum dahin: 


C 27: Omer se frottait le nez, et on craignait qu’il ne lui 
restät du rouge apre&s les doigts. 

C ı87: Les trois copains vibraient comme une maison de 
Paris quand passe un autobus. 

MQ ı02: L’interieur restait immobile et tächait de ne rien 
changer ä son äme. Mais il se trouvait decontenanc£. || En 
se retirant de lui, le bruit et le mouvement l’avaient laisse 
aA sec. Il n’avait plus d’&equilibre et s’inclinait comme un 
bateau Echou& sur le sable. 

MQ 148: Le vieillard aurait eu le c&ur gros, soudain, et 
l’emoi d’Etre soulev& par l’ascension de ses larmes (geradezu 
eine Münchhausiade!), 
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MQ 187: Les ämes &taient emportees l’une derritre l’autre 
en vols circulaires; elles ne pesaient pas plus que des feuilles 
sur un vent robuste. Les plus lourdes, les plus assoupies, la 
ronde les saisissait sans effort; elles ne le savaient pas, mais 
elles avaient conscience d’un haut-le-caur, d’un vertige, d’une 
naus€ee; les mains s’appuyaient aux prie-dieu, comme aux 
bastingages d’un navire un jour de houle. Lemouvement 
avait tant de force qu’il en &tait presque vi- 
sible. L’espace roussissait au frottement du tourbillon, et 
dans l’axe de la chapelle une fumde monta, comme d’un essieu 
surchauffe. 
Die Bewegung des Geistigen ist so stark, daß sie sinn- 
lich wahrnehmbar wird. Solche Wunder mutet uns der 
Dichter des öfteren zu: 

VU 67: La ville va bouger, ce matin, 

Elle va s’arracher & la terre, 


Deraciner ses fondations, 
Les depätrer de la glaise grasse; 


Emporter les pierres dans la chair; 

Grouiller comme les b&tes; couvrir 

L’espace de ses rampements lourds; 

Brandissant des tours, gonflant des foules 

Sous les nuages multicolores; 

Et puis partir vers cette mer qui est au nord. 
Man kann an den meisten dieser Beispiele studieren, 
wie der Autor vom Gewöhnlichen zum Ungewöhnlichen 
vorwärtsschreitet, wie dieses debordement, dieses Stre- 
ben nach plenitude, das in seiner Seele als Ideal lebt, 
auch das Überströmen im sprachlichen Ausdruck, die 
Übersteigerung des Normalen mit sich bringt. Von den 
Bildern und Beziehungen, die .die Sprache bietet, tastet 
sich der Dichter weiter ins Unendliche der in der 
Sprache ruhenden Möglichkeiten. Zahlreich sind die 
Fälle, wo die Stelle des Abzweigens des sprachlichen 
Geleises ins Ungewöhnliche genau bezeichnet werden 
kann (s. oben S. 273 über doux): 
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C ı22: Songe & l’importance qu’il [le vin] a prise dans 
notre äme! Il s’y est install€ comme une concubine, pleine 
de toupet, & qui tout c&de, qui donne des ordres, qui change 
de sa propre autorit€ la place des meubles, le pli des tentures, 
et devant qui la plus vieille servante s’&vanouit en tremblant. 
Das dans notre äme legt eine Auffassung der Seele ge- 
wissermaßen als geometrischen Ort von Veränderungen 
nahe: daher das s’installer; dann wird die Besitzer- 
greifung des Weins mit dem Treiben der Konkubine ver- 
glichen und nun dieses bis in die kleinsten Details aus- 
gemalt, so daß die expressionistische zu einer umgekehrt 
realistischen Schilderung wird: wir sind nicht weit vom 
Mittelalter entfernt, das im Jenseits ganz genau Be- 
scheid wußtel 
MO 226: On sentait qu’il y avait lA une chaleur £paisse; 
on avait envie d’y tremper les mains; on voulait y chercher 
quelque chose de tenebreux, d’ardent, de fort, qui se lais- 
serait vraiment prendre par les doigts, qu’on pourrait täter 
et p@trir, qui serait comme une forme encore gluante de l’äme. 
Das sprachlich rezipierte Bild chaleur &paisse läßt 
den Gedanken an ein Eindringen in die Materie der 
Hitze entstehen; es ist kein Zufall, daß in diesem wie 
dem vorhergehenden Beispiele Reihen von Relativsätzen 
angewendet sind: jeder übertrumpft den vorherigen, 
treibt das Bild oder, wenn man will, die Übertreibung 
weiter, bis der letzte eine Art definitiven Abschluß 
oder eine Apotheose bringt. Auch sonst herrscht ja bei 
Romains dieser steigernde Satzparallelismus vor, der 
uns aus der Rede des Erregten geläufig ist. Die 
ursprüngliche Verwendungsweise in direkter Rede zeigt 
z. B. die Stelle: 


C 39: Je les [les somnambules] interroge. Je recois le plus 
souvent des r&ponses molles et obscures; mais je pousse 
mon oracle, je l’accule, je le serre dans l’&tau d’une alter- 
native: oui ou non! 
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Oft ist die parallelistische Ausdrucksweise aus direkter 
Rede in den Erzählungstext übergegangen, der dann 
auch einen gesprochenen, stoßweisen, nervösen Charak- 
ter erhält: 


C 20: Jamais Benin n’avait te aussi present. Il obsedait 
l’äme. Il chargeait l’air comme un nuage aux formes cocasses. 
Son verre de lampe, qu’il avait laisse debout sur la table, 
chantait; une fanfare de bigophone semblait sortir de ce tube. 


Die zunehmende Länge der Sätze ist ein Abbild der 
wachsenden Kühnheit und Selbstsicherheit der dichte- 
rischen Phantasie: 


MQ 63: La riviere s’&chappait dans l’enjambe&e du pont; elle 
allait se heurter & un barrage, se faire prendre presque 
toute, se laisser mener par un chenal £troit, entre des bords 
raides et paralleles, 


Mit s’&chappait, allait se heurter hat die Sprache die 
Personifikation veranlaßt, die der Dichter dann weiter 
durchführt. 


MQ 58: Il longeait le chemin le plus frequent€ du hameau, 
celui que les troupeaux preferent A midi et au cr&puscule, 
celui qui sait le mieux rejoindre les maisons, tendre d’un 
seuil & l’autre la chaine des vies en marche, celui que l’äme 
parcourt dans les deux sens et qui conserve toujours une 
certaine tiedeur. 


Für die Bevorzugung (preferent) dieses Wegs durch 
die Herden sucht der Dichter eine rein geistige, «unani- 
mistische» Erklärung: es ist der Weg, der am besten 
Seelen zu vereinen weiß. Das wiederholte celwi zeich- 
net diesen Weg als einen einzigen und erlesenen aus: 
die parallelen Relativsätze werden immer seelischer, ent- 
fernen sich immer mehr von der sinnlichen Anschau- 
ung der Straße. Gerade durch Nebeneinanderstellung 
verwandter Vorstellungen und langsame Überleitung 
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weiß der Dichter uns auf die überraschendsten Seiten- 
wege zu führen: 
VU 54: Le troupeau glisse au bord de la ville; 
Il coule menu, tiede, gonfle, 
Comme une larme sur une joue, 
Bis glisse geht alles sprachlich normal zu; aber da mit 
diesem Verb sich leicht die Vorstellung einer rieselnden 
Flüssigkeit verbindet, so ist coule menu bald zur Hand 
und damit die übrigen Epitheta. Sehr häufig bringt erst 
der überraschende Vergleich das längst verblaßte Bild 
wieder zum Ausdruck: 
MQ 86: On se rendait compte qu’il aurait mieux valu ajouter 
des mots, et qu’il &tait impoli de laisser cette parole 
tomber lentement sur le plancher comme de la 
cendre. 
VU sı: Ayant tous ses nerfs et tous ses muscles raidis 
Par le vouloir des chefs, comme du linge 
humide 
Par la gelee. 
VU 75/6: De sa voix populeuse elle [la ville] se met & dire 
Une chanson qu’un de ses hommes a trouvde 
En regardant un soir la lune se lever. 
Un air naif, une tr&s pauvre me@lodie... 
Car le cur de la ville est un caeur pu£ril; 
La ville a la candeur d’une petite fille. 
Quelques notes en habit simple qui sautillent, 
Et reprennent leur danse autant de foisqu’on veut; 
Une brave chanson, sans parure, en cheveux, 
Et la ville est heureuse et joue & la poup&e. 
Von der noch ganz gewöhnlichen Ausdrucksweise un 
air naif, une trös pauvre melodie zweigen «Weite- 
rungen» ab: von naif: pueril, candeur, petite fille, sau- 
tillent, en cheveux, joue d la poup&e; von pauvre: en 
habit simple, reprennent leur danse autant de fois qu’on 
veut, sans parure. 
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Der normale Sprachausdruck ist das Trampolin, von 
dem aus die Phantasie des Dichters ihren Salto mor- 
tale versucht. 


Sehr selten stellt der Dichter die überraschende Wen- 
dung unvermittelt an die Spitze und rechtfertigt sie 
dann: sonst ständen wir plötzlich vor einem Resultat, 
ohne die Sehnsucht des Strebens dahin mitgemacht zu 
haben; wir würden mit einem Erfolg belohnt, den wir 
uns gar nicht erarbeitet hätten: 

“ MQ 65: Bien sür, on les [die längst Gestorbenen ] regrettait; 
on se desolait de ne plus les voir, de ne plus les toucher. 
Mais c’etait un chagrin net, carre, calme. Ils 
n’avaient emporte dans la tombe que le moins possible. 
L’essentiel d’eux-m&mes, ne l’avait-on pas garde&? | 
Hier wäre zuerst un chagrin calme zu erwarten: immer- 
hin folgt das erklärende calıme bald auf die überraschen- 
den zet, carr&, und vielleicht sollte das Abgeschlossene, 
Endliche des Schmerzes um die lange schon Toten ge- 
rade durch dies jäh abschneidende Wort zet, dem das 
geometrisch so scharf begrenzende carrE zu Hilfe 
kommt, gemalt werden. Das Vorausnehmen der über- 
raschenden Wendung wird besonders dann erfolgen, 
wenn sie einem der für Romains typischen Vorstellungs- 
komplexe zugehört: 

MQ 127: Il essayait de maintenir son äme en tas, 
illa cernait et la poussait comme un troupeau 
de moutons. Elle se defaisait quand m&me; il saisissait 
une idee et la serrait avec Energie pour @viter la debandade; 
mais elle se deformait tout A coup, se developpait en visions, 
devenait une fuite de grimaces. 

Es handelt sich um Schilderung von mangelnder gei- 
stiger Konzentrationsfähigkeit eines Ermüdeten, also um 
die oben behandelte Lieblingsvorstellung der Seele als 
Haufe; nachdem saisir, serrer, developper une id&e von 
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der Sprache geliefert waren, konnte sie Romains mit 
cerner, pousser ... comme un troupeau, maintenir en 
las usw. überbieten. 


Seltener ist bei Romains auch der Brauch, eine ganz 
normale, sinnlich-anschauliche Beschreibung zu bieten 
und nur mit dem letzten Epitheton den Sprung ins See- 
lische zu wagen — denn er ist ja gewohnt, Seele bis in 
die kleinsten Lebensteilchen zu pumpen: 

C 24: B£nin &tait debout, cambre, le bras gauche pendant, 
le droit tendu, les prunelles fixes, les cheveux empha- 
tiques. 


ZUSAMMENFASSUNG. 


Jules Romains sieht das Leben als ein fortwährendes 
Gebären und Sterben, als Auflösung und 
Wachstum, als Gruppenbildung und -umbil- 
dung, als wechselseitige Durchdringung von 
Seele und Körper. Sein Stil spiegelt dies indivi- 
duelle Erlebnis wieder: da er sein Weltbild ohne Rück- 
sicht auf die Physik gebaut hat, muß sein Stil auch die 
normalen Geleise der Sprache verlassen. Dem ex- 
pressionistisch-gefühlsmäßigen Weltbild entspricht eine 
in ihrer Syntax und ihrer Metaphysik expressionistisch- 
gefühlsmäßige Sprache. In den dichterischen Motiven 
wie in der dichterischen Wortgestalt zeigt sich Stetig- 
keit und Einheitlichkeit, ob nun Romains den Kampf 
der lebendigen Massen und Gruppen in seiner Brutali- 
tät in dem Bluthochzeitsdrama, ob er den Tod des Toten 
pessimistisch zagend in dem Roman von dem modernen 
Ovrıs, ob er die Harmonie des Lebendigen in einem 
dithyrambischen Gedichtbuch oder in einer flott hin- 
gepinselten, die Welt durch Humor überwindenden 
Scherzerzählung kündet. Es fragt sich noch, welcher 
Richtung innerhalb der vieldeutigen und vielfältigen ex- 
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pressionistischen Bewegung Romains zuzuzählen ist. 
Jeder Künstler des Wortes erbt die Worte der gege- 
benen Sprache — er kann in der Atomisierung der 
Kunstmittel nicht so weit gehen wie der kubistische 
Maler oder in dem Ausdruck des Ich so absehen von 
jeder konventionellen Form wie der expressionistische 
Zeichner: das Wort £glise ist in seiner Bedeutungs- 
sphäre wie in seiner Gefühlsschattierung vieldeutiger, 
aber dennoch in bestimmteren Richtungen festgelegt als 
das Bild einer Kirche. Fechter unterscheidet beim ma- 
lerischen Expressionismus eine «intensive» und eine «ex- 
tensived Richtung: jene gibt «Seelenlandschaften ohne 
Landschaftliches», chaotische Seelenzustände ohne Um- 
weg über die empirische Außenwelt, diese potenziert die 
empirische Welt, indem sie sie zum Ausdruck eigenen 
Gefühls steigert — es ist klar, daß sprachlicher Ex- 
pressionismus vorwiegend extensiv sein muß, da die 
Worte dem Künstler nicht gestatten, von den bei seinem 
Publikum mit ihnen nun einmal verbundenen Vorstel- 
lungen abzusehen; zwar stellt sich jeder Mensch unter 
Eglise etwas anderes vor, die Worte, die verschiedene 
Sprecher einer Sprache sprechen, decken sich nicht in 
ihrer Bedeutung, aber eben deshalb besitzt der Wort- 
künstler nicht viele Möglichkeiten, mir seine Vorstel- 
lungen aufzuoktroyieren. Er will mir seine £glise prak- 
tisch nahe bringen, ich substituiere meine £glise. 

Drei Wege bieten sich dem expressionistischen Wort- 
künstler, um das herkömmliche Sprachbild zu er- 
schüttern: Auflösung der Syntax und Zusammenbal- 
lung neuer Worte (parallel der Auflösung der 'male- 
rischen Komposition), Erweiterung der Wortbedeutung 
(parallel den Dimensionsverschiebungen der neueren 
Maler), kurz gesagt sprachlicher Kubismus oder sprach- 
licher Expressionismus (im engeren Sinne Fechters). 
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Die Wortbildungsmöglichkeit fiel fürs Französische von 
vornherein weg: Die geringe Gelenkigkeit des Französi- 
schen in dieser Beziehung machte Wagnisse wie etwa 
Däublers: Da plötzlich untertulpt sich eine Tüte u. dgl. 
unmöglich. Es scheint, daß in Deutschland auch die 
Lockerung der Syntax in der Literatur größeren Erfolg 
erzielt als in Frankreich, wo das straffe Gewebe des 
Satzbaus und der Metrik vor allzu heftigen Rissen und 
Zugriffen bewahrt bleibt. Romains vollends hat nicht 
einmal die Interpunktionslosigkeit G. Apollinaires und 
auch nicht die bellenden Ausrufe P. Morands ange- 
nommen, weicht also sehr wesentlich von verschiedenen 
der mehr als zehn Gebote von Marinettis futuristischem 
Manifest (1910) ab, so von 1.: «Il faut detruire la syn- 
taxe en disposant les substantifs au hasard de leur 
naissance), 2.: «Il faut employer le verbe & l’infini, 
3.: «Il faut abolir l’adjectif», 6.: «Plus de ponctuation)», 
10.: «Maximum de desordre»; dagegen berührt er sich 
mit Marinettis Gebot Nr. 7: «Une gradation d’analogies 
de plus en plus vastes», 9.: «Il faut donner la chaine des 
analogies». (Marinetti selbst allerdings hat in manchen 
seiner Gedichte bloß die Syntax etwas gelockert und 
die Metaphorik gesteigert.) Dafür hat der Unanimist 
in seiner Metaphorik seine subjektive Note, Dynamik 
und Explosivität, zum Ausdruck gebracht!. 

Die Belebung der in der Sprache abgestorbenen Me- 
taphern durch Romains, der «erblasseten Metaphern», die 


1 Zur Metaphorik rechne ich hier auch den einzigen neu- 
artigen Brauch der Wörter im Satz, der nicht auf Abände- 
rung des Satzbaus hinzielt: se penser, pleuvoir mit Objekt, 
plein ses mus6es etc., also Konstruktionsänderungen, die 
durch Metaphern erklärlich sind, vgl. Fälle bei Wiegand 
S, 450 wie meine Wunden bluten Niederlage, er stirbt mich 
bei Werfel, mit pensez le groupe, dormir l’amour bei R. 
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nach Jean Paul in der Sprache niedergelegt sind wie in 
einem Wörterbuch, ist so die folgerichtige Auswirkung 
des Unanimismus, der die Sprache «seelisch überein- 
stimmt» mit dem Universum, d. h. durchseelt wie alle 
Dinge der Außenwelt. Auch Claudels Sprache ruht 
ganz auf biblisch-pastoraler und malerisch-pastoser An- 
schaulichkeit und verschmäht syntaktische Experimente. 
Seine. Vergleiche sind derartig, daß sie «zwischen den 
modernen Leser und die Menschen von Claudels Dra- 
men eine ganze Welt als Abstand schieben, sie gegen- 
wartsfern und zeitlos machen» (Heiß a.a.O. S. 115). 
Dieses Brückenschlagen in die Erdenferne beobachten 
wir ja auch bei Romains. 

Dem deutschen expressionistischen Dichter entwindet 
Ekstatik! gewissermaßen die Lenkstange des sprach- 


1 Vgl. O. Walzel, Die deutsche Dichtung seit Goethes Tod? 
S. 313 über expressionistische deutsche Dichtung: «Ekstatisch 
will Kraft, will Empörung sich austoben in Worten, die zu 
eng aneinandergedrängt hervorstürzen, als daß Raum bliebe 
für die üblichen Bindemittel», ähnlich S. 404 über drama- 
tischen und Erzählungsstil. Allerdings ist zu bedenken, daß 
bei der Wortbildungsfreiheit des Deutschen eine gesteigerte 
Metaphorik — wie sie ja auch in den Proben bei Walzel 
vorkommt — bei weitem weniger auffällt als in der auch in 
dieser Hinsicht akademisch gesänftigten französischen 
Sprache, 
Ich setze zum Vergleich ein Zitat aus Johannes R, Bechers 
Gedicht «Mensch stehe auf» (nach Walzel S. 313) her: 
Verfluchtes Jahrhundert! Chaotisch! Gesanglos! 
Ausgehängt du Mensch, magerster der Köder, zwischen Qual 
Nebelwahn Blitz. 
Geblendet. Ein Knecht. Durchfurcht. Tobsüchtig. Aussatz 
und Säure, 
Mit entzündetem Aug. Tollwut im Eckzahn. Pfeifenden Fie- 
berhorns..... 
Curt Busse charakterisiert (Preuß. Jahrbücher 1923, 
Spitzer, Stilstudien. IL Ig 
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lichen Fahrzeugs, während sie bei dem französischen 
mehr Kraft in die Worthülsen der Sprache hineinpumpt. 
Der Dichter Romains ist auch «Verdichter», wie das die 


S. 3ı9ff.) die Vergleichstechnik dieses Dichters durch die 
«rhapsodische Folge von Bildern, die alle in weitem Kreis 
herumstehen um den Kern, auf den es ankommt und auf den 
alle zielen, um so diesen Kern ahnend in unser Bewußtsein 
[zu] rücken», «eine Rhapsodie .. . . losgelöst von der em- 
pirischen Richtigkeit ihrer Zusammenhänge». Im Gegensatz 
hierzu ist Romains gar nicht rhapsodisch, Er umkreist nicht 
mit vielen Bildern den seelischen Sinn, sondern seine Bilder 
sind bloß Ausweitung, Erweiterung des Physischen ins Me- 
taphysische. Busse hebt bei dem deutschen Ekstatiker seine 
geringe Teilnahme an der sinnlichen Welt hervor, der ro- 
manische Unanimist belebt und durchseelt bloß das Sinnliche, 
er bleibt also erdennäher und braucht daher nur das Sinn- 
liche symbolisch auszudeuten. Bei ihm keine unverhofften 
Gewaltsamkeiten, sondern stufenweises, sanftes, den Leser 
vorbereitendes Vordringen in Phantastik: sein comme gleicht 
dem Grenzpfahl, der uns deutlich auf den Übertritt in das 
Reich der Phantasie aufmerksam macht. Der französische 
Expressionist ist zahmer als der deutsche. Auch bei dem 
deutschen Gedicht ist übrigens bemerkenswert, wie der Ex- 
pressionist beim Impressionisten Anleihe macht: der Becher- 
sche Gedichtanfang klingt wie ein Tagebuchblatt (vgl. das 
wirkliche Kriegstagebuchblatt, das ich ZLbl. 1918, Sp. 373 
abdruckte) — und Tagebücher veröffentlichten auch die 
Goncourts. J. Wiegand, Geschichte der deutschen Dichtung, 
S. 451 spricht von den «Worttupfen», die bei den Expressio- 
nisten nebeneinandergesetzt werden — damit sind wir ja beim 
Pointillismus angelangt! —, S. 435 von impressionistischen 
«mosaikartigen Gesamtbildern» bei den Expressionisten, 

Es scheint mir dabei, daß die deutschen Expressionisten 
durch die Auflösung des Satzes näher an den Impressionismus 
herangeraten sind alsdie französischen, die mehr der klassisch 
getragenen, stilisierten Sprache zustreben. Es ist doch 
schließlich richtiger impressionistischer «Sekundenstil» oder 
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deutschen Expressionisten wollen, aber nicht so sehr, 
indem er nur Wesentliches aufzählt, als indem er die 
Wortkraft steigert. 


Deutscher Expressionismus wirkt leicht wie unartiku- 
lierter Schrei, der französische wie potenzierte Kraft. 
Dabei wirkt die Sprache selbst mildernd-beruhigend auf 
den sie zerwühlenden Wortkünstler. Sprachliche 
Wagnisse bleiben unwirklich und gedanklich. Was bei 
den Malern des Expressionismus sich kraß und unver- 
bunden, derb greifbar auf die Leinwand wagt, das wirkt 
als bloß gleichnishafte Bewegtheit bei dem Wortkünst- 
ler Romains: die atomes ventrus sind gesehen von ge- 
ringerer Symbolkraft als vorgestellt. Eine Zimmer- 
decke couleur d’infini kann der extremste Expressio- 
nist nicht malen. Romains arbeitet nicht dekompo- 
nierend, formnegierend, geometrisch atomisierend. 


Bezeichnenderweise ist der Gedichtband übersichtlich 
gegliedert, und aus früheren Gedichten gezogene Mottos 
vor den späteren binden diese mit jenen zu einem Strauß 
zusammen. Der Roman Les copains hat einen mathe- 
matisch starren, rahmenartig zusammengeschlossenen 


militärischer «Telegrammstil», wenn der Expressionist Ed- 
schmid erzählt: Reckte sich. Hoch. Stand schlank. Gleich 
Stahl (Wiegand S. 451). Der militärisch norddeutsche Ein- 
schlag war hier vielleicht bestimmend. Auch die im Französi- 
schen unbekannte Weglassung des Artikels ist wohl auf den 
militärischen Kommandoton zurückzuführen (z. B. Becher: 
Schiff schmiß Kap zu Brei). Ähnliche Erscheinungen sind 
auch im Italienischen zu finden, vgl. die lakonischen eigenen 
Kriegstagebuchblätter, die aus Reaktion gegen den «soldato- 
tipo retorico dei giornali» G. V. Amoretti in seinem Büchlein 
Giovanni Boine, S. 8off. veröffentlicht (z. B. Si riparte. 
Un colpo di fischietto. Eccoli ritti, in rango. Sono pronti; 
senza inutili parole usw.). 


19* 
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Aufbau. Auch das Drama ist lapidar, übersichtlich ge- 
gliedert. Der Sinn für Bewegung hat also in dem Dich- 
ter nicht den Sinn für Komposition verdrängt — auch 
nicht für sprachliche Komposition. Seine Sprache ver- 
fällt nie in primitives Stammeln, sondern steigert sich 
oft zu feierlichem Pathos. 


1 Diese Zeilen waren schon geschrieben, als ich den geist- 
vollen Artikel Thibaudet’s in der Nouvelle revue frangaise 
vom I. Juli 1921 «Unanimisme» las, worin sich ein ähnliches 
Urteil findet: «L’originalit€ de M. Romains consiste ..... 
a ne jamais pr&esenter ses groupes comme des &tres spontanes 
et vagues A la Zola, mais comme des constructions labo- 
rieuses, pre&cises, solides, geome£triques... L’unanimisme 
qui a d’ailleurs Et& pousse moins loin que la peinture cor- 
respondante dans la voie lögique, bätit comme le cubisme 
du concret avec de l’abstrait. Il @limine l’individuel comme 
le cubisme &limine les courbes vivantes.) Thibaudet meint 
dann weiter, das Abstrakt-Intellektualistische der Kollektiv- 
vorstellungen bringe einen künstlichen Zug in Romains’ 
Schöpfung hinein. Der Dichter «s’est efforc& de tourner 
cette difficulte et, lorsqu’il a voulu faire une ceuvre vivante, 
il a toujours recouru au mäme moyen: se placer & la nais- 
sance m&me de l’&tre unanime, forcer le lecteur A la cr&eer 
avec luid. Ich füge hinzu, daß dies nicht nur absichtsvolle 
Bemühung des Dichters aus mehr oder weniger technischen 
Gründen sein konnte, sondern so sein mußte, weil ihm selbst 
die Kollektivitäten eben Herzenssache, daher Gegen- 
stand lyrischen Singens sind und an den Kollektivitäten das 
Entstehungs-, das Bewegungsmoment, der Zustand der ge- 
spannten Seele wieder das ‚Wichtigste — es handelt sich bei 
Romains weniger um Unanimismus als um «Unanimisation), 
das romantische Sichweiten, nicht um klassisch in sich ge- 
schlossene Weite der Seele. Lyrik ist Ichbefreiung; da das 
Ich aber Gruppengefühle auszusprechen hat, so muß not- 
wendig das Werden des Ich zur Gruppe besungen werden. 
So vereinigt denn Romains die massenpsychologische Ein- 
stellung seiner wissenschaftlichen Lehrer, der Soziologen, mit 
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Sein Gefühl für das Leben im Raum, für die Gliederung 
der Gruppen, für die ewige Neugeburt und Umzeugung 
alles Lebendigen haucht seiner Sprache eine fiebernde 
Erregtheit und Bewegtheit ein, eine gespannte Sehn- 
sucht nach Seelenüberfluß und Fülle, die sich in macht- 
voll aufgetürmter Periodik auslebt. Das Mathematisch- 
Geometrische seiner Körpervorstellungen, das Abstrakte 
seiner Gruppen- und Solidaritätsbegriffe, die Diffe- 
rential- und Integraloperationen, die die Körper aus- 
führen, die fast pedantische Überführung vom seelischen 
in körperlichen Aggregatzustand und umgekehrt — all 
das ist durch die Kraft dieses einheitlichen und in sich 
gefesteten Erlebens zu einem organischen Ganzen zu- 
sammengeschmolzen, an dem jede bloß schulmäßige 
Klassifizierung zuschanden wird. Haben wir doch so- 
gar impressionistische Stileigentümlichkeiten an Ro- 


der von Bergson gelehrten Versenkung in den Strom des 
Werdenden zu einem dichterisch einzigartigen Evangelium 
«de la toute puissante et toute lyrique vie collective», wie sich 
ein Kritiker ausdrückt (bei Grautoff, Maske, S. 135 zitiert), 
wobei ich das Lyrische noch besonders unterstreichen möchte. 
So urteilt auch E. Zeisel, Lit. Echo 20 (1917/18) Sp. 83, der 
die Verbindungslinien zwischen Bergson und Romains 
(duree reelle= unanimisme) zeichnet: « .. Dieser Panpsychis- 
mus ist nur ein augenscheinlicher. In Wahrheit lugt aus 
dieser seelenvollen Umgebung die Persönlichkeit des Dich- 
ters hervor und wächst als zweites Ich heraus. Es ist die 
eigentliche Seele der Dinge und zwingt sie wieder in den 
Brennpunkt dieses Ichs hinein.» Allerdings lebt diese Lyrik 
nur so lange, als der Zustand der vollständigen Übereinstim- 
mung mit den «Göttern» oder «Mächten» noch nicht erreicht 
ist: an dem Tage, da der Dichter selbst zum «Gott» gewor- 
den sein, d. h. die in seinem Manuel de Deification (1910) 
angedeutete Entwicklung erreicht haben wird, «wenn alle 
Menschen einer Gruppe zu derselben Minute gleichdenken 
und mit ihrer ganzen Seele, solange die Gruppe existiert), 
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mains’ Transzendentalismus erkennen können: er reißt 
die bestehenden Gruppen nieder und erschafft das 
Geistesluftreich mit Farben, Nuancen und Reflexen, die 
nur feinst studierte irdische Dingwelt liefern konnte. 
So findet sich denn bei Romains nicht nur expressio- 
- nistische Erweiterung des Gebrauches der dynamischen 
Wortkategorie par excellence, des Verbs, sondern auch 
das auch dem Impressionisten so teuere Epitheton, das 
Adjektiv. Im Lit. Echo 1923, Sp. 806 sind einander 
die Sätze J. Wassermanns «Die eigentümlichste Kraft 
der deutschen Sprache ruht im Zeitwort: dies auszu- 
bilden, zu formen, gewissermaßen zu isolieren, kenn- 
zeichnet den guten Prosaisten» und Th. Manns «So wird 
jede Stelle zur Stelle, jedes Adjektiv zur Entscheidung» 
gegenübergestellt.e. Romains hat entscheidende Adjek- 
tive wie neugeformte Verba (vgl. une fruiterie feuillue, 


wird seiner Lyrik der irdische Bewegungsschwung, ihr Eigen- 
artigstes, schwinden. Der Triumph der Kollektivseele wäre 
der Tod der individuellen und notwendig individualistischen 
Lyrik. Wenn neuerdings Romains einen «cours de techni- 
que poe£tique) befürwortet (Nouv. rev. franc. vom ı. VI. 
1921), so denkt er selbst nur das im Goetheschen Sinn 
Handwerkliche dichterischen Schaffens mitzuteilen. Für das 
Drama scheint mir (wie E. Kohler) der Romainssche Unani- 
mismus nicht geschaffen: die Bühne zeigt individuelle Ge- 
stalten, die unsichtbare Mächte und Prinzipien verkörpern 
können, aber eben verkörpern, als Fleisch- und Blut- 
Menschen vor uns leben machen sollen: hat dagegen die Büh- 
nenfigur keine Individual-, nur eine Kollektivseele, so ent- 
steht im Zuschauer ein unüberwindlicher Zwiespalt zwischen 
der Leiblichkeit, die er auf der Bühne sieht und der Unleib- 
lichkeit, die er in jene hineindenken soll. Das scheint mir 
sowohl durch ZL’armee dans la ville wie durch die Analyse des 
1920 aufgeführten Dramas Cromedeyre le vieil bei Grautoff 
bestätigt zu werden. 
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debordante, elle crevaitlä...)!, bezeichnender- 
weise sind aber seine neuen Adjektive gern adjektivierte 
Partizipien, die noch Handlung in sich tragen (debor- 
dante). 

Die Übersinneswelt wird mit den an der Sinneswelt ge- 
schulten Augen geschaut (auch das Antiphysikalische 
durch Termini technici der Physik ausgedrückt). So 
verliert sich denn der Dichter nie in ein wesenloses Ty- 


1 Ganz ähnlich verwendet die deutsche Romantik mehr das 
Adjektiv und das Verb, Herder und der Sturm und Drang 
vor allem das Verb, die deutsche Klassik mehr das Substan- 
tiv. F. Strich, «Deutsche Klassik und Romantik»), S. 135 
führt diesen Sachverhalt mit Recht auf den Gegensatz von 
klassischer Betrachtung des Beharrenden und der romanti- 
schen Anschauung von der ewigen Verwandlung zurück. Und 
Marinetti sagt in seinem Manifest sehr richtig: «L’adjectif 
portant en lui un principe de nuance est incompatible avec 
notre vision dynamique, puisqu’il suppose un arr&t, une me£- 
ditation». Damit ordnet sich der Expressionismus der Ro- 
mantik zu ebenso wie in seiner schöpferischen Stellung zur 
Sprache (Strich, S. 119), seiner Metaphorik (Strich, S. 121: 
«Das Bild ist die Erlösung des Geistes von dem Ding», F. 
Schlegel) und seiner Umschaffung des Kosmos der Sprache 
zum Chaos (Strich, S. 124). Naumann betrachtet in seiner 
Kurzen historischen Syntax der deutschen Sprache S. 101 ff. 
den dichterischen (erzählenden) Stil als den Stil des Ver- 
bums, den gelehrten (beschreibenden) Stil als den des No- 
mens (wobei unter Nomen hauptsächlich das Substantiv ver- 
standen zu sein scheint). Zweifellos ist das Nomen die Do- 
mäne des Impressionisten, der die Dinge nachzeichnet, das 
Verb das des Expressionisten, der menschliche Bewegung in 
sie hineinsieht. Vgl. noch die lehrreiche Kontrastierung der 
an Verben reichen Sprache des Bewegung schildernden Ex- 
pressionisten J. Ponten und der auf Adjektiva und Substan- 
- tiva beruhenden des Impressionisten Th. Mann durch W. 
Schneider, Lit. Echo 1924, Sp. 265 ff. 
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pisieren (das nur seine entpersönlichten Überschriften 
vortäuschen: Mort de Quelqgu’un, L’armee dans la ville 
usw.); denn, wenn er auch die Einzelfiguren den Grup- 
pen, Individuelles dem Allgemeinen aufopfert, so schaut 
er doch das Einzelne nicht typisiert, sondern in seiner 
ganzen Selbstheit und eben als Ausdruck von Übersinn- 
lichem. Hier offenbart sich die Schuld des Expressio- 
nisten an den Impressionisten!; auch im Gewaltsamen: 
die atomes ventrus wären nicht möglich ohne le ventre 
de Paris usw. — oder ein Satz wie MO 214 /I! se frou- 


ı Vgl. meine Arbeit über «Inszenierende Adverbialbestim- 
mungen im neueren Französisch). Zur sprachlichen Insze- 
nierung der Naturalisten, die dennoch einen schwebend 
irrationalen Eindruck macht, kann ich eine Parallele aus der 
Malerei anführen, wobei der von impressionistischen Vor- 
aussetzungen ausgehende Künstler selbst zugibt, wie die ma- 
lerische Inszenierung unter der Hand ihm übersinnlich wird: 
van Gogh schreibt (zitiert von Landsberger, /mpressionismus 
und Expressionismus, S. 32): «Denk Dir, ich male einen 
befreundeten Künstler... Dieser Mann soll blond sein. Alle 
Liebe, die ich für ihn empfinde, möchte ich in das Bild 
hineinmalen, Zuerst male ich ihn also so, wie er ist, so ge- 
treu wie möglich, doch das ist nur der Anfang... Nun fange 
ich an, willkürlich zu kolorieren. Ich übertreibe das Blond 
der Haare, ich nehme Orange, Chrom, mattes Zitronengelb. 
Hinter den Kopf — statt der banalen Zimmerwand — male 
ich die Unendlichkeit. Ich mache einen einfachen Hinter- 
grund aus dem reichsten Blau, so stark es die Platte hergibt. 
So wirkt durch diese einfache Zusammenstellung der blonde 
beleuchtete Kopf auf dem blauen reichen Hintergrunde ge- 
heimnisvoll wie ein Stern im blauen Äther.» Landsberger 
hebt hier den impressionistischen Beginn und das expressio- 
nistisch umformende Ende der künstlerischen Tätigkeit her- 
vor. Es fällt uns bei van Goghs Worten sofort der plafond 
couleur d’infini ein. — Ich setze hierher noch das Gedicht 
Le lock-out d Tolede von P. Morand (abgedruckt bei Nyrop 
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vait a l’&troit dans le moment et dans le lieu nicht ohne 
die wissenschaftliche Einstellung der Naturalisten. 
Zweifellos ist es richtig, was Hausenstein, Über Expressio- 
nismus in der Malerei S. 44 hervorhebt: «Dies Durch- 
bohren, Umstülpen, dies Blutenlassen hat einen wesent- 


l.c. S. 176), um zu zeigen, wie die Sprache des Expressionis- 


mus mit der des Impressionismus fraternisiert: 


- Un chien cerne une odeur de- 
vant 

l’usine desaffectee. 

Detendues, les courroies de 
transmission 

flottent aux courants d’air. 

Manomttres, insectes creve&s, 

Depuis dix-sept jours. 

un disque barre les rails, 


Guichets grill&s, magasins 
clos, couvents, 

Les plaques tournantes regar- 
dent le ciel 

avec d’immobiles yeux aveu- 
gles. 

Le Tage emm&ne dans son 
minium 

les images mortes 


de 1l’Alcazar 
et de l’/berica metal socie- 
dad. 
La ville a jet@ sur l’usine 
un abandon Phi- 
'lippe Il 
et l’usine verse dans les 
rues creuses, 
sur les places plates, 
ses t&tes syndiquees 
tristes des fours sans fum&e 
et d’une aube sans sirene. 


decapitant l’arrivee des wag- 
gons rouges 

qui descendaient le minerai 
asturien, 

betail perdu 

sur les voies de garage. 


Ich sondere am einfachsten die expressionistischen Stileigen- 
tümlichkeiten (Vergleich der Manometer mit insectes creve6s; 
decapitant l’arrivee,; Vergleich des minerai mit betail perdu; 
les plaques regardent... avec d’immobiles yeux; ses teles 
syndiguees; die freien Verse ohne Reim und Gleichmäßig- 
keit) von den impressionistischen: vor allem finden wir 
wieder den Tagebuchstil, ferner die naturalistische Schilde- 
rung des Tatsächlichen mit allen Details (P/berica metal 
sociedad; dix-sept jours; manomötres). Besonders interessant 
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lichen Zeitsinn und... auch Dauersinn: es wird die 
Metaphysik der Dinge gesucht — und wird vielleicht 
den Dingen zum größeren Teil von der Ekstase des bil- 
denden Geistes einverleibv — aber diese Metaphysik 
der Dinge konnte nicht gesucht werden, ohne daß ihre 
Physik vom Auge des Künstlers liebevoll aufgenommen 
war, und die künstlerische Ekstase, die den Dingen ein- 
verleibt wird, muß sich der Ausdrücke bedienen, die die 
Begeisterung für die Dinge geschaffen — abgesehen da- 
von, daß die Bäume des Impressionisten Corot, die Be- 
schreibungen Zolas, eben weil durch Künstlertempera- 
ment gesehen, sehr viel außer, über diesen Dingen 
Schwebendes, Seelisches aussagen. Aber gleichviel, wie 
‘ spätere Zeiten das literarische Neugut des Expressio- 
nismus einschätzen werden: der Sprachforscher hat die 
Pflicht, das Neue an Ausdrucksmöglichkeiten abzu- 
stecken, das der Ausdruckskünstler der französischen 


ist aber un abandon Philippe II: der syntaktische Typus ist der 
uns bekannte impressionistische un coffret genre renaissance, 
un meuble Louis XV und impressionistisch ist auch die Bestim- 
mung eines Eindrucks durch eine ganz konkrete, einmalige 
historische Persönlichkeit. Aber ganz unerwartet kommt uns 
un abandon, die Ersetzung des sinnlichen durch ein see- 
lisches Wort. Man sieht hier — ähnlich wie bei plafond 
couleur d’infini in dem Bestimmungswort — den Transzen- 
dentalismus am Werke, der die impressionistische Form 
geistig weitet, nachdem wohlgemerkt schon die Sprache mit 
rire bon enfant etc. zur Abkehr vom Impressionismus vorge- 
schritten war. Der Impressionismus geht also langsam und 
unmerklich in Expressionismus über. Dasselbe ist bei Z&fes 
syndiquees zu bemerken: in dem naturalistisch nach dem 
Leben reproduzierten (camarades, ouvriers) syndiqu£s ist das 
camarades durch das geistige ##tes ersetzt, denen noch die 
Seelenstimmung fristes beigelegt wird — hinzu kommt noch 
die symbolistische Ausdrucksweise friste de... 
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Sprache gebracht hat: jene inbrünstige Durchseelung 
und bewegungzitternde Durchwühlung, die die sprach- 
liche Spiegelung des Unanimismus ist. Und immerhin 
hat Romains als formbeherrschter Romane es verstan. 
den, die Vergewaltigung des Realen, die im Wesen 
seiner Dichtergeneration liegt, nicht in einem vergewal- 
tigten, sondern bloß in einem ausdrucksgesteigerten 
Französisch verdichtet zu haben!. 

Durch Romains und die gleichstrebenden Wortkünstler 
hat die französische poetische Sprache etwas von der 
freien Metaphorik erhalten, die die deutsche schon lange 
besitzt: wie französische Romantik ihre Stilmöglich- 
keiten eroberte, die in Deutschland schon der Sturm 


1 J. Riviere meint anläßlich der Dadaisten, schon bei Flau- 
bert, Mallarme und Rimbaud «les mots ont commence A se 
debaucher» — bei der akademischen Schulung der Franzosen 
ist von vornherein dafür gesorgt, daß ihre Sprachbäume 
nicht in den Himmel wachsen. Merkwürdigerweise erscheint 
z. B. Thibaudet gerade als das Bedeutungsvolle an Romains 
mehr seine Prosa als seine Dichtung: «’instrument verbal 
qui sert & M. Romains ne s’eleve guere, en general, au dessus 
de la prose.» Es scheint, daß der französische Kritiker im 
Zarten und Delikaten, dessen Fehlen er bei Romains hervor- 
hebt, das eigentlich Dichterische sieht; der Gedichtband ist 
ihm «un livre dense, debordant et lourd» — aber sollte hym- 
nische Fülle, pathetische Schwere, was die Griechen öyxos 
nennen, nicht auch zur Lyrik gehören? Lalou schließt sich 
mit Recht Thibaudet’s Urteil nicht an und zeigt, wie R. z. B. 
das prosaische Wort evenement dichterisch geadelt hat. 
Auch Lalou hebt das Männliche, Cäsarische in Romaius’ 
Denken hervor: «L’auvre de Romains est une lecon de 
violence); immerhin scheint mir die Gewalttätigkeit des 
Dichters in sprachlicher Hinsicht, an deutschen Wagnissen 
gemessen, nicht allzu groß: treffend sagt Kohler, R. halte 
«alle Neologismen wie alle Vokabularakrobatik und syntak- 
‚tische Phantasmagorie fern.» 
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und Drang: geschaffen hatte; wie die Symbolisten ihr 
stilistische Neuerungen einverleibten, die Goethe uns 
geschenkt, so bedeutet die glutvolle Metaphorik des 
Fxpressionisten für den Franzosen ein Nachholen deut- 
scher poetischer Freiheit, die mit der Kompositions- 
fähigkeit der deutschen Sprache gegeben war und 
nicht etwa bloß auf Herder zurückgeht; eine Sprache, 
die nicht Zusammensetzungen wie etwa Nebelwahn, sie 
sternen auf, Rundungstraum (vgl. Wiegand) frei bilden, 
d. h. geistige Empfindungen nicht in die sprachlichen 
Grundformen für Sinnliches oder umgekehrt hinein- 
gießen kann, hat es notwendigerweise schwer, die Worte 
aus der sinnlichen in die seelische Sphäre, aus der Ruhe 
des Verstandesmäßigen in die Bewegtheit des Gefühlten 
zu versetzen. Die Franzosen, unsere Lehrmeister in 
der Prosa des Romans und der Novelle, müssen sich fest 
dranhalten, um unsere fortgeschrittene Iyrische Aus- 
drucksfülle zu erreichen. Ihre Dichtung war zu lange 
prosaisch und muß erst langsam den Prosaismus über- 
winden, der dieser Nation, die nach dem Urteil eines 
ihrer größten Literaturkenners «peu r&veuse, peu po£ti- 
que» veranlagt ist, naheliegt, erst nach und nach aus 
dem «Märchenwald voll unerlöster Prinzessinnem», mit 
dem Voßler einmal das vergleicht, was man in einer 
Sprache nicht sagen kann, die in allzu feste sprachliche 
Fesseln gebannten Fabelwesen der Phantasie befreien. 


%* er * 


Vgl. die Kritiken G. Rieder’s in Neuere Spr. 1924 
S.45ıff. und H. Heiß’ in Zbl. f. germ. u. rom Phil. 
1926 Sp. 231ff., ferner J. Romains’ Äußerung ebda. 
Sp. 90. Der vorliegende Aufsatz verfolgt nicht mehr die 
Wendung Romains’ zu einem neuen Klassizismus hin. Den 
‚kollektivistischen Stil‘ hat Ch.-L. Philippe entdeckt, vgl. 
Curtius’ Aufsatz in der 3. Auflage seiner „Wegbereiter“. 


10. ZU CHARLES PEGUY’S STIL 


Voßler hat in seinen „Aufsätzen zur Sprach- 
«- philosophie“ (1923) S. 2ooff. in einem schon 
vorher im Logos 1919/20 veröffentlichten Artikel „Der 
Einzelne und die Sprache“ als Beispiel für die „Sprache 
eines Einzelnen“ folgendes Stück aus Peguy’s Nofre 
jeunesse (1910) S. 82f. angeführt, das ich mit Auf- 
lösung der Kürzungen und Belassung der im Original- 
druck markierten Absätze hier nochmals abdrucke!: 


Je puis dire, pour qu’il n’y ait aucun malentendu, je dois 
dire que pendant ces dernieres ann&es, pendant cette derniere 
periode de sa vie je fus son [Bernard-Lazare’s] seul ami. 
Son dernier et son seul ami. Son dernier et son seul con- 
fident, A moi seul il disait alors ce qu’il pensait, ce qu’il 
sentait, ce qu’il savait enfin. Je le rapporterai quelque jour. 
Je suis forc& d’y insister, je fus son seul ami et son seul 
confident. J’y insiste parce que quelques amis de contre- 
bande qu’il avait, ou plutöt qu’il avait eus, des amis lit- 
teraires enfin, entreprenaient de se faire croire, et de faire 
croire au monde, qu’ils &taient restes ses amis, m&me apres 
qu’ils avaient sabote, denature, me&connu, inconnu, empoli- 
tiqu& sa mystique. 

Des amis de Quartier enfin, d’anciens amis d’etudiants, peut- 
€tre de Sorbonne. Des amis qui tutoient. 


1 Abkürzungen: NJ = Notre jeunesse (Cahiers de la quin- 
zaine XI/ı2. 1910). 
JdA=Le mystere de la charite de Jeanne 
d’Arc (ebda. XI/6. ıg10). 
FL=Un nouveau theologien M. Fernand 
Laudet (ebda. XIIl/2. ıgıı). | 
NB.= Note sur M. Bergson et la philoso- 
phie bergsonienne (ebda. XV/8. 
1914). 
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Et lui il @tait si bon que par cette incurable, par cette 
inepuisable bonte il le leur laissait croire aussi, et il le 
laissait croire au monde. Mais il m’en parlait tout autre- 
ment, parce que j'etais son seul confident, parce qu’il me 
confiait tous les secrets, tout le secret de sa pensee. 

Il avait de l’amit€ non pas une idee mystique seulement, mais 
un sentiment mystique, mais une experience d’une incroyable 
profondeur, une &preuve, une experience, une connaissance 
mystique. Il avait cet attachement mystique & la fidelite 
qui est au cazur de l’amitie. Il faisait un exercice mystique 
de cette fidelit€ qui est au caur de l’amitie. Ainsi naquit 
entre lui et nous cette amitie, cette fidelit€ &ternelle, cette 
amiti€E que nulle mort ne devait rompre, cette amitie par- 
faitement €chang&e, parfaitement mutuelle, parfaitement par- 
faite, nourrie de la desillusion de toutes les autres, du desa- 
busement de toutes les infidelites. 


Cette amiti€ que nulle mort ne rompra. 


VoßBler analysiert die Ausdrucksweise dieses ‚so aus- 
gesprochen und übertrieben expressionistischen Schrift- 
stellers‘‘ folgendermaßen: ‚Sein Stil bewegt sich fast 
grundsätzlich nur in Permutationen und bohrt sich einem 
stoßweise, ruckweise ins Gehirn. Der zweite Ausdruck 
stellt zumeist die Permutation des ersten dar und zeigt 
die Richtung an, in der ein Ausfall über die Grenzen des 
ersten hinaus vom Sprecher gemacht wird, so daß das 
expressionistisch Hervorgestoßene dem Leser desto im- 
pressionistischer eingeht. Die stilistische Voraussetzung 
zu diesem fortwährenden Permutieren ist ein ebenso ein- 
förmig nachdrückliches Repetieren.“ ‚Man sieht, wie 
mit dieser gewollten Mühsamkeit der Sprache die Wort- 
bedeutungen gesteigert, hochgezogen, dem allgemeinen 
und natürlichen Sprachgefühl entwurzelt und in ein rein 
persönliches verpflanzt werden. Je puis wird erhöht zu 
je dois; annees zu periode de vie; seul zu dernier; ami 
zu confident; contrebande zu litteraire; saboter zu de- 


10. Zu Charles Peguy’s Stil. 303 


nalurer, zu meconnaltre, zu inconnaitre, zu empolitiquer; 
idee zu sentiment, zu experience, zu &preuve, zu connais- 
sance; change zu muluel, zu parfait; de£sillusion zu 
desabusement. Hier ist es mit Händen zu greifen, wie 
durch die Permutation der Sprecher nach neuen Bahnen 
sucht, auf denen sein sprachliches Denken persönlich 
werden und den Konventionen sich entziehen kann.“ 
Nicht vom Standpunkte der Sprache, sondern von dem 
des Sprechenden aus charakterisiert F. Dornseiff in 
seinem Artikel „Zwei Arten der Ausdrucksverstärkung‘“ 
(in ANTIA2PON, Festschrift Jacob Wackernagel 
1923, S. 108) die Peguy-Stelle als „emphatisch-poin- 
tierende“ im Gegensatz zur „metaphorischen“ Aus- 
drucksverstärkung: ‚Die Metaphorik überbietet, über- 
treibt, der Emphatiker geht sparsamer mit dem Bezeich- 
nungsmaterial um... Er unterbietet, sagt scheinbar 
weniger als gemeint ist, mit affektierter Schlichtheit, 
aber gewissermaßen mit verständnisinnigem Zublinzeln.“ 
Die Emphase bringt „durch Obertöne und Begleitgefühle 
Tiefen und Ausblicke in die Rede“ (z. B. wenn man ein 
Mann von Familie = ‚von guter Familie‘ sagt). So 
kommt es zu Bedeutungsverengerungen, indem das 
Wort in einer bestimmten Richtung zitatweise festge- 
gelegt, pointiert gebraucht wird: „ganz wörtlich: das 
Wort bekommt dabei eine Spitze.“ Das Wortspiel ist 
nichts als ein Beim-Wort(laut)-Nehmen des Wortes. 
Zwei feinsinnige Stilpsychologen kommen also zum ent- 
gegengesetzten Resultat bei der Beurteilung von Pe- 
guy’s Stil: nach Voßler überbietet P. die Sprache, nach 
Dornseiff unterbietet er sie bei seinen Wiederholungen, 
nach Voßler schreibt er in beständiger Klimax, sich 
immer mehr vom gemeinsamen Sprachboden entfer- 
nend, nach Dornseiff in beständigem Tiefergraben, die 
Worte der Sprache ausschöpfend. 
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Wie erklärt sich das Auseinandergehen beider Beurtei- 
lungen, wer hat recht? (oder: hat einer recht?) 

Um es gleich zu sagen: ich glaube, Voßler ! und Dorn- 
seiff haben beide Recht und ihre Diagnosen ergänzen 
einander. Man muß sich nur in die Seele des 
Schriftstellers versenken (was natürlich beim Her- 
ausreißen eines Stückes aus dem rein lokalen und vor 
allem dem seelischen Zusammenhang nicht möglich ist), 
um das Warum dieses Stiles zu verstehen. 


Voßler hat nur die Steigerungen gesehen, Dornseiff hat 
(ohne es ausdrücklich zu sagen) das beharrliche Immer- 
Wiederkehren derselben zwei Wörter gefühlt: ami (ami- 
ti&) und mystique. Diese beiden Wörter beherrschen 
die ganze Stelle. Sie sind die Gegenstände, um die das 
sprachliche Höherbieten geht: es soll gesagt werden, 
Bernard-Lazare und P. waren „Freunde“ und durch 
„mystische Freundschaft‘ verbunden — Freunde, 
wirkliche Freunde — Mystik, wirkliche Mystik. Es wird 
also jedes dieser Worte tatsächlich mit der Frage ge- 


1 Dieser betrachtet P. mit Recht vor allem als ‚‚Permutierer‘*, 
doch gibt es auch Archaismen bei ihm — im Gegensatz zur 
Behauptung Gide’s, Nouveaux pretextes S. 2ı1 —, so den 
zweifellos aus seiner Joinville-Lektüre angeeigneten, aber 
bezeichnenderweise nur für die P. besonders heiligen Be- 
griffe verwendeten altfrz. Brauch des artikellosen Abstrak- 
tums: /l faut que France, il jaut que Chretiente se continue 
(Porche du Mystere de la deuxi&me vertu). 

FL 90 Bannir de chretiente tout ce qui... en fait la source 
et la force... Supprimer des sources de saintet® cette enfance. 
Hierher gehört auch der vom biblischen Stil (roi de majeste 
etc.) beeinflußte Typus de 4 Abstraktum: 


JdA 65 dans ce pays-ci votre peuple d’aujourd’hui, dans 
votre Lorraine de chretiente, dans votre France de chr£- 
tiente, dans votre chretiente votre peuple a faim, 
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dacht: Ist das wirklich das richtige Wort? Entspricht, 
was ich sagen will, wirklich den Begriffen Freundschaft, 
Mystik? Durch die steigernden Aufzählungen syno- 
nymer Wörter wird der Inhalt der beiden zentralen 
Wörter ausgeweitet (Freund — Vertrauter — einziger, 
letzter Vertrauter, Treue, Mystik), auch per exclusio- 
nem festgelegt: Freund — nicht Pseudofreund (ami de 
contrebande), nicht literarischer Gefährte, nicht Woh- 
nungsnachbar (amis de Quartier), nicht Studiengenosse, 
Duzfreund, sondern ‚Freund‘ im höchsten Sinne des 
Wortes; also wirklich emphatischer, ich würde auch 
sagen, „prägnanter‘ Gebrauch des Zentralbegriffes: 
das Wort ‚Freund‘ geht schwanger mit allen jenen Ne- 
benvorstellungen, die P. einzeln loslöst, die Fülle, die 
Weite dieses „Wortbauches“ aufzeigend. Wir wohnen 
einer Steigerung, einer Klimax, ja einer Apotheose bei 
in dem Satz über amitie: von ainsi naquit cette amitie 
bis zu dem in einsamer Höhe thronenden, durch reich- 
liches Spatium isolierten, definitiven und prophetischen 
Schlußstück Cette amitieE que nulle mort ne rompra, in- 
dem ein Satz uns von der Geburt bis zur Tod überwin- 
denden Ewigkeit trägt — aber all das, Geburt, Dauer, 
Ewigkeit über den Tod hinaus, liegt eben im Begriff 
„Freundschaft“ enthalten. Peguy steigert nur bei der 
Explikation, was implicite in den Worten enthalten ist. 
Für ihn sind die Worte voll und angefüllt und er ent- 
faltet wortlich diese Fülle: er spricht emphatisch (wie 
ein Mann von Familie so: je fus son seul ami) und legt 
dann durch Steigerungen die dem Wort verliehene Fülle 
sukzessiv klar. Er steigert nicht nur, er vertieft auch 
(j’yinsiste). Man könnte von einem „emboitement‘ der 
einzelnen Glieder sprechen: über das eine Glied wölbt 
sich das Behältnis, die Kapsel, „Schachtel‘‘ des anderen, 
indem jenes in diesem enthalten ist. Ich glaube also 
Spitzer, Stilstudien. 1. 20 
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nicht recht an eine „Steigerung“ von ami zu confident, 
sondern ami in seiner Fülle enthält in sich confident, 
il me confiait tous les secrets, tout le secret de sa pensee, 
amitiE mystique eingekapselt. Ähnlich würde ich nicht 
sagen, daß saboter zu denaturer, meconnaitre, incon- 
naitre [es wäre besser, die Partizipien des Originals zu 
belassen: ein inconnu ist umgedeutet worden, aber ein 
* inconnaitre hätte P. wohl nicht gebildet], enpolitiguer 
gesteigert sei, sondern, wer P.’s Dialektik kennt, weiß, 
welche Rolle bei ihm der Gegensatz zwischen Mystik 
und Politik spielt, wie diese ihm die Entartung jener 
bedeutet, und er wird dann als pointiert-emphatischen 
Wortgebrauch das zur Mystik der Freundschaft in Ge- 
gensatz gestellte ermpolitigue erkennen, in dem sabote, 
denature, meconnu, inconnu enthalten, eingekapselt 
sind; besonders weist das politisch betonte sabote schon 
auf den Komplex „Politik“ hin, da die Politik Entartung 
der Mystik ist, ergibt sich denature, usw. Wer wollte 
anderseits die Klimax leugnen, die durch diese vier Sy- 
nonyma (und in P.’s Sinn durch die fünf) hergestellt 
wird? P. weitet die Wortblase gleichsam allmählich 
aus, so daß sie zum Springen prall gespannt wird: be- 
sonders klar ist die Steigerung üÜs avaient meconnu zu 
(üs avaient) inconnu sa mystique ‚sie hatten sie nicht 
nur mißkannt, sondern ungekannt (= nicht gekannt 
gemacht)‘, das zuständliche izconnu (quelque chose 
m’est inconnu) wird zu einem Tun, einem schuldbela- 
denen Tun, das jenen amis de contrebande zur Last 
fällt. Ähnlich wird je puis ursprünglich nicht eigentlich 
gesteigert, sondern korrigiert zu je dois: je dois ist das 
Richtige, je puis soll gleichsam als Irrtum ausradiert 
werden — da es aber doch auf dem Papier stehen bleibt, 
so kommt eine Steigerung zustande — übrigens ein von 
P. totgerittener Typus des Satzbeginns (vgl. 133:«Nous 
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pensions alors, nous pensons toujours, mais il ya quinze 
ans le monde pensait comme nous, pensait avec nous, on 
affectait de penser avec nous, il n’y avait sur ce point, 
sur ce principe m&me pas l’ombre d’une hesitation»). 


Wie erklärt sich nun dieses ‚„Repetieren‘, das alle Kri- 
tiker hervorheben ? Voßler erklärt es aus einer Art 
Willen zu einem eigentümlichen und expressionistischen 
Stil, der nach eigenen sprachlichen Bahnen sucht. Diese 
Erklärung ist bei Voßler sicherlich durch die Tendenz 
seines Artikels „Der Einzelne und die Sprache“ nahe- 
gelegt: Originalitätshascherei dürfte bei einem so vor- 
nehmen Charakter wie P. vielleicht nicht ausgeschaltet, 
aber jedenfalls nicht das einzige Motiv sein, und über- 
haupt glaube ich, daß die Schriftsteller weniger schrei- 
ben wie sie wollen, als wie sie müssen. Gerade das Er- 
müdende dieses hämmernden Stils hätte doch der auf 
Wirkung erpichte Stilist nicht wollen können. Mit 
Recht erwähnt Voßler die Verwandtschaft expressio- 
nistischer und impressionistischer Ausdrucksweise: was 
der Schriftsteller so ausspricht, wie er es fühlt, kann 
man als Ausdruck seines Wesens oder auch als Ein- 
druck, den seine inneren Regungen auf ihn machen, 
fassen: in der Tat findet sich schon bei typischen Im- 
pressionisten wie bei den Goncourts diese Retuschen- 
oder Reprisentechnik: Apres des mois, bien des 
mois passes je reprends la plume, tombee des mains 
de mon frere. Dans le premier moment, j’avais voulu 
arröter ce journal ä ces dernieresnotes,äalanote 
du mourant se retournant vers sa jeunesse, vers son en- 
jance. Und anderseits, ließe sich ein impressionistischerer 
Stil denken als NJ 159?: „quand je recois un bon coup 
de pied dans le derri&re, je me retourne instantandment 
avec un sentiment de respect profond, avec un respect 
20* 
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inne pour ce pied, pour ce coup, pour la jambe qui est 
au bout du pied, pour l’homme qui est au bout de la 
jambe; et m&me pour mon derritre, qui me vaut cet 
honneur“. | 

Klemperer, „Die moderne französische Prosa“ (1922) 
S. 203 Anm. 2 meint: „Die ursprüngliche Sinnlichkeit 
des Ausdrucks, die Häufung und Steigerung der Be- 
zeichnungen, ihre Wiederholung, die Wiederholung 
ganzer Satzteile geben P.’s Form das eigentümliche Ge- 
präge. Die Absicht ist, naiv, bäuerisch, bisweilen auch 
wohl biblisch, und immer zugleich eindringlich und 
sprechend (nicht schreibend) zu wirken“ — gewiß eine 
richtige Auffassung! Das Bauernkind, das von sich 
‚sagte «je suis peuplev, wollte zum Volk, unliterarisch 
sprechen; der Dichter der Mysteres, der Sohn einer Ses- 
selflickerin in der Kirche von Orleans, fand die sti- 
listische Einfachheit im Bibelstil mit seinen der semi- 
tischen Prosa entlehnten Parallelismen; und der Mora- 
list, der fanatische Prediger einer Laienreligiosität, 
mußte eindringlicher sprechen — eindringen aber heißt 
„em phatisch‘“ sprechen, «insiste». P. hat selbst die 
zwei Richtungen in sich, die der «scolaires» und die der 
«frais, des. ignorants», einander gegenübergestellt, sein 
gesprochener Schreibstil wäre das Ergebnis des Zusam- 
menfließens beider Strömungen: schulmäßige Distink- 
tion und naive Eindringlichkeit führen zur distin- 
guierenden Wiederholung. Wenn anders Thibaudet in 
seinem Flaubertbuch Recht hat, das Neue und Origi- 
nelle eines schriftstellerischen Stils in dem Unter- oder 
Hintergrund eigenartiger gesprochener Sprache zu er- 
blicken, aus dem das Geschriebene allein quillt, so sind 
die „Expressionismen“ P.s Reflexe seiner erregten 
Rede, seines fanatischen Pathos. 

Curtius, „Die literarischen Wegbereiter des neuen 
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Frankreich“ S. 223 erklärt P.’s Stil, anknüpfend an Gi- 
des Bemerkung, die Wortgebung P.’s erinnere an die 
Steine der Wüste, die einander gleich, doch nicht ganz 
gleich sind, aus einem künstlerischen Manko: „Die 
Weihe des Heiligen, den Schauer des Göttlichen ballt 
Claudel in einen Satz, eine Szene. Peguy verdampft 
sein Gefühl in zehn oder hundert oder dreihundert Sei- 
ten. Nie geht es ganz ins Wort ein. Deshalb muß er 
wiederholen, endlos wiederholen, ermüdend wieder- 
holen. Peguy’s Dichtungen sind alles, was man will, nur 
keine Kunst.“ Es ist bezeichnend, daß Curtius mit 
feinem Stilgefühl Peguy mit einem Peguy entlehnten 
Stilmittel, eben der Repetition „wiederholen, eridlos wie- 
derholen, ermüdend wiederholen“ charakterisiert. Aber 
diese unsere Ermüdung hat P. oft auch sehr absichts- 
voll gewollt — und es könnte also bloß Entartung dieses 
Stilmittels zur Manier oder Manie vorliegen: 

N]J 72 Les uns savent pour des autres ce que c’est.que des 
ruines; toujours et toujours des ruines; un amoncellement 
de ruines; habiter, passer dans un peuple de ruines, dans une 
ville de ruines, 

N]J 8: Des lettres de Be@ranger, des lettres de Yikkor Hugo, 
il yena plein la chambre. Nous en avons par dessus la t£te. 
Il yen.a plein les bibliotheques et c’est m&me de cela 
(et pour cela) que les bibliotheques sont faites. C’est 
m&me de cela que les bibliothecaires aussi sont faits. Et 
nous autres aussi les amis des biblioth&caires. Nous en avons 
nous en avons nous en avons. On nous en publie encore tous 
les jours. Et quand il n’y enaura plus on en publiera encore. 
Parce que, dans le besoin, nous en ferons. Que dis-je, nous 
en faisons, on en fait. Et la famille nous aidera & en faire. 
Parce que ca fera toujours des droits d’auteur & toucher. 
Aber abgesehen davon, daß im Gegenteil der so kri- 
tische Lasserre (Les chapelles littraires S. 2ı0) gerade 
P. «le got litteraire» zuschreibt, warum sollte ein künst- 
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lerisch minder begabter Schriftsteller gerade auf die 
Form der Repetition kommen? Lasserre seinerseits 
wird nicht mit P.'s Stil fertig: obwohl er selbst (S. 210) 
zugibt, daß die Äußerlichkeiten der Aufmachung 
P.’scher Schriften (auch in typographischer Beziehung) 
vom Autor offenbar gewollt sind, meint er, man brauche 
sich bei ihnen nicht aufzuhalten: «le contenu compte 
plus que le contenant», das hieße also, daß die stilisti- 
sche Form als etwas vom Inhalt Abgelöstes Sonderwege 
spazieren geht, auf denen der nachfühlende Leser dem 
Autor nicht zu folgen brauchte. Auf S. 248 meint Las- 
serre weiter, der „schlechte‘‘ Stil P.’s sei nur Ausdruck 
unklaren Denkens und P. schreibe «comme un impuis- 
sant qui dissimule, avec une roublardise instinctive, 
son impuissance sous mille folles manies et difformites 
affectees de langage» — eine so feindliche Haltung ge- 
genüber einer Stilindividualität macht natürlich deren 
Erfassung unmöglich. Es ist auch gar nicht richtig, 
daß, wenn P. aus dem Gebiet des abstrakten Denkens 
heraus- und ans Individuelle herantritt, an Feinde und 
Freunde wie Lavisse, Lanson, Seignobos, Herve, Rud- 
ler, Bernard-Lazare, Halevy, «alors le maitre se re- 
vele; il Ecrit une langue de source et pleine de süret@ 
classique; il abandonne par enchantement le fatras de 
ses repetitions et de ses begaiements...» Ich brauchte 
nur aus FL S. 156 den über eine Druckseite umfassen- 
den ironischen Ausfall gegen Rudler u. a. mit Wieder- 
holungen wie: «M. Rudler y est [an der Ecole Nor- 
male]. M. Rudler y enseigne. Comment ga irait-il mal. 
Comment pourrait-il y avoir une crise, quand M. Rud- 
ler y est, quand M. Rudler y enseigne. M. Rudler est 
gai. M. Rudler est content. M. Rudler y est. M. Rud- 
ler est heureux. M. Rudler y enseigne. M. Rudler n'est 
pas geignard» herauszuschreiben, und gerade das ein- 
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gangs zitierte Stück handelt ja von Bernard-Lazare. 
Daß P., als er sich seine Schreibweise einmal angeeignet 
hatte, sie allenthalben anwandte, auch übertrieb («il a 
erige en methode de parler de tout A propos de tout», 
sagt Lalou), soll nicht geleugnet werden, aber wie kam 
P. zu diesem Stil, wie erklärt er sich aus seinem 
Denken ? 

Von vornherein glaube ich, daß nur eine aus der Eigen- 
gesetzlichkeit eines Autors, nicht eine von der Sprache 
oder allgemeinen Sprachpsychologie allein ausgehende 
Erklärung dessen stilistische Eigentümlichkeiten deuten 
kann. Der Seelengehalt des Dichters erschafft die 
Gestalt des Kunstwerks. | 

Ich glaube, das Wort Johannet’s, das R. Lalou, istoire 
de la litterature frangaise contemporaine S. 374 zitiert. 
P. habe den Stil«que Bergson devrait avoir 
et qu’iln’a pas» eröffnet uns blitzartig das sozusagen 
biologische Verständnis des Peguy’schen Stiles, der aus 
dem Erleben der Lebensphilosophie Bergsons quillt! 
Wir wissen, daß Bergson das bestimmende wissen- 
schaftliche Erlebnis des Jünglings Peguy gewesen ist. 
In seiner «note sur M. Bergson et la philosophie berg- 
sonienne» erwähnt P. die Scheidung Bergsons zwischen 
le tout fait und le se faisant: «quand ce... philosophe 
parle de out fait dans le sens d’idees toutes faites, de 
pensee toute faite, il prend ce mot dans le sens oü on 
dit un vetement tout fait pour un vetement de confec- 
tion, au lieu d’un vätement sur mesure. C'est une di- 
stinction de fabrication, d’operation, de coupe, de tech- 
nique. La philosophie bergsonienne veut que l’on pense 
sur mesure et que l’on ne pense pas tout fait». Nun, 
Peguy will den Stil der «creation» im Sinne Bergsons 
schreiben, den Stil, der nicht mit «locutions toutes fai- 
tes», sondern mit «locutions se faisant» (oder «qui se 
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font»: ich präge diese Wendungen in Peguy-Bergsons 
Sinn) arbeitet, um das Leben und Werden wiederzu- 
geben. Wie Peguy gegen das Starre und Tote in Moral, 
Wissenschaft, Philosophie predigt, will er auch nicht 
den starr-toten Stil, der im Herkömmlichen bleibt, son- 
dern es ausweitet und steigert und das Bild ewig 
schöpferischen Fließens erzeugt. Jetzt verstehen wir, 
warum P.’s Stil etwas Motorisches, wie Voßler sagt, 
vielleicht auch etwas Originalitätshascherisches an sich 
hat (genau wie der Mensch P. auf seine Gegner wirkte: 
«nature ardente... mais anarchique, impulsive, orgueil- 
leuse, solitaire, demesur&ment confiante en elle-m&me 
et en elle seulev. Lasserre S. 145): er kann sich nicht 
mit dem Sprachmaterial der fertigen Gemeinsprache be- 
scheiden, er teilt seinem Stil einen Elan vital mit, der 
nach Steigerung, Überhöhung, Aufgipfelung trachtet. 
Der Schwung der Rede, der durch die rhetorischen Wie- 
derholungen, diese retardierenden Elemente, über die 
der Wortstrom hinwegbraust, noch gesteigert ist, hat et- 
was von dem Drängenden, von der „Spitze“ der Ver- 
gangenheit, «qui s’insere dans l’avenir en l’entamant 
sans cesse) (Bergson). 

Man kann den Elan vital in einem Satz von N] 106, der 
eben über diesen Elan handelt, am besten studieren: «Je 
dirai sa mort, et sa longue et sa cruelle maladie, et 
tout le lent et si prompt acheminement de sa mort. Cette 
sorte de maladie feroce. Comme acharnee. Comme fa- 
natique. Comme elle-m&me forcenee. Comme lui. Com- 
me nous. Je ne sais rien de si poignant, de si saisissant, 
je ne connais rien d’aussi tragique que cet homme qui 
se roidissant de tout ce qui lui restait de force se met- 
tait en travers de son parti victorieux. Qui dans un ef- 
fort desespere, oü il se brisait lui-m&me, essayait, entre- 
prenait de remonter cet Elan, cette vague, ce terrible 
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elan, l’insurmontable @lan de la victoire et des abus, de 
l’abus de la victoire. Le seul lan qu’on ne remontera 
pas. L’insurmontable lan de la victoire acquise. De la 
victoire faite. De l’entrainement de la victoire. L’insur- 
montable, le mecanique, l’automatique lan du jeu 
me&me de la victoirev. Der Todeskampf wird bei P. zu 
einem Sieg des Lebens und dieser triumphierende 
Durchbruch der Lebenswelle könnte nicht besser aus- 
gedrückt werden als durch die immer wieder zurück- 
weichende und dann zu einem weiteren Vorstoß vor- 
züngelnde, bald in kleinem, bald größerem Satz (doppel- 
sinnig!) vorspringende Wortwelle, die den Lebens- 
schwung selbst sozusagen in einer Apotheose, aus früher 
herangerollten Wortrequisiten eine Drapierung schaf- 
fend, in die Höhe hebt. Eine Welle gischtet ep und 
bricht sich in den folgenden Zeilen: 

N]J ı1ı3: Nos abonnes se rappellent encore quelle soudaine 
revelation fut ce cahier, quel &moi il souleva d’un bout & 
l’autre, comme il se r&pandit soudainement, comme une 
vague, comme en dessous, pour ainsi dire instantan@ment, 
comment il fut soudainement, instantan&ment, dans une re&ve- 
lation, aux yeux de tous, dans une entente soudaine, dans 
une commune entente, non point seulement le commencement 
de la fortune litt@raire de Romain Rolland, et de la fortune 
litteraire des cahiers, mais infiniment plus qu’un commen- 
cement de fortune litt€raire une r&v@lation morale soudaine, 
un pressentiment de@voile, revele, la revelation, l’&clatement, 
la soudaine communication d’une grande fortune morale. 
Eine P.’sche Skala von Steigerungen ist vielleicht über- 
haupt unüberbietbar: Die Sprache kennt als höchsten 
Superlativ roi des rois — P. aber Supersuperlative: 
Christus avanciert in einem Satz vom Kronprinzen zum 
abstraktesten Inbegriff des Überkönigtums: 

JdA 76: Il avait tenu... dans ses faibles mains, le plus grand 
dauphin du monde, le fils du plus grand roi; roi lui-m&me, 
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le fils du plus grand roi; roi lui-m&me Jesus-Christ; dans ses 
mains il avait &leve& le roi des rois, le plus grand roi du 
monde, roi par dessus les rois, par dessus tous les rois du 
monde. || Il avait tenu dans ses mains la plus grande royaute 
du royaume du monde. 


Christus wächst sozusagen vor unseren Augen in die 
Königswürde hinein, oder besser das sprachliche Bild 
wächst vor unseren Augen — es ist nicht fertig vor- 
handen, es wird gleichsam „mobilisiert“ 1. 


NJ 70: Israäl a fourni des prophätes innombrables; plus 
que cela elle est elle-m&me prophete, elle est elle-m&me la 
race prophetique. Toute entiere, en un seul corps, un seul 
proph&te. 


Aus Israel, dem ‚„Prophetenlieferanten‘“, reckt sich 
plötzlich steil und einsam der Prophet Israel auf. 

Der Lebensschwung ließe sich eigentlich nur durch mu- 
sikalische Motive, vor allem die „unendliche Melodie“ 
Wagners? wiedergeben, die in infinitum abgewandelt 


1 Nach Thibaudet (La po&sie de St. Mallarm& S. 154) soll 
Bergson in einem Vortrag die sprachlichen Bilder, Me- 
taphern usw. im Gegensatz zur geläufigen Auffassung als 
„Erstarrung‘' des schöpferischen Flusses des Gedankens auf- 
gefaßt haben. In dem Bilderreichtum Bergsons selber er- 
kennt Th. «des coupes faites sur une pensee dont l’essence... 
est le mouvement». Bergson wäre danach ein urspr. ‚mo- 
torischer‘‘ Schriftstellertypus (in anderem Sinn als bei Voß- 
ler), der nur durch die Notwendigkeit der Sprache „visuell“ 
werde. 


3 Wenn wir uns daran erinnern, daß Worringer von der ‚„un- 
endlichen Melodie der nordischen Linie‘‘ als wesentlichem 
Merkmal gotischer Kunst und als Ausdrucksmittel des „go- 
tischen Menschen‘‘ gesprochen hat, so könnten wir in Wor- 
ringers Sinn dies letztere Wort allerdings nur als Bezeich- 
nung eines Typus, nicht einer Rasse, anwenden und würden 


10, Zu Charles Peguy’s Stil. 315 


und fortgesetzt gedacht werden kann. Und tatsächlich 
erinnert mich der Stil P.’s an die Tristan-Melodik mit 
diesem Ringen nach einem immer befriedigenderen, 
immer vollkommenerem Ausdruck des Gedankens. 
Keine klassische Arie, sondern eine sich selbst gebä- 
rende und sozusagen die Wehen uns mitteilende Me- 
lodik. Man hat bei P.s Synonymenlitaneien 
nicht etwa das Gefühl eines über den Leser ausge- 
schütteten Füllhorns von Vokabeln, sondern den des 
mühevollen Emporklimmens!. Keine Wortkaskaden, 


damit auch anderseits den Eindruck charakterisieren, den 
das Gotische in P.’s Stil auf den von Boileau erzogenen klas- 
sischen Franzosen machen muß: den unfranzösischen, deut- 
schen Eindruck. Wir finden bei P. die von Worringer bei 
der Gotik hervorgehobene Wiederholung mit „Multipli- 
kationscharakter‘‘ (‚‚Unendlichkeitspotenz‘‘), die Bewegung, 
„jene unendliche Linie, die nicht erfreut, sondern betäubt 
und uns zur willenlosen Hingabe zwingt‘‘, das Pathetische 
des unbefriedigten, zu Rausch- und Krampfzuständen nei- 
genden Menschen, Immerhin strebt P. zu einem Ruhepunkt 
hin, zum Abschluß in der Definition und im Definitiven — 
statt der in die Unendlichkeit sich verlierenden gotischen 
- Turmspitze findet sich oft ein symmetrisch unterbautes Wort- 
kapitäl, & 
! Manches verbindet die Prosa P.’s mit der Mallarmes, wie 
man aus dem schönen Buche Thibaudet’s La poesie de St. 
Mallarme& (z. B. S. 264) sehen kann: Audace, cette desafjec- 
tation, U’unique,; dont rabattre — das ist P.’sche Retouchen- 
technik, aber es fehlt bei M., wie man an eben diesem Bei- 
spiel seben kann, der vorwärtsstürmende Fluß: «ce caractere 
de souplesse et d’imprevu») (Thibaudet) gestaltet Mallarmes 
Sprache zu einem «graphique, depose sur le papier, des 
impressions qui s’enregistrendd, also zu einem Zufällig- 
keiten sich anschmiegenden impressionistischen Ausdrucks- 
mittel, nicht zu einem solchen zielvollen Empor- und Entlang- 
strömens. Thibaudet hebt hervor, daß bei M. statt der 
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die aus geöffneten Schleusen herabprasseln, sondern 
Wortterrassen (Plattformen), die der Schriftsteller mit 
Anstrengung „nimmt“: il avait de l’amitie non pas une 
idee mystique (non, ce n'est pas cal), mais un sentiment 
mystique, (cela ne suffit pas encore) mais une expe- 
rience d’une incroyable profondeur, (oui, mais mainte- 
nant c’est le mot capital «mystique» qui me manque) 
une Epreuve, une exp£rience, une connaissance mystique. 
mystique ist das Leitmotiv, das lebendig entwickelt, va- 
riiert wird. P. gibt uns den Satz und die Geburt des 
Satzes gleichzeitig, das Lebensprodukt und gleichzeitig 
das Lebenswerden. Was ich vorhin an parenthetischen 
Keuchlauten bloß hinzugedichtet, steht oft ausdrücklich 


«Kadenz» der Periode ein „Halteplatz‘' («arr&t») zu be- 
merken sei, indem das abschließende Wort für das Satz- 
ende aufgespart wird (z .B. «la plus authentiquement noud&e, 
comme une boucle en diamants, des ceintures» oder «adapter 
le gaz & quelque objet traditionnel et familier, beau), letzteres 
mit dem typisch P.’schen emboitement) — bei P. ist der 
Aufenthalt nur kurz, nur Vorspiel zur Weiterfahrt. Si duo 
faciunt idem... gilt auch in stilistischen Dingen: beide, P. 
und M., bekriegen konventionelle Ausdrucksweise — aber P. 
aus einer tief inneren Wahrheitsbeflissenheit, M. mehr aus 
parnassischer Virtuosenfreude. M. strebt nach Eleganz, «une, 
elegance & paraitre en neglige». Trefflich schreibt sein Kri- 
tiker: «Mallarm@ avec grand travail «fait» une prose qui 
precisement ne soit pas faited — von P. könnte man eher 
sagen: «Peguy fait automatiquement une prose qui fuit le 
tout fait». M. strebt nach einem «@quilibre sup£rieur», P. 
nach einem «effort (@lan) supr&me». M. geht vom Tech- 
nischen aus, daher scheidet er „puristisch‘‘ Prosa und Poesie, 
das carmen vinctius und das carmen solutius, P. überspringt 
diese Gattungen: er ist weder vers-libriste (wie Kahn) noch 
prose-libriste (wie Mallarm€), sondern style-libriste. P. ist 
vor allem mystisch begeisterter Redner, M. ein träumerischer 
Stilist. 
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da: man beachte in dem eingangs zitierten Stück das 
a limine abweisende non pas (non pas une idee mysii- 
que, mais...), das korrigierende plutöt (quil avait, ou 
plutöt quil avait eus), das aufatmende enfin (ce qu’il 
pensait, ce qu’il sentait, ce qwil savait enfin), das P. 
oft seinem eigenen Ich hinzuwerfen scheint (mais fiche- 
moi la paix enfin!)', das aber trotz des scheinbaren 
Abschlusses diesen doch nicht bringt (... des amis litte- 
raires enfin... Des amis de Quartier enfin, d’anciens 
amis d’Etudiants, peut-Etre de Sorbonne): wie der 
Wanderer, der die höchste Spitze erklommen zu haben 
glaubt, plötzlich hinter ihr einen neuen Bergriesen auf- 
tauchen sieht und nun noch schnell ein paar Schritte 
macht, aber dann doch verzweifelt, so klingt dieses peut- 
Etre de Sorbonne wie ein Verzicht auf richtige Defi- 
nition. Jetzt werden auch die Loslösungen von Satz- 
teilen und Absätzen wie Des amis de Quartier enfin... 
Des amis qui tutoient oder Cette sorte de maladie fe£- 
roce. Comme acharnee... aus ihrer syntaktischen An- 
hängigkeit verständlich: ein Haltepunkt scheint er- 
reicht, eine Terrasse — aber gewöhnlich ist langer Auf- 
enthalt verboten, da der Lebensstrom schon weitersaust, 
alles endgültig Scheinende in Vorläufiges umwandelnd ?., 


' Vgl. das parallele done NJ 160: 

... parce qu’ils me me£prisent, .. . parce qu’ils me maltrai- 
tent, parce qu’ils me violentent, parce qu’ils me connaissent 
enfin, parce qu’ils me connaissent donc. 

* Gide drückt dasselbe aus (Nouv. pretextes S. 215): «Au- 
cune phrase ne suffit A exprimer la pleine touffe de la pensee. 
Les mots ont beau se serrer l’un pres de l’autre, l’un contre 
l’autre ils ne se presseront jamais d’une £treinte si säre qu’ils 
ne laissent rien €chapper. Et chaque mot, de chaque phrase 
de Peguy aussitöt dite debandee, court apr&s tout ce qu'il 
a laisse fuir». | 
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Vgl. NJ 80: «Le propre de l’histoire, c’est ce change- 
ment m&me, cette generation et corruption, cette abo- 
lition constante, cette revolution perpetuelle. Cette 
mort» — ein unwiderrufliches Dixi scheint gesprochen, 
und doch geht der Text weiter — es gibt eben nichts De- 
finitives, neue Wortwellen drängen vor. Und wie bei 
Mallarm& dichtet bei P. nicht nur das ausgesprochene, 
sondern auch das ungesprochene Wort mit, das Spa- 
tium, der leere Raum auf dem Papier, der die P. hei- 
ligsten Begriffe mit einer Aureole des Schweigens um- 
gibt, in glorreicher, weißer Einsamkeit läßt: vgl. den 
neuen Absatz vor Cette amitie que nulle mort ne rom- 
pra jamais. Die Absätze bei P. wirken geradezu wie 
Refrains oder Responsionen — oder Gesangbuchverse: 
NJ 158 [comment ne pas voir]: Que nous perdons l’audience _ 
m&me, 
Et m&me l’audience que nous avions deja, eue, obtenue. 
L’ancienne audience. 

Une audience qui paraissait acquise. 

Une audience aujourd’hui annulee. 

On peut se deshonorer en arriere. 


So ist denn auch kein Peguyscher Abschnitt streng- 
genommen aus der Melodik des Lebensstromes heraus- 
zulösen. Denn die unendlichen Melodien oder Motive 
verschlingen sich unentwirrbar wie bei Wagner: vor 


unserem Musterstück steht schon eine — nicht zum 
erstenmale geäußerte — Bemerkung «que notre politi- 
que... commencait a devorer notre mystique» und 


nach ihm eine solche über Bernard-Lazares «amitie 
mystique pour sa mystique m&me». Durch die ewige 
Wiederkehr des Gleichen in der Sprachgestalt ist die 
ewige Wiederkehr des Gleichen in der Welt, das Tote der 
Vergangenheit, das durch neue Zutaten schöpferisch auf- 
gefrischt wird, symbolisiert: das wiederholte Satz- 
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stück ist das, was der schöpferische Gedanke in Berg- 
sons Sinn von der Vergangenheit in die Gegenwart her- 
überrettet: «le passe, toujours en marche, se grossit 
sans cesse d’un present absolument nouveau» (Bergson). 
So ist denn die Wiederholung dem P.’schen Stil ebenso 
notwendig wie der, übrigens durch sie besonders deut- 
lich werdende Lebensschwung. Auch hier liegen Wag- 
nersche Parallelen nahe (neben dem musikalischen Auf- 
wärtsringen von Isoldens Liebestodgesang die Partizipia 
auf -end des Textes). Bergson gebraucht seinerseits 
von der Bewegung notwendig durch Zustände dar- 
stellenden menschlichen Denktätigkeit das Bild des 
Kaleidoskops: «Notre activiteE va d’un arrangement A 
un rearrangement, imprimant chaque fois au kaleido- 
scope, sans doute, une nouvelle secousse, mais ne s’in- 
teressant pas a la secousse et ne voyant que la nouvelle 
figure». Tatsächlich kann man von einem Kaleidoskop- 
stil P.s sprechen. Durch seine Wortwiederholungen 
und -anklänge gelingt es P., sozusagen Wortguir- 
landen oder Teppichmuster zu flechten, indem er etwa 
ein Substantiv in der Form des stammverwandten Ad- 
jektivs wiederholt: 


N]J 8ı Toute une population, fout un peuple demeurait ainsi 
sur les hauteurs de Paris, dans le flanc des hauteurs de Paris, 


[| ee 


dans ce haut Paris serre, tout un peuple, amis, ennemis, qui 
se connaissaient, ne se connaissaient pas, mais se sentaient, 


se savaient voisins de campagne dans cet immense Paris. 
161 J’y adhere. Je m’y colle. Je parle. Je suis Eloquent. 
Je suis orateur. Je suis oratoire. Je redonde. J’inonde 


(die hypnotische Wirkung des Jaur&s’schen Rede- 
schwalles wird gleichsam durch ein hypnotisches Ex- 
periment am Leser bewiesen) oder indem ein französi- 
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sches Wort in seiner gelehrten Doublettenform wieder 
aufgenommen wird: ' 


NJ ı1ı3 une revelation morale, soudaine, un pressentiment 


devoile, revedle. 


Von selbst kommt P. so zu anaphorischer Lautgestalt 
der einzelnen Wortglieder, — besonders gern werden 
die kleinen Formwörter (Artikel, Pronomen) wiederholt, 
affektvoll herausge,,stottert‘: 


NJ 108 Une profonde, une vigilante affection fraternelle; 
149 tel est l’effrayant modernisme du monde moderne; 
l’effrayante, la miserable efficacite. 


Oft tritt etymologische Verknüpfung hinzu. Wir ge- 
langen zu rabelaisischer Stammabwandlung: 


N]J 2ı8 il faudrait bien definir un peu par voie de raison 
demonstrative, par voie de raisonnement de raison ratio- 
cinante. 


JdA 161 Ce vieux sage homme, || Un homme de bien. || 
Prudent comme sont les vieillards. || Menager. || Pr&ecaution- 
neux. ]| Attentif. || Attentionne. || Attentionneux. || Me- 
nager, || Econome. | 


JdA 158 Les joues ravag&es. || Les joues ravinees. || Les 
joues ravaudees!, 


I Bezeichnend, daß die etymologische Zusammengehörigkeit 
nicht respektiert wird, was an Shakespeare’sche Übung er- 
innert. Aber der lautliche Anklang (so auch in embarguli- 
gner, embaragouiner) gruppiert ja auch historisch vielleicht 
Unzusammengehöriges im Sprachbewußtsein. — Die Neben- 
einanderstellung etymologisch zusammengehöriger Bildun- 
gen bewirkt eine Besinnung auf das etymologische Band, 
entsprechend dem „emphatischen‘ Bindestrich des Deut- 
schen (den Dornseiff aus Nietzsche’s Stil belegt, den man 
auch bei Gundolf gewohnt ist); das Französische hat weniger 
Komposita als Ableitungen. 
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FL ı71ı je sais beaucoup trop bien mon metier d’homme 
d’action pour me laisser embarguigner jamais, embaragouiner 
a la signature de quelque comparse. 

N]J ı48 Combien ils &taient artificiels, superficiels. 


Wie bei Rabelais läßt sich der Automatismus, den ein 
einmal ausgesprochenes Präfix auslöst, nicht so bald 
mehr abstellen; die Präfixanapher «perseveriert»: 


NJ ı38 C'est ce modernisme du cur... qui a fait la 
defaillance, la decheance .... qui a fait la degradation de 
la mystique en politique. 

142 C'est un de&calage, une substitution, un transfert, un 
transport, une transposition merveilleuse. Un d&placement 
perfectionneE (mit Rahmenbildung: de-... trans- trans- 
trans- de-). 

154 Par cet entrainement de proche en proche, par cette 
sorte de derapage de proche en proche, par cette derivation, 
par ce detournement, par ce deglinguement Jaures est entre 
dans le crime de Herve&, 

158 C’est un retour en arriere, une r&percussion en arriere, 
üne r&percussion remontante, reportee en arriere, r&versible, 
reversee, reportee sur tout ce que nous avions dit 


— wir sind bei. den Klassenpräfixen oder «reminders» 
der Bantu-Sprachen angelangt: fast jedes Wort eines 
Satzes muß von dieser Grundidee einen Widerschein 
an sich tragen — ein bemerkenswertes Beispiel für das 
Zusammentreffen eines Individualstils mit einem Volks- 
stil: Peguy und die Bantusprachen — das erinnert fast 
an E. Lewys Zusammenstellung von Goethe mit den 
Eskimos! — die Pedanterie eines Neoprimitiven trifft 
mit der primitiver Völker zusammen!. Doch P. bleibt 


 Jespersen, Progress in language S. 43 zitiert Livingstone’s 
Vergleich der Bantu-reminders mit dem said (=dtsch. der 
besagte, in Kleists Prosaerzählungen so häufig, ital, detto 
in älterer Zeit geradezu dem Demonstrativ gleich, frz. le 
Spitzer, Stilstudien. II. 2I 
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bei seinem „erinnernden“, ins Gedächtnis sich ein- 
hämmernden re- nicht stehen, er überbietet es noch 
durch ein re der zweiten Potenz, einen Superlativ des 
re-, das latinisierende rdtro- 165: 

Le herv&isme a ainsi denatur& en retour, deforme& en arriere, 
disqualifi€ en remontant le dreyfusisme par une retroactivite, 
une retroaction, une retroversibilite, une retrospectivite, une 
retroversion, une retrospection, une responsabilite remon- 
tante. Une retroresponsabilite. 


Das sind nicht bloße Silbenspielereien, sondern nähere 
Betrachtung der wuchernden Präfixe läßt sofort auf 
entsprechende dichterische Motive schließen, die P. 
zeitlebens tief ergriffen haben: die pejorativ betonten 
de- auf die Degeneration der Mystik in Politik und im 
Sinne Bergsons des Lebendigen in Starres, frans- auf 
die Vertauschbarkeit aller mechanischen Güter und be- 
sonders der heutigen mechanistischen Zivilisationsgüter, 
re- retro- auf die reversibiliteE, die Umkehrbarkeit, die 
Eigenschaft alles Mechanischen, während das Leben ir- 
r&versible ist (diese selbst sind physikalische Ausdrücke 
wie auch retroflexion etc.); vor allem ist das mystische 
in- für P. der Inbegriff des Inkarnationsglaubens — 
eine belanglose Präposition wurde so mit niegeahnter 
Lebenswärme und Inbrunst erfüllt: daher, wie schon 
aus Curtius l. c. S. 228 zu entnehmen, die Verbunden- 
heit von ircarnation mit insertion (‚Pfropfung‘), inflo- 
raison (‚Einblühen‘), izcorporation, inscription (‚schrei- 


susdit etc.) der Juristensprache, also mit dem Stil eines 
Standes. Auch unsere Kindersprache (Papi essi kuchi) und 
die familiäre Sprache einzelner Gegenden .(Ostpreußischer 
Dialog: Duchen! — Waschen? — Schauchen! — Wochen! 
— Dortchen! — Schiffchen!) kennt die einheitliche Stim- 
mungsgrundierung, die an jedem Wort pedantisch ausge- 
zeichnet wird, 
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ben‘ = ‚pfropfen‘, vgl. gr. yeayiov ‚Griffel‘ — ‚Pfropf- 
reis‘, frz. greffe), wobei die christlichen Worte sich mit 
bergsonischen (wie insertion, enregistrement, investir, 
informer) auf halbem Wege treffen. Vgl. z. B. eine 
eine Stelle wie FL 91: «elles [des a@uvres] sont litte- 
ralement une inscription charnelle, une inscription 
temporelle, une inscription lapidaire, petree, dans la 
pierre m&me, du culte et de la priere, la plus interieure, 
et de l’adoration la plus intime. Le corps de l’ado- 
ration. (Euvres de pierre, inscriptions, incorpora- 
tions». 


Ähnlich wirken die Suffixe weiter, wenn ein affektbe- 
tonter Komplex angeschlagen ist (NB «93 les grossieres 
metaphysiques ... qui etant des durcissements, des 
scleroses, des raidissements, des ankyloses, Etaient litte- 
ralement des amortissements de la raison» (man muß 
an die Rolle der Erstarrung bei Bergson denken!). 
Endungsreim und Konstruktionsparallelismus unter- 
stützen einander: 


N] 173 ces defauts, ces vices que nous nommons pr&cisement 
du parti intellectuel, cette sterilite, cette incapacite, cette 
debilite; cette secheresse, cet artificiel, ce superficiel; cet 
intellectuel. 


Das letzte, für P. unlustbetonte Wort ist offenbar der 
„Listenführer‘: ‚das Intellektuelle‘, ein Neutrum wie 
‚das Böse, das Gemeine‘, vgl. FL 154 Les influences 
n’ont jamais servi & rien, ni les protections, ni les re- 
lations, ni les liaisons, ni les compromissions, ni les 
alliances, ni tout le politique et tout le parlementaire. 
(Diese „philosophischen“ Neutra wohl auch im An- 
schluß an le deja vu, le pense, du vital, du nouveau 
bei Bergson). 

Ist der Lautanklang nicht von der Sprache gegeben, so 

2ı* 
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wird er hergestellt: die meisten Neubildungen P.'s 
stecken in seinen parallelistischen Sätzen: 


NJ ı4ı Dans un besoin ils renieraient Joinville, comme trop 
grossier, comme trop peuple. ...Ils renieraient peut-£tre 
bien saint Louis. Comme trop roi de France. 


NB ı8 La philosophie bergsonienne n'est point une physique 
du transfert, une me&canique, une cin@matique de la trans- 
lation. C’est une organique. Et m&äme une reorganique. Et 
c’est une dynamiqtue „.. Et dans la morale, je distinguerais 
peut-€£tre une civique. 


JdA 195 Il voyait tout d’avance et tout en m&me temps. || 
Il voyait tout apres. || Il voyait tout avant. || Il voyait tout 
pendant, il voyait tout alors, 


Der Parallelismus wirkt tyrannisch auf die Satz- 
gestaltung, er reißt in sein Schema Konstruktionen mit, 
die sich ihm nicht fügen wollten: 


JdA 154 Non seulement il avait contre lui le peuple || Mais 
les deux peuples. || Tous les deux peuples. || Le peuple des 
pauvres. || Qui est serieux. || Et respectable. || Et le peuple 
des miserables. || Des misereux. |[ Qui n’est pas serieux. || Ni 
pas respectable. 


Gewiß macht der letzte grobe Schnitzer gegen die 
Schulgrammatik einen gewollt volkstümlichen Ein- 
druck, wie er Christus dem Volksmann gut ansteht, 
aber doch gebot auch das pas serieux ein paralleles pas 
respectable, anderseits war ni als negativer Exponent 
notwendig. Ein Zout, das das Frühere in sich einbe- 
greift, entspringt dem Parallelismus: | 

JdA 234 Le reniement de nous, le reniement de moi. Le 
reniement de tout le monde; toujours de tout le monde; 
de tout vous autres, de tout nous autres tout le monde, 


wobei zum Schluß die Anapher in eine Kumulierung 
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übergeht!. Die Anapher ist ein lautlich markierter 
Rückbezug auf Früheres und damit nur eine Abart des 
Rückverweises, wie er bei P. beliebt ist: 


JdA 148 Tout le monde &tait contre lui. || Tout le monde 
voulait sa mort. ][ C’est curieux. || Des monde qui d’habitude 
n’&taient pas ensemble. || Le gouvernement et le peuple (des 
monde ist nicht etwa ein Druckfehler, sondern Rückbezug auf 
tout le monde, also ein Mittelding zwischen ‚alle Welt‘ und 
‚die Welten‘). 

Durch den Parallelismus versteht P. seine Sätze aufzu- 
schwemmen. Der einfache Satz: ‚quand on leur fait 
voir ce qu’&tait dans un milieu croyant une paroisse fran- 
gaise au XV* si&cle, nos chretiens modernes, intellectuels 
et au fond bourgeois, se hätent de pousser des cris 
de pudeur outrage@e‘ lautet in P.’scher Aufschwellung 
und Auspolsterung, die der Leser zweifellos mit Kür- 
zung und Überspringen beantwortet, folgendermaßen 
(im Originaldruck eine Seitel): 

NJ ı40 C'est pour cela lorsqu’on leur met sous les yeux 
la vieille chretient€, quand on les met en face de ce que 
c’&tait dans la r&alit€ qu’une paroisse chretienne, une paroisse 
frangaise au commencement du quinzi&me si@cle, du temps 
qu’il y avait des paroisses francaises, quand on leur montre, 
quand on leur fait voir ce que c’etaıt dans la realit€ que la 
chretiente, du temps qu’il y avait une chretiente, ce que 
c’etait une grande sainte, la plus grande peut-€£tre de toutes, 
du temps qu’il y avait une saintete, du temps qu’il y avait 
une charite, du temps qu’il y avait des saintes et des saints, 
tout un peuple chretien, tout un monde chretien, tout un 
peuple, tout un monde de saints et de pecheurs, aussitöt 


ı Vgl. JdA 134: Il [Christus] &tait ouvrier charpentier || 
Il avait m&me €t@ un bon ouvrier. || Comme il avait &t€ un 
bon tout. [Auch dies ist Übertreibung des Volkes, vgl. Ü est 
befe comme tout, ferner das... . et tout, das ich Neuph. 
Mitt. 1921 S. 52 bespreche]. 
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quelques-uns de nos catholiques modernes, modernes & leur 
insu, mais profond&@ment modernes, jusque dans les moelles, 
intellectuels & leur insu et qui se vantent de ne pas l’Etre, 
intellectuels tout de m&me, profondement intellectuels, in- 
tellectuels jusqu’aux moelles, bourgeois et fils de bourgeois, 
rentiers, et fils de rentiers pensionnes du gouvernement, pen- 
sionnes de l’Etat, fonctionnaires pensionnes des autres, des 
autres citoyens, des autres @lecteurs, des autres contribuables, 
et qui fort ing@nieusement ont pr&alablement fait inscrire sur 
le Grand-Livre de la Dette Publique les assurances d’ailleurs 
modestes de leur pain quotidien, ainsi arme&s quelques-uns de 
ces contemporains catholiques, devant une soudaine r&ve&lation 
de l’antique, de la vieille, de la chretient€ ancienne se hätent 
de pousser quelques cris, comme de pudeur outrage&e. 

Eine Riesenwelle mit in sich selbst zerfallenden Well- 
chen und Seitenläufen oder eine Kolossalfassade mit 
ihren Gliederungen erster und zweiter Ordnung. 

Man könnte diese Schwellung ebensogut noch weiter 
treiben: ist das Maß einmal überschritten, so gibt es 
strenggenommen überhaupt keine Grenze mehr — warum 
nicht auch neben bourgeois et fils de bourgeois, rentiers 
et fils de rentiers z. B. auch pensionnes et fils de pen- 
sionnes schreiben ? 

Einen stilistischen Rauschzustand ruft P. durch Zahlen- 
reihen hervor, die an Zahlenvisionen jenes Soldaten 
Cocon in Barbusse's Ze Feu erinnern: der zahlen- 
mäßigen Progression wohnt ja auch ein vorwärts- 
drängendes Sich - selbst -Übersteigern inne: JdA 204 
«Les vieux saints .eternels .... inaugurerent des noms 
que des milliers et des centaines de milliers de chretiens 
rev£&tirent ensuite... pour s’en faire des patrons; 
et parmi ces milliers et ces milliers, dans ces milliers 
et ces milliers et ces centaines de milliers de chretiens 
des saints eux-m&mes, qui rev&tirent le m&@me nom, 
des saints A leur tour, des milliers et des milliers de 
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saints qui ayant rev&tu le m&me nom, eux aussi pour 
s’en faire un patron, A leur suite eux-m&mes devinrent 
eux-me@mes patrons...; qui ainsi doublerent, triplerent 
le nom, qui en doublerent, qui en triplerent la saintete, 
qui en doublerent, qui en triplerent, la gloire, 
qui en doublerent, qui en tripl&rent le patronage, qui 
doublerent, qui triplerent, qui quadrupl£rent, qui quin- 
tuplerent, qui sextuplerent, qui decuplerent, qui cen- 
tuplerent le patronager. 


Diese sprachliche «millanteria» ist gar nicht besonders 
verschieden von der Monotonie und Einsilbigkeit, mit 
der über viele Seiten hin das Leben Jesu in JdA er- 
zählt wird, z. B. 157: 


Elle pleurait, elle pleurait, elle &tait devenue si laide. || En 
trois jours. || Elle &tait devenue affreuse. || Affreuse & voir. || 
Si laide, si affreuse. || Qu’on se serait moqu& d’elle. || Süre- 
ment, || Si elle n’avait pas &t€ la me&re du condamne. 


Wenn auch hier das ruckweise Hervortreten schmerz- 
_ vollen Erlebens die Atomisierung des Satzes mit 
sich bringt und wenn auch überhaupt bei P. die Los- 
lösung von Satzteilen der Wiedergabe gesprochener 
oder wie gesprochen klingender Nachträge dient: 
NB 67 Et m&me [une grande philosophie] c’est celle qui 
avait quelque chose & dire. Quand mä&me elle n’aurait pas pu. 
Le dire 
(wobei die Punkte eine fast rülpsende Unterbrechung 
eines sonst tadellos hinfließenden Textes, Stauungen 
der Wortwelle hervorbringen) — so lassen sich die 
meisten fortlaufenden Perioden ganz gut auch in sol- 
ches Fragmentwerk und Wortgebell auflösen, weil eben 
die Abgrenzbarkeit einer Welle ohne Gewaltsamkeit 
unmöglich ist: wer will Welle und Wellchen, Groß- 
und Kleinwelle sondern ? Nach P.’schen Gebrauch könnte 
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man etwa in dem Beleg aus N] 140 die Parallelglieder 
ebensogut in Klammern setzen: die Klammer ist für 
ihn ja die Andeutung einer Nebenwelle, eines Neben- 
geleises, einer Nebenentwicklung. Auch hier fehlt es 
nicht an Gliederung: es gibt Schaltsätze erster und 
zweiter Ordnung oder doppelte Abzweigungen: 

NJ ıı8 Il faut dire simplement que nous fümes des he£ros. 
Et plus pr&cisement des heros & la frangaise. (La preuve, 
c’est que nous ne nous en sommes pas relev&s, que nous ne 
nous en sommes pas retires.) (Toute notre vie peut-£tre 
nous serons des demi-soldes.) 

Die einseitige Klammer deutet an, daß eine sich los- 
lösende Zweitwelle in die erste wieder einmündet: 

N] ı77 si Herv& avait du courage (non point du courage - 
moral si je puis dire et sentimental,... .ildirait..... 

Die Klammer eröffnet Seitenperspektiven, die oft die 
Hauptperspektiven umgestalten: P. ist besonders bos- 
haft beim ironischen Bloßlegen solcher den Hauptgang 
des Satzes durchkreuzender Seitenfluchten: 

NJ 161 [Jaur&s spricht:] Voyez comme aujourd’hui je traite 
et laisse traiter (ou fais traiter) Gerauld-Richard qui pendant 
huit ans s’est battu pour moi. 

Man erkennt die ganze zweideutige Natur Jaure&s’, bei 
der Aufrichtigkeit und Schauspielertum ebensowenig 
zu unterscheiden sind wie etwa die Frage, ob je fais 
fraiter innerhalb, je laisse traiter außerhalb der Paren- 
these zu stehen kommen soll oder umgekehrt. 

Durch die ironisch ausdeutende Parenthese flammt 
plötzlich über einem Worte ein grelles Blitzlicht auf: 
FL ı55 M. Rudler, voulant m’aligner un @reintement de main 
de maitre, (de maitre de conferences) 

‚ein Schlag von Meisterhand’, so denkt Herr Rudler, 
‚ein Schlag von der Hand eines Schulmeisters’, inter- 
pretiert Peguy. 
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Oft dient die Parenthese nur als graphische Andeutung 
des gemeinsamen etymologischen Nenners: 


NJı72 c'est... la plus generale erreur intellectuelle, et 
elle (pro)vient pr&ecisement .. ., was anderswo so ausgedrückt 
ist: NJ 7: ces papiers, des documents .. . provenant, venant 
directement des grands €Evenements,. 

In FL 167: une sorte de certaine malpropret€ d’ecriture qui 
d&e(ha)bilite un homme pour les hommes et pour les oeuvres 
de l’Ecriture, 


könnte ganz gut «qui debilite, qui dehabilitev ge- 
schrieben werden, da ja doch das Auge des Lesers 
das Substraktionszeichen der Klammer auflösen muß. 
Pedantisch muten uns diese dem Leser zugemuteten 
mathematischen Operationen an und sind doch in dem 
Lebensbild, das P. in seiner Sprachgestalt abspiegeln 
will, nicht zu missen, da P. eben in den Kleinigkeiten, 
den Nebensächlichkeiten des Alltagslebens etwas Sym- 
bolisches sieht. Und zwar sowohl wo er spottet als wo 
er anbetet: | 

FL 149 M. Rudler, (G. Rudler, Gontran, Gustave, 
Gaspard ou Gaätan Rudler), est le type de l’homme 
qui n’a pas de chance — die Belanglosigkeit des Vor- 
namens und damit die Gleichgültigkeit der genauen 
Identifikation dieses Gegners ist in der Parenthese 
witzig zum Ausdruck gebracht. Das Belanglose, das 
eigentlich vorkunstlich ist, wird in den Kunstbereich 
hineingezogen und künstlerisch aufgelöst, ebenso etwain 
dem spöttischen Satz FL 159: 

Il y a une phrase sup£rieure ... dans ce numero 7, VIe 
annee, (Deuxi&me Serie), 15 Juillet ıgıı, de cette Revue 
Critique des Livres Nouveaux, publiee chez Cornely, IoI, rue 
de Vaugirard. Prix du num&ro, 0.60. Abonnements 5 francs 
par an pour la France, et 6 francs pour l’Etranger 


oder dem Satz in N] 77, wo die Unterbringung an 
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einer nebensächlichen Stelle gemeint, aber gerade diese 
Stelle mit einer ironischen Wichtigkeit behandelt, so- 
zusagen aus direkter Verborgenheit hervorgezogen ist: 


Si on pouvait lui faire une situation en Sorbonne. Ou plutöt 
a l’Ecole... des Hautes Etudes. Quatri&me section. Ou 
cinqui&me. Ou troisitme. Enfin section des sciences religi- 
euses. A la Sorbonne, au bout de la galerie des Sciences, 
escalier E, au premier &tage (man hört gleichsam das „Ver- 
handeln“ der Einflußreichen, auch die abgekürzte, unfrei- 
willig komische Lokalbezeichnung «au bout de la galerie des 
Sciences»). 


Anderswo dient der Schaltsatz gerade zur Festlegung 
des Wesentlichen und Belangvollen, vgl. den von Lalou 
zitierten „sachlich“ gehaltenen Schaltsatz: 


(Pour savoir A quel point les Invalides sont un monument 
parfait parfaitement, il faut les regarder, par exemple, des 
fen&tres du salon de l’appartement situe au cinquieme du 
n° 2 de l’avenue de Villars). Die Poetisierung der Großstadt- 
wohnungsadresse | 


NJ 107 Je le vois dans son lit. On montait jusqu’& cette rue 
de Florence; si rive droite, pour nous, si loin du quartier. 
Les autobus ne marchaient pas encore. On montait par la 
rue de Rome, ou par la rue d’Amsterdam, cour de Rome ou 
cour d’Amsterdam, je ne sais plus laquelle des deux se nomme 
laquelle, jusqu’ä ce carrefour montant que je vois encore. 
Cette maison riche, pour le temps, oü il vivait pauvre.... 
Je revois encore cette grande chambre, rue de Florence, 
5, (ou 7) rue de Florence, la chambre du lit, la chambre 
de souffrance, la chambre de couch&e, la chambre d’heroisme, 
(la chambre de saintete), la chambre mortuaire. L’ai-je donc 
tant oubli€ moi-m&me que ce 5, (ou ce 7), ne r&ponde plus 
mecaniquement & l’appel de ma m&moire, que ce 5 et ce 7 se 
battent comme des chiffonniers dans le magasin de ma m£- 
moire, que chacun s’essaye et fasse valoir ces titres. Et pour- 
tant j’y suis alle. 
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Vom Zufälligen, Nebensächlichen hebt sich das Sym- 
bolische, Bedeutsame ab: ein Schriftsteller klassischer 
Prägung würde die Gedächtnisverwirrung bezüglich der 
Hausnummer und bezüglich der zum Sterbehause Ber- 
nard-Lazares eingeschlagenen Straße vor die Schwelle 
des Erzählten verlegen. P. begreift in die Vision des 
sterbenden Freundes auch die — undeutliche — Vision 
von dessen Wohnung ein, weil eben diese Undeutlich- 
keit seines persönlichen Gedächtnisbildes ein wesent- 
licher Zug in dem Bilde des arm unter Reichen 
lebenden Mannes Bernard-Lazare ist, symbolisch für 
sein Überragen der zufälligen Milieus, in denen er 
lebte, weil die Erinnerung an die nach europäischen 
Hauptstädten benannten Straßen zu dem verkehrs- 
politisch-kosmopolitisch eingestellten jüdischen . Pro- 
pheten hinzugehört. Die impressionistische geht in sym- 
bolistische Pedanterie über. Der Übergang eines ver- 
flüchtigten in ein wieder lebhafteres Erinnerungsbild 
ist gut dargestellt in der nie sich schließenden ‚un- 
erlösten“ Klammer: «(ou 7, rue de Florence» mit der 
anschließenden Deklamation über das Sterbezimmer. 
‘ Wenn dann wieder boshaft «ou ce 7)» auftaucht, so 
werden wir an Strindbergs ‚„Traumspiel‘ und über- 
haupt an den Traum erinnert, in dem Gedanken fast 
ohne perspektivische Anordnung nebeneinander und 
neben Erlebnissen stehen. Wieder ist die Klammer in 
«(la chambre de saintete)» ein Vorhang, der von der 
Unendlichkeit weggezogen wird, etwa wie wenn italie- 
nische Kirchendiener vom herrlichsten Malwerk ihres 
Heiligtums, ihrem kostbarsten Schatz ganz unvermittelt, 
verstohlen, nebenbei den Vorhang wegziehen. Das 
Adverb, das Begleitumstände aufzählt, ist für P. eine 
Analogie zu der ins Unendliche schauen lassenden 
Parenthese, daher die Lieblingsadverbien P.’s wie tem- 
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porellement, spirituellement, humainement, saintement 
etc. auch gern als Schaltwörter stehen: 


FL9g7 La plus pure, la plus noble, la plus grande, la plus 
sainte, (humainement), des hallucinees. 

NJ ı39 Tel est, &ternellement, temporellement (&ternellement 
temporellement et temporellement &ternellement) le myst£- 
rieux assujettissement de l’&ternel m&me au temporel. 


So hat denn P. die Parenthese zu perspektivischer Wir- 
kung, zur Ausschau aufs Niedrigste wie aufs FEr- 
habenste verwendet und aus einer Interpunktion — 
Lyrik geholt. 

Man beachte noch die Stelle zwe de Florence, 5, (ou 
7 rue de Florence mit ihrem Chiasmus, vgl. hierzu 
NJ 196: 

Laissant de cöte, non seulement devant une realite, mais 
devant une aussi saisissante, aussi tragique, aussi poignante 


realit€ laissant de cöte tout l’appareil des methodes pr£ten- 
dues scientifiques, 


also mit einem drzöxowov, das den Fluß der Rede 
ebenso weiterleitet wie die nicht aufgelöste Klammer. 
Merkwürdig ist, daß P. die Ansätze zur Interpunktions- 
losigkeit, die sich bei ihm finden (bei rhetorischen 
Fragen: NJ 190: — Vous dites: Leur finance et juive, 
elle n’est pas frangaise. — Et la finance francaise, mon 
ami, est-ce qu’elle est francaise. Est-ce qu’il ya une 
finance qui est frangaise; ferner bei Anführung direkter 
Rede: NJ 8 Je lui dis non. / Je lui dis non vous com- 
prenez), nicht konsequent ausgedehnt und die die Rede 
in endliche Teile zerlegenden Unterscheidungszeichen 
hicht vollkommen abgebaut hat. Ich glaube, seine an 
gesprochene Rede anknüpfende Rhetorik, das „Stot- 
tern“, wie seine Kritiker sagen, das ein Stottern der 
Erregung ist, verbot eine ruhepunktlose, tote ‚Schreibe‘, 
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wie denn P. sogar in seine Prosa Pausen einführt, die 
nur beim Sprechen üblich sind!: Der Beistrich in den 
folgenden Fällen stempelt ein Wort zu einer selbstän- 
digen, nachträglichen Äußerung seines Retouchenstils, 
also wieder zum Ausdruck des Ringens des Schrift- 
stellers: | 
ı1o C’etait son affaire, propre 


bei besogne hätte P. vielleicht geschrieben: sa 
(propre) besogne; son affaire, propre ist eben wie 
meist Substantiv mit nachgestelltem Adjektiv im Frz. 
als doppelter Apperzeptionsakt aufzufassen: ı) son 
affaire, 2) Prädizierung von propre, dtsch. etwa ‚eine, 
seine eigene Sache‘. 

ı10o Il me dit, avec beaucoup d’orgueil, enfantin, que le 
metro Amsterdam £tait ouvert. 


enfantin — eine aus dem Satz herausspringende Rand- 


1 Ähnliches hatte schon Mallarm&@ versucht, z. B. «il installe 
ainsi un milieu, pur, de fiction» (Thibaudet, La poesie de 
St. Mallarme S. 269, nach dem M. durch die Interpunktion 
die «conditions de l’association subjective» darstellen will; 
daselbst auch ein Beispiel für Strichpunkt als Ausdruck einer 
größeren Pause innerhalb eines Satzgefüges). Graphischer 
Impressionismus: M. wie P. drücken durch die Interpunk- 
tion «moments de penseey, Etappen des Denkens aus: der 
Gedankenablauf wird widergespiegelt. Im Gegensatz zu P. 
braucht M. oft das Rufzeichen mitten im Satz («Malice un 
peu ample, et dröle! dont nous sommes plusieurs nous sou- 
venantd) — P. konnte diesen Pointillismus des «point d’in- 
terogation?, die impressionistische Zerstückelung seines 
Satzes denn doch nicht brauchen! Dafür ist der den Satz 
„hintergründende‘‘ Schaltsatz auch bei M. anzutreffen, aller- 
dings mehr im Sinne seiner synthetischen, das Entscheidende 
wie in parnassischen Gedichten hinauszögernden Schreib- 
weise, z. B. S. 252 «J’apporte, vivante (et pr&serv& A travers 
les ans par la science souveraine) une Femme d’autrefois). 
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glosse — die Ausdrucksfähigkeit der geschriebenen 
Sprache ist wunderbar erweitert. 

ı14 On ne savait pas alors, du tout, pendant tout ce temps, 
si l’affaire recommencerait; jamais, 

du tout, jamais sind Stoßseufzer, die den berichtenden 
Satz mit Gefühlsäußerungen beladen, Satzäquivalente, 
die man sich ausdeuten kann: du tout!, jamais Vaff. 
recommencerait!, ähnlich 164 

On n’a pas le droit de trahir les traitres m&mes. On n’a 
jamais le droit de trahir personne (gleichsam: ‚man darf 
nie verraten, niemand darf man verraten‘). 

Sogar die enge Verbundenheit von Kopula und Verb 
wird gelöst, die Hilfsverba bekommen ihre etymologi- 
sche, starke Bedeutung: 

158 [nous perdons] l’audience que nous avions de&jä, eue, 
obtenue (‚die Gefolgschaft, die wir besaßen, die wir — besser 
gesagt — besessen, errungen hatten‘). 

139 [l’Eglise] n’est rien de ce qu’elle &tait, et elle est, 
devenue, tout ce qu’il y a de plus contraire & elle-m&me 
(devenue zwischen Beistrichen wird zu etwas Vorübergehen- 
dem, Nicht-organisch-Entwickeltem gestempelt: ‚Die Kirche 
war so nur geworden‘, von Natur war sie es nicht). 
Durch seine Abteilungszeichen führt P. oft eine Glie- 
derung in eine sonst homogene Reihe ein: 

N]J 147 je sais combien ces efforts .. . &taient factices, vains; 
creux; combien ils ne rendaient pas (creux ist ein defini- 
tiveres Urteil als vains). 

203 Sourdement, publiquement Bernard-Lazare le defendait. 
Aprement, obstinement. Tenacement (Steigerung von heim- 
lichem bis zu trotzigem Tun; Aprement, obstinement — die 
zwei Glieder malen noch Anstrengung, fenacement die Sieges- 
gewißheit: ‚wir halten durch‘). 

Wie bei seinen Parenthesen versteht uns P. in seinen 
Nachträgen sozusagen elektrische Schläge zu versetzen: 
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NJ 8ı «Tout le monde a demenage. Quelques-uns dans la 
mort. Et m&me beaucoup.» 

(Der erste Satz sollte die Leichtbeweglichkeit der Be- 
wohner des «quartier de l’Europe» symbolisch dar- 
stellen — der zweite legt den Gedanken nahe, daß 
solchen Leuten die Übersiedlung ins Jenseits auch 
keine Schwierigkeit machel) 

P. erspart sich das Rufzeichen, indem die ironische Ab- 
teilung allein schon genügt, den schreienden Gegensatz 
fühlbar zu machen, ohne daß die „schreiende‘‘ Inter- 
punktion gesetzt wurde. 


FL 89 C'est l’homme dont le regard demande pardon 
d’avance pour Dieu; dans les salons (Gott — die Salons!)l, 


Die unendliche Melodie ist auch in der Komposi- 
tionslosigkeit oder -lässigkeit zu finden, in 
jener Gewohnheit, „bei allem von allem‘ zu sprechen 
— die Paragrapheneinteilung in FL ist ja wohl nur 
ironisch gemeint, in P.’s Erstlingswerken fehlt sogar 
die Seitenzählung —, in der Exkurs- und Abschweifungs- 
technik (z. B. N] 109, wo ein /l faisait donc semblant 
d’y croire nach 9—ı0o Zeilen Digression ein /l faisait 
comme tout le monde, semblant de les croire) — und 
vielleicht auch in den Einsätzen und Schlüssen: in den 
kleinen Anfangsbuchstaben auf den Titeln der ein- 
zelnen Cahiers de la Quinzaine (z. B. notre jeunesse). 
die wohl nicht nur die Einheitlichkeit und Verwoben- 
heit dieser Publikationsreihe, sondern auch ein Bild des 
nicht teilbaren Lebens darstellen sollen, wobei die Titel 
selbst nur eines der Leitmotive bilden (l’argent, Victor- 


ı Es fehlen auch die Gedankenpunkte der Goncourts, die 
über das Sichtbare das Unsichtbare, eine Unendlichkeit, eine 
Entgrenzung türmen. P. strebt ja zum Definitiven und Ab- 
schließenden, zum ‚„Wortkapitäl‘‘, 
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Marie, comte Hugo sind nicht die Hauptthemen der so 
betitelten Bände), die sich zu einem unentwirrbaren Ge- 
webe verflechten; in den manchmal etwas brüsken 
Schlüssen, die einen nur künstlichen Einschnitt zu 
machen scheinen: 


FL 299 Je dirai seulement que ceci est un tableau synoptique 
et nous nous quitterons sur cette bonne parole (worauf noch 
eine Nachschrift folgt). 

N]J 221 quand tout A coup Michel Arnauld .. . interrompit, 
conclut presque brusquement .. ., tout le monde 
comprit qu’enfin ou venait de dire quelque chose. 


Poyzat, Le symbolisme S. ı89 hat richtig hervor- 
gehoben, daß P., «un de nos derniers trouveres», «eüt 
ete capable de continuer indefiniment le Roman de la 
Rose, sans entrevoir jamais la possibilite de l’achever». 
Es ist klar, daß ein den Lebensschwung wieder- 
gebender Stil nicht nur schwungvoll, sondern 
lebendig sein muß, — ein altes Präzept zur Ver- 
lebendigung sind von jeher und schon bei den alten 
Historikern Reden gewesen, die den auftretenden Per- 
sonen in den Mund gelegt werden. In diesen nie ge- 
sprochenen oder auch nur sprechbaren Reden enthüllen 
vor allem die Gegner P&guy’s ihre Gemeinheit oder 
Unwissenheit. Der Tok-tok-Stil P.’s eignet sich wunder- 
bar für die Stoßseufzer oder Gedankenrülpser eines 
seine parlamentarisch erstarrte Technik vor uns aus- 
kramenden Jaures: 

NJ ı58 Il faut bien songer que ce Herv& est l’homme du 
monde qui m’a administre le plus de coups de pied dans le 
derriere. En public et en particulier. Dans les congr&s et 
les meetings. Dans son journal. Publiquement et priv&ment, 
comme dit Peguy. Il faut l’en louer. Et comme il me con- 


natt bien. Il faut l’en r&compenser. Il faut que tant de zele 
soit recompense. Comme il sait que je ne marche jamais 
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qu’avec ceux qui me maltraitent. Qui me poussent. Qui 
me tirent. Qui me bourrent. Et que je ne marche jamais 
avec les imbeciles qui m’aimaient. Comme il connait bien le 
fond, si je puis dire, de mon caractere. Il faut aussi, il faut 
bien que tant de perspicacit& soit r&ecompensee 
oder für die in „erlebter Rede“ ihr feig gewordenes 
Innere aussprechenden Juden: 
N]J 7ı: Ils [die Juden] aimeraient mieux qu’on ne recom- 
mence pas. Ils ont peur des coups. Ils en ont tant recu... 
On peut bien parler d’autre chose. Ils ont tant de fois paye 
pour tout le monde, pour nous [die Christen]. Si on ne 
parlait de rien du tout. Si on faisait des affaires, de(s) bon- 
nes affaires. Ne triomphons pas... Combien de chr£tiens 
ont &et& pousses & coups de lanitres dans la voie de salut. 
Wie aus Rembrandtschem Helldunkel leuchten bei den 
in die Peguy’sche Darstellung eingestreuten Rede- 
brocken On peut bien parler ... Si on faisait des 
affaires... groteske Judenköpfe auf. Das Fehlen des 
Fragezeichens (s.o.) macht den bei den Juden auf- 
tauchenden Einfall noch objektiver, gleichsam weniger 
gefragt, sozusagen berechtigter. Oft bringt P. nur zarte 
Lebenstupfen an, die aber mit einem Schlag ein ganzes 
Bild hervorzaubern: 
FL 96 Quand on parle des voix de Jeanne d’Arc on ne parle 
point vaguement, on ne veut point dire des exterisrisätions 
de sensätions, on ne parle point le langage de l’&cole... Il 
ne s’agit point d’objectivätion et de projection au dehors 
et de tout le tremblement. Il ne s’agit point de sortir tous 
les appareils du laboratoire. 
Der Widerwille gegen eine dem Glauben feindliche 
Wissenschaft schlüpft bis in den Zirkumflex, der den 
dozierenden Tonfall der Aftergelehrsamkeit nachäfft!. 


1 Über solche Nachbildung gehörter Rede im Bericht des 
Erzählers vgl. den Aufsatz „Sprachmengung als Stilmittel 
und als Ausdruck der Klangphantasie‘‘. 

Spitzer, Stilstudien. IL 22 
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Oft platzt ein trivialer Alltagsausdruck in eine 
moralische oder kulturgeschichtliche Erörterung: N]J 70: 
[Israöl] ne demande que ceci: c’est de ne pas donner matiere 
aux prophetes A s’exercer. Elle sait ce que ca coüte. In- 
stinctivement, historiquement, organiquement pour ainsi dire - 
elle sait ce que ca coßte. 

ce que ga [nicht cela] coüte — eine triviale Erwägung 
über eine der heiligsten Angelegenheiten jüdischen 
Empfindens in der trivialen sprachlichen Form alltags- 
jüdischer Plusmacherei — aber nun wird der triviale 
Ausdruck mitgerissen in den Strom abstrakter Er- 
wägung, er wird zu einem organischen Glied des Rede- 
ganzen. Ausdrücklich kommentiert P. in einem anderen 
Fall seine Wortwahl NJ 141: 

Ainsi tout le monde y gagne, car ga ne coüte plus rien, ca 
ne coüte plus rien, ca ne cofte plus aucune revolution... 
et nos bourgeois... ne veulent que ceci: ne pas payer... 
Ne point lächer les cordons de la bourse. On me pardonnera 
cette expression grossiere. Mais il en faut une, il la faut 
dans cette situation grossiere. 

Triviale Wendungen, die wieder die fromme Einfalt 
volkstümlicher Kreise malen sollen, finden sich beson- 
ders häufig in JdA: die Jungfrau (Jeannette) sagt 25: 
Alors comment que ga se fait que tant de bons chretiens 
ne fassent pas une bonne chretiente. Il faut qu’il y ait 
quelque chose qui ne marche pas. 

Von Jesus Christus wird erzählt 136: 

Comme il avait aime le travail bien fait. / L’ouvrage bien faite 
(absichtlicher Anachronismus: wir glauben einen Pariser 
Tischlerlehrling des ı19./20. Jahrhunderts vor uns zu 
sehen)!. Die Mutter Gottes meint in bezug auf den 
Heuand S. 172: 


! Diese Assoziation eines femininen ouvrage in Verbindung 
mit frommer Einfalt des christlichen Handwerkers ist zwei- 
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On a quelquefois bien de la peine, madame, avec les enfants, 
S. 173 C'est pas rigolo, $. 175 Ils l’avaient. Ils avaient sa 
peau. 

Großartig, wie die Nachlässigkeit mündlich aufgeregter 
Rede in nachhinkenden Rufen nachgeahmt wird: 

JdA 156 Elle [Maria] savait, elle sentait bien qu’elle avait 
vieilli de plus de dix ans, || Elle avait vieilli de sa vie. || Les 
imbe&ciles. || De toute sa vie. 

Der den Normalsatz unterbrechende Zwischenruf les 
imbeciles! läßt die Sinnlosigkeit der Hinmordung Christi 
grell aufleuchten und zugleich ist er im Geiste der 
trauernden Mutter gesprochen. 

162 Preter son s&pulcre, c’est peut-@tre le plus grand sacri- 
fice que l’on puisse faire a un homme, |j Surtout quand 
on est vieux. || Et que l’on comptait y reposer en paix. 
Qu’on l’avait fait bätir expr&s pour cela. || Expr&s pour 
soi. || Pour y reposer en paix. ; Ce vieillard. 

Das refrainartig abschließende ce vieillard gibt dem 
Bilde des Joseph von Arimathia den entscheidenden 
Zug und kündet Bewunderung für den Mann, der sein 


Grab dem Erlöser „leiht‘“. 


* * * 


Trotz meines Nachweises vom Willen zum Lebens- 
schwung in Pe&guy’s Stil wird der Leser nun doch nicht 
von der tatsächlichen und einheitlichen Lebendigkeit 
dieses Stiles überzeugt worden sein und zu den ein- 
gangs zitierten Urteilen verschiedener Kritiker als 
seinem unmittelbaren Eindruck zurückkehren. Das heißt 
also: der Wille zum Lebensschwung hat nicht immer 
sein Ziel erreicht, der Versuch Peguy’s, der Sprache 
bergsonistischen Lebensschwung einzublasen, ist ge- 


fellos eine Kindheitserinnerung: «Nous avons connu cette 

piete de FPouvrage bien faite», sagt P. in «L’argent» von 

seiner unter christlichen Handwerkern verbrachten Kindheit. 
22* 
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scheitert. Ich glaube, er mußte scheitern — an der 
Sprache im allgemeinen und an P&guy’s Sprache im 
besonderen. 

Der Lebensstrom sollte unendlich sein, vielleicht ge- 
gliedert, aber nicht abgehackt, wie eben die in Worte 
zerfallende Sprache ist. Ich sprach oben von einem 
Tok-tok-Stil, Lalou gebraucht das Bild vom ver- 
sagenden Motor, Poyzat, Le symbolisme S. 187 er- 
wähnt ein Wort Raoul Narsy’s über Peguy, den Er- 
finder der «phrase & cr&maillerev. In dem Intermit- 
tierenden des Wortes, in der Abgegrenztheit und Stoß- 
haftigkeit der Wörter unserer Sprachen, die aus einem 
unendlichen Strom herausgehobene endliche und mate- 
rielle Teile darstellen, liegt ein Grund für das Schei- 
tern des P.’schen Unternehmens, das nur durch Musik 
mit ihrem Verbindend-Verbundenen ausgeführt werden 
konnte. 

Nach Bergson ist jede Bewegung unteilbar. In seinem 
Vortrag L’äme et le corps vergleicht er zwar einmal 
das Innenleben mit einer «phrase sem&ee de virgules. 
mais nulle part coupee par des points», aber die Worte 
sind doch eigentlich Analoga zu jenen künstlichen 
‚Zuständen‘, ‚Substraten‘, aus denen wir nach Bergson 
irrtümlich eine Bewegung summierend zusammensetzen, 
statt sie als Bewegung zu erfassen. «La me&lodie con- 
tinue de notre vie interieure® wird durch die aufs 
Papier gesetzten oder artikulierten Worte ebenso zer- 
stückt wie durch die Noten oder die «coups de timbale 
qui Eclatent de loin en loin dans la symphonie»: «la 
symphonie depasse de tous cötes les mouvements qui 
la scandentv. So kann auch P.’sche Sprache weniger 
Symphonie als Paukenschlag sein. Das Wort ist an 
sich eine ‚Vereisung‘ des Gedankens: Bergson schreibt 
denn auch: «le mot se retourne contre l’idee» oder «le 
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mot, en couvrant l’objet, le convertit ... en chose» 
und Mallarm& nennt mit Recht die Worte «transparent 
glacier des vols qui n’ont pas fun. 


Und besonders P.’s Sprache war nach ihrer natürlichen 
Organisation nicht zur Übersetzung dieses Lebens- 
stroms in die Worte der Sprache geschaffen. Sie ist 
zu verstandesmäßig, zu ‚„intellektuell‘‘, also gerade das, 
wogegen P. im Leben kämpfte, zu wenig „mystisch“. 
Wie man bei P. mehr ein Streben zum Mystischen 
hin als ein wirklich mystisches Seelenleben erkennen 
kann, so ist auch sein Stil auf halbem Wege stehen ge- 
blieben. Er kämpft für die Mystik mit der Begriffs- 
sprache der Wissenschaft, der ratio ratiocinans des 
Intellektuellen. 


Seine ewigen Wiederholungen wirken gerade wie 
‚Schubladen‘ des Gedächtnisses, die es nach Bergson 
nicht geben soll, die „Kontinuität des Fortschrittes“ 
ist durch die nach Bergson für anorganische Materie 
bezeichnende Unterbrechung ersetzt. Wiederholung 
kann im letzten Grunde nicht bergsonistische Gedanken 
symbolisieren, da ja nach diesem Philosophen die kon- 
krete Wirklichkeit sich nie wiederholt, bloß die Intel- 
ligenz die Angleichungen an das dejäa connu liebt und 
z.B. im Augenblick des Aussprechens der letzten Silbe 
eines dreisilbigen Wortes wie causerie die zwei vor- 
herigen von selbst mitgegenwärtig sind. P.’s Wieder- 
holungen gleichen also einem causerie [kolsalri], das 
Tr 

. e ko ri 2 
syllabierend gesprochen würde 20 — Pr EFT wobei 
gerade die innere Einheit beim Aussprechen von Aosari 
gestört, atomisiert worden wäre. So muß ich denn sozu- 
sagen den ganzen ersten Teil meiner Abhandlung wider- 
rufen. Ich glaube, Bergson selbst müßte P.’s Schreib- 
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weise so empfinden, wie eine Dichtung dem nicht in- 
tuitiv, sondern intellektuell sie betrachtenden Hörer in 
einzelne Laute, Silben, Worte zerfällt. 

Die Sprache P.’s mit ihren den Lebensschwung retar. 
dierenden Unterbrechungen erinnert also nur an die 
relativ geringe Macht des Lebensschwunges der Materie 
gegenüber: «Incapable d’arröter la marche des change- 
ments materiels, elle arrive cependant & la retarder», 
sie ist wahrhaftig ein typischer «geste cr&ateur qui se 
defaitv. Höchstens könnte man sagen, daß die aus 
P.’s Worten sich ergebende Stimmung die eines über 
die gewöhnliche Materialität siegreichen Lebens- 
schwunges ist: «a travers les mots, les vers et les stro- 
phes, court l’inspiration simple qui est le tout du 
po&me» — das so häufig bei Bergson zur Versinnbild- 
lichung des Lebendigen wiederkehrende Bild läßt sich 
auf Peguy anwenden. Die Wiedergabe des Lebens- 
schwunges durch Wiederholungen und Unterbrech- 
ungen gleicht der kinematographischen oder kaleido- 
skopischen approximativen Darstellung einer Bewegung 
durch Zustände, durch die allein es dem Menschen ge- 
lingt, sich Bewegung vorzustellen, die aber nur die 
Illusion der Bewegung gibt, nie wirkliche Bewegung 
selbst ist. 

Das rationalistische Moment in P.’scher Sprache läßt 
sich leicht aufzeigen: schon der Nominalstil!,2 führt 


1 Es war z. B. naheliegend, die dichterischen Werte, die 
schon in Bergson’s eigener Sprache liegen (jaillissement, 
efjort, Elan, creation, action-agir, saute brusque, pousse£e, 
tendance, vivre davantage, se (dE)faire, le devenir si figer, 
se glacer) in verbaler Form und besonders im Präsens, 
als der Zeit des Werdens, vor uns leben zu machen. Aber 
P. betrachtet eher Vergangenheit oder zeichnet ewige Sach- 
verhalte. Ein durcissement, une saute ist nicht so bewegt 
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ja zur €criture artiste oder zum wissenschaftlichen Stil 
hin, der Verbalstil ist eher der naiver Dichtung — in 
dieser Beziehung haben Verhaeren und Romains, die 
das Verb ausbauen, viel bergsonistischer gedichtet — 
und P. bevorzugt in seinen substantivischen Synonymen- 
reihen noch dazu Abstrakte! Selten sind bei ihm Fälle 
wie NJ 173: 

s’il avait &te de taille.. . a soulever ainsi..... un aussi gros 
mouvement, s’il avait &t€ capable de malaxer ainsi, de tri- 
turer, de manier, d’elaborer, de petrir un aussi gros mor- 
ceau de la re&alite. 


(wobei doch eigentlich nur eine Nominalform des Verbs, 


wie ein cela se durcit, saute. Eine Darstellung der Bereiche- 
rung des neueren poetischen Vokabulars durch Bergson wäre 
von hohem Werte. Aus einem Stück wie diesem aus Berg- 
son’s L’&volution cr&atrice (S. 209) läßt sich sofort Romains- 
sche unanimistische Terminologie ableiten, es ist selbst schon 
Dichtung (und zwar expressionistisch-dynamische): 

un fluide bienfaisant nous baigne, oü nous puisons la 
force m&me de travailler et de vivre. De cetoc&andevie, 
oü nous sommes immerg&s, nous aspirons sans cesse 
quelque chose... La philosophie ne peut &tre qu’un effort 
pour se fondre & nouveau dans le tout. L/intelligence, 
se resorbant dans son principe, revivra aA rebours sa pro- 
pre gentse. Mais l’entreprise ne pourra plus s’achever tout 
d’un coup; ella sera n&cessairement collective et progressive. 
Elle consistera dans un change d’impressions qui... fini- 
ront par dilater en nous l’humanit& et par obtenir qu’elle 
se transcende elle-m&me. 

2 Vgl. hierüber zuletzt Jespersen, The philosophy of gram- 
mar [1924] S. ııs5 und S. 139: der Nominalstil im 
Sanskrit als Ausdruck begrifflicher Denkweise; im Chine- 
sischen heißen die Verba allein „lebendige Wörter‘; im Ver- 
balsubstantiv «some of the life-giving elements of the verb 
(time, mood, person) disappear). 
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der Infinitiv, noch dazu von latinisierenden Verben, ab- 
gewandelt wird). 

Und wissenschaftlich ist die Methode der Distinktion, 
die P. so beharrlich übt: ‚X ist nicht A, sondern B’, wo- 
bei die kontradiktorischen Gegensätze nur durch ein 
Verbalrudiment, die Kopula, ein sprachliches Istgleich- 
zeichen voneinander getrennt werden: 

N]J 116 La Justice et la VE@rit€ que nous avons tant aimees... 
n’etaient point des justices et des verit@s mortes, elles n’etaient 
point des justices et des verites de livres et de bibliotheques, 
elles n’&taient point des justices et des verites conceptuelles, 
intellectuelles, des justices et des verites de parti intellectuel, 
mais elles &Etaient organiques, elles @taient chretiennes, elles 
n'etaient nullement modernes, elles &taient &ternelles et non 
point temporelles seulement, elles &taient des Justices et des 
Verites, une Justice et une VErite vivantes. 

Die lebendige Wahrheit wird in einem Stil verkündet, 
der diese lebendige Wahrheit in eine schulmäßige 
Distinktion, ein Diptychon, einen Dualismus umwan- 
delt, eine unendliche Einheit in eine logische Zweiheit, 
ein Kosmos in eine antithetische Polarität a la Victor 
Hugo. Nur nach dieses Dichters „Philosophie“ ist Gott 
der „große Antithesenmacher“. Durch dieAntithesen 
kommt aber ein symmetrischer Zug in die Sprache, der 
dem „gotischen“ Zug widerspricht: durch Wiederholung 
im Gegensinn wird nach Worringer „der durch die 
Wiederholung produzierte Charakter ununterbrochener 
Steigerung wieder paralysiert“. (Immerhin ist die Sym- 
metrie nicht immer vollständig bis ins Detail durch- 
geführt [s. o.], so daß das „gotische‘‘ Drängen vor- 
herrscht.) Das irrationale Bewegungs-Moment wird so 
durch das rationale der Spiegelung durchkreuzt. 

Und nun gar das pedantische Wiederholen des Vater- 
unsers in negativer Form zu Anfang der JdA — das ist 
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dozierende Rhetorik, die an die klappernde Alternative 
des Wahr—Falschh A— Nicht A gewöhnt ist. Aus 
einem A quillt dann auch oft eine Neubildung (Nicht-A), 
das was die Grammatiker „Konträrbildung‘ genannt 
haben !!: 


NB 67 [Une grande philosophie] Ce n’est pas celle qui 
n'a pas de vides. C'est celle qui a des pleins. 


P. hat nichts in seinem Leben so sehr gesucht wie die 
Wahrheit (dire la ve£rite, toute la ve£rit&, rien que la 
verit&E ...) — aber die Wahrheit ist lebensfeindlich, sie 
führt ein dem Leben mehr oder weniger fremdes Krite- 
rium an dies heran. Der Wahrheitsstrebende ‚„mißt‘, 
und Messen ist ja nach Bergson eine dem Lebensfluß 
fremde Betrachtungsweise. P. prüft fortwährend an 
seinem Wahrheitsgefühl die Worte der Sprache — und 
diese Prüfung während des Schreibens läßt er uns 
ringend miterleben. Durch das Ringen nach dem rich- 
tigen Ausdruck kommt wohl Schwung, durch das fort- 
währende Distinguo aber eine verstandesmäßige Frostig- 
keit in die Sprache: die je ne dis pas—je dis, je 
pourrais m&me dire, si je puis dire? wirken wie ein 


! Ein schönes Beispiel ist auch die zolonte, in der nach Re- 
nouvier die höchste Form der volont& bestehen: soll, 

3 Auch hier war Mallarm& mit seinen eingestreuten je veux, 
finterdis vorangegangen — aber auch in diesem Fall welcher 
Unterschied zwischen dem eigentlich verbockten Diktat eines 
Artisten und dem inneren Müssen eines Bekenners! Und es 
fragt sich noch, ob nicht das je dis, je ne dis pas aus den 
Vorträgen von P.’s Lehrer Bergson stammt: Zu einem si 
vous voulez einer Bergson’schen Causerie bemerkt Klemperer 
l. c. $S. 159 sehr fein: „Das si vous voulez ist nicht etwa nur 
leichter Plauderton; es bedeutet das gleiche wie die Verwen- 
dung der Bilder und Gleichnisse: Bergson kann sein Bestes 
nicht in verstandesmäßige Worte fassen, weil es nicht aus 
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Markten, ein Wägen, der Verstand ist nicht wehrlos 
hingerissen: der Schriftsteller ist fortwährend auf seiner 
Hut, daß ihm der Redestrom nicht ein unwahres oder 
unbilliges Wort entreiße, er ist sich fortwährend seiner 
schriftstellerischen Pflichten bewußt, seiner sittlichen 
Verantwortlichkeit am Wort: 

NJ ı05 Jamais je n’ai vu un homme je ne dis pas croire, 
je dis savoir & ce point, je ne dis pas seulement qu’une con- 
science est au-dessus de toutes les juridictions, mais qu’elle 
est, qu’elle exerce elle-m&me dans la re&alite une juridiction. 
148 ...mais ce que je veux dire, et que l’on ne dit pas, 
ce que je tiens A dire, ce qu’il faut dire c’est qu’... 

Die Synonymik P.'s ist denn auch nicht der üppig 
quellende ursprüngliche Wortreichtum Rabelais, auch 
nicht der am Wortklang sich labende V. Hugo’s (wenn- 
gleich die pseudowissenschaftliche Manie der Definition 
bei diesem Dichter mit dem wissenschaftlichen Defini- 
tionsstil seines Kritikers P. manche Verwandtschaft auf- 
weist!), sondern aus der Qual der Wortwahl, des Wort 
und Inhalt ängstlich konfrontierenden Vergleichungs- 
verfahrens entstanden. P. strebt nicht Unendlichkeit 
des Wortumfangs an wie etwa die Symbolisten, sondern 
im Gegenteil definitionelle Eindeutigkeit: 

FL 74 Qwest-ce que c’est que du zzauvais modernisme, 
monsieur Laudet. Il n’y en a point de bon. Et le vötre, 
qui est du modernisme tout court, monsieur Laudet, est 
forc&ment et en cela m&äme du mauvais modernisme et du 
modernisme mauvais. \ 

103 Si M. Laudet Ecrivait frangais, informe voudrait dire 


ce qu’il veut dire, mis en une certaine forme. Dans le lan- 
gage avachi qu’&crit M. Laudet informe veut dire qui a 


dem Verstand, sondern aus seelischer Tiefe stammt, und weil 
es über den Verstand hinausgeht... Der geheimnisvolle Pro- 
phet steht hinter dem Denker.‘ 
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reen des informations (sichtliche Erinnerung an Bergson’s 
Wortgebrauch: fabriquer consiste @ informer la maltiere). 
Die köstlich humoristische Wirkung von Satzfolgen wie: 
«C’etait comme c’etait. Un sac. Enfin vous savez ce que 
c’est qu’un sac. Tout le monde saurait ce que c’est qu’un 
sac s’il n’y avait pas les scientifiques» hat Klemperer 
S. 204 hervorgehoben — aber parodiert nicht P. seine 
eigene sehr victorhugohafte Definitionsfreude, die oft 
an unser „Ist das nicht 'ne Hobelbank ? — Ja, das ist 
'ne Hobelbank“ erinnert? P. definiert was ein vieux 
und ein vieillard, was une @uvre und un ouvrage, was 
neuf und nouveau ist, und baut ganze Seiten auf solche 
Synonymikersubitilitäten auf. Überhaupt ist ja dieLeit- 
motivtechnik, das Sichbeziehen auf Erinnertes, ein 
verstandesmäßiges Element, sind doch sogar Wagners 
Leitmotive auf bewußte Arbeit des Künstlers zurück- 
zuführen; und „alles Kehrreimartige fällt in den Um- 
kreis... seelischer Assoziationswirkungen“ (Walzel, 
Wagner in seiner Zeit und nach seiner Zeit S. 63). 
Wie immer wenn der Franzose die Logizität seiner 
Sprache übertreibt, flüchtet P. zum wissenschaftlichsten 
Französisch, zum Latein: 

N]J 169 un phenome£ne tr&s connu, en ce sitcle de domination 
intellectuelle, une sorte de report de l’intellectuel sur la me£- 
moire m&me..., d’obumbration, une ombre portee, sur la 
memoire, de l’ideation intellectuelle. 

Er ist sich dieser zum Latein zurückführenden ver- 
standesmäßigen Distinktion bewußt: 

FL 157 A un tel degr& de susceptibilite, A un tel point de 
sursensibilite, (je ne dis point de suprasensibilite, ce qui 
prouve que le latin dans le francais est encore une belle 
langue) — (vgl. bei Bergson supraconscience). 

Daher wagt P. auch Übertragungen wie hommes essen- 
tiels (penseur essentiel), ‚wesenhafte Menschen‘ (nach 
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pensee essentielle), die nach Lasserre S. 216 «une 
physionomie tout & fait allemande» zeigen: «Des qu’un 
francais agite les mots pour en faire sortir une idee, 
mais n’y r&ussit qu’incompletement, ce qu’il Ecrit a tou- 
jours cet air. On sedit.... qu’en allemand ca ne serait 
pas mal» (man erinnert sich sofort an Worringers goti- 
schen! im Gegensatz zum klassischen Menschen). Ich 
glaube, das Deutsche an solchen Wendungen liegt auch 
in der Freiheit, die P. sich mit der Sprache nimmt, an 
dem „Motorischen‘‘, wie Vossler sagt, das im Frz. durch 
die Ungefügigkeit der Erbwörter zu Ableitungen und 
die so erzwungene Anleihe beim Lateinischen so sehr 
eingeschränkt ist. Das Deutsche an P.’s Stil ist nur die 
„motorische“ Haltung einer Sprache gegenüber, deren 
größte Künstler sich bloß „sensibel“ gezeigt: „ihre 
[der Italiener und Franzosen] Sprache spricht für sie, 
nicht aber sie selbst in ihrer Sprache‘, sagt Wagner®. 
Die Distinktion geht bei P. bis ins Kleinste. Mit 
Vorliebe verwendet er dieselben Grundwörter und läßt 
bloß die Formwörter sich wandeln, den Sinn wandeln: 
N]J 174 c'est encore nous qui avons &t& des fondateurs, les 
fondateurs, 

2 Auch der logische Formalismus P.’s im Dienste seiner me- 
taphysischen Ziele stimmt zu den „rationalen Mitteln zu 
einem irrationalen Zwecke‘, dem „Wahnsinn mit Methode‘“‘, 
den Worringer als psychologische Voraussetzung der die 
Gotik begleitenden Scholastik des Mittelalters hinstellt. P. 
zeigt, auch abgesehen von seiner Hinneigung zu den goti- 
schen Kathedralen des Mittelalters, in seinen Begriffsspal- 
tungen einen scholastischen Zug. 

» Wirklich Deutsch mit französischen Worten redet dagegen 
Mallarm@, wenn er, wie Thibaudet S. 162 hervorhebt, das 
Verb unnatürlich gegen den Satzschluß hinauszögert, ent- 
sprechend Chateaubriands Witzwort über einen deutsche 
Rede zuhörenden Deutschen: «Il attend le verbe». 
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des ist zu les gesteigert, des ist ein vorläufiger, les ein 
endgültiger Ausdruck, vgl. 

185 pour prendre tout de suite un exemple Eclatant, l’exemple 
culminant', 

JdA 43 Faudra-t-il que nous vous demandions des maledic- 
tions, vos [Gottes!] maledictions contre eux. 

143 Voilä ce qu’il avait fait de sa mere || .. . Une pauvresse. | 
Une pauvresse de d£tresse. || Une pauvresse en d£tresse. 


Die kleinen Wörtchen ändern die syntaktische Be- 
ziehung, obenhin gesehen ist der Satz der gleiche ge- 
blieben, er ist in seinem Innern vollkommen umge- 
krempelt (Kaleidoskoptechnik!). Durch seine Klammern 
weiß P. auch noch ins Schriftbild allerschärfste Distink- 
tionen, komprimierte Ausdrucksweisen einzuführen: 


NJ 7ı Si on faisait des affaires, de(s) bonnes affaires 


(de bonnesaffaires ‚gute Geschäfte‘, des bonnes affai- 
res ‚gute Geschäfte‘, de(s) bonnes affaires = ‚gute, 
schon sehr gute Geschäfte‘). Damit ist die Atomisierung 
des unendlichen Flusses aufs Höchste gestiegen und mit 
Recht urteilt Lalou: «Avec de telles recherches le berg- 
sonisme qui veut garder & l’expression abstraite tout le 


concret de la vie rejoint l’extr&me intellectualisme de 
Mallarme»?. 


' Vgl. bei Mallarm& das, was Thibaudet (S. 255) «rejet de 
l’Epithete») nennt: Eclat, l’unique oder ce trait, le capital. 

? Ich finde es höchst unmusikalisch von Mallarme — und 
Thibaudet bezeugt uns ja, daß dieser Förderer der musikali- 
schen Wortqualitäten des Französischen von Haus aus un- 
musikalisch war —, daß er gerade die abgrenzenden und ato- 
misierenden Interpunktionen als das Musikalische der Prosa- 
rede gefaßt hat: «... je pref&re selon mon goüt, sur page 
blanche, un dessin espac@ de virgules ou de points et leurs 
combinaisons secondaires, imitant, nue, la melodie — au 
texte —». Hat er nicht das visuelle Bild der Musiknoten, 
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Denselben starren Eindruck wie von den Distinktionen 
erhält man von dem zweiklappigen Rhythmus 
in P.’s Werken (auch kompositionell: La tapisserie de 
Sainte Genevieve ist auf dem Gegensatz armes de 
Satan — armes de J&sus aufgebaut), dem Parallelismus. 
der mit seiner unheimlichen Unerbittlichkeit dem Hörer 
auch in der Bibel keinen Ausweg läßt, die Unendlich- 
keit der Welt in eine Zweiheit auflöst. Ein vorzügliches 
Mittel, um direkte Entsprechungen und Analogien, die 
Deckung von Original und Abbild, von Symbol und 
Symbolisiertem zu malen! 


N]J 69 La grande majorit€ des Juifs est comme la grande 
majorite des (autres) @lecteurs 


(absolute Entsprechung zweier verglichener Größen) 


108 Dans la grande chambre rectangulaire, je vois le grand 
lit rectangulaire. Une ou deux, ou trois grandes fen&tres 
rectangulaires donnaient de grands jours de gauche obli- 
que, rectangulaire 


(es weht starre, öde, einsame Rechtwinkeligkeit in 
diesem Sterbezimmer!). 


Victor-Marie, comte Hugo S. 243: Quand je vois la solidite 
assise d’un Millerand, ce buste carr&, ces €paules carr&es, ce 
front carre, cette volonte carree, ce jugement carre, assis 
comme une lourde table de ch@ne 


(Entsprechung von Physischem und Geistigem, durch 
Beilegung desselben Epithetons ist die Brücke vom 
Symbol zum Symbolisierten geschlagen). 


142 On me pardonnera cette expression grossiere. Mais... 
il la faut dans cette situation grossiere. 


die den Unterscheidungszeichen entsprechen, mit gehörten 
Tönen verwechselt? Wie einstige Buchphilologie Buchstaben 
mit Lauten verwechselte! 
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(Entsprechung von sprachlichem Ausdruck und Wirk- 
lichkeit) — aber oft wird dieses lautliche Beziehungs- 
system hoffnungslos monoton, es wirkt absichtlich, pe- 
dantisch: 

NJ 139 Et elle [l’Eglise] ne se rouvrira point l’atelier... 
a moins que de faire les frais d’une revolution... tem po- 
relle pour le salut dternel. Tel est, Eternellement, temporelle- 
ment (&ternellement temporellement et temporellement £ter- 
nellement) le mysterieux assujettissement de l’&ternel m&me 
au temporel. 


Gerade die Vordringlichkeit der lautlichen Anklänge, 
des Zweierrhythmus, die logische Antinomie, die chia- 
stische Verschränkung der Gegensatzbegriffe lassen den 
ernsten Gedanken nicht recht zur Wirkung kommen — 
es kommt etwas Spielerisches, Geistreichelndes in den 
Satz. Die Wiederholung derselben Laute zur Unter- 
streichung der Einheit des Gedankens hat etwas Ein- 
dringliches, Mnemotechnisches, Didaktisches, Pedan- 
tisches: der Gedanke wird dem Leser einfach eingebleut. 
Damit sind wir bei der Paronomasie angelangt, die 
in der didaktischen Schriftstellerei und überhaupt in 
der Alltagssprache der Semiten so wuchernde Blüten 
treibt (vgl. Reckendorf, „Über Paronomasie in den 
semitischen Sprachen“ 1909), die aber in den meisten 


1 Das ‚„Semitische‘‘ an P.’s Stil, vor allem an dessen öden 
Wortlitaneien, hat schon Gide empfunden, wenn er schreibt: 
«Il est semblable aux chants arabes, aux chants monotones 
de la lande; il est comparable au desert; desert d’alfa, desert 
de sable, desert de pierres...». Der Unterschied in der 
Wirkung der Paronomasien des Semitischen und des Fran- 
zosen Peguy liegt darin, daß die semitischen Dichter an 
einen entsprechenden Brauch in ihren Muttersprachen an- 
knüpfen (er schlug ein Schlagen = er schlug), d. h. ihn über- 
steigern konnten, während das Französische nur minimale 
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Sprachen zur grammatisch durch Gleichklang markierten 
Kongruenz geführt hat (vgl. oben die «reminders»). 

Der rigorose Parallelismus entspricht P.’s Neigung, nach 
zwei Fronten Krieg zu führen und in zwei einander auf 
den Tod bekämpfenden Gegnern den gemeinsamen 


Ansätze (vivre sa vie; donnant donnant; au jour le jour 
etc.) hierzu bietet. Daraus ergibt sich, daß die P.’sche Pa- 
ronomasienhäufung auf den klassisch erzogenen Franzosen 
— semitisch oder biblisch wirken muß. Reckendorf, der 
deutsche Orientalist, spielt sogar den semitischen Erschei- 
nungen gegenüber den «advocatus diaboli» und gesteht offen: 
„Ich bin weit davon entfernt, persönlich Geschmack an dem 
Paronomasienreichtum zu empfinden.... Wenn die Parono- 
masie zu einem durchgehenden, geradezu beherrschenden 
stilistischen Mittel erhoben ist, wird sie für uns allerdings 
ungenießbar, mögen sich auch die Araber an ihr berauscht 
haben. Wir können auch das unangenehme Gefühl nicht 
los werden, den Klängen möchten die Gedanken erst nach- 
träglich, wenngleich sofort, eingehaucht sein.‘‘ Ich glaube, 
der weitgehende Gebrauch von Paronomasien (und Onoma- 
topöien) liegt an einer verschiedenen Einstellung verschie- 
dener Völker zum Klanglich-Musikhaften der Sprache: der 
Semite hat Freude an künstlich zusammengestellten Ak- 
korden auf dem Wortklavier, während etwa der Deutsche aus 
seinem Sprachinstrument mehr den inneren Sang heraushört. 
Wenn man will, herrscht dort mehr Freude am Ornamen- 
talen, hier mehr am inneren Ausdruckswert. Wie Recken- 
dorf S. VII hervorhebt, haben abendländische Übersetzer die 
im Semitischen oft ganz grammatikalisierten paronomasti- 
schen Wendungen sklavisch übernommen und so dem Aus- 
druck eine durch den Geist des Originals nicht geforderte 
Überladenheit gegeben — diese Überladenheit (etwa im 
Bibelstil) wird nun selbst wieder im Falle Peguy zum An- 
knüpfungspunkt für eine neue stilistische Manier. Da wir 
nun oben ein „gotisches‘‘ Element in P.’s Stil zu erkennen 
glaubten, so könnte man angesichts dieses „semitischen‘ 
Zuges daran erinnern, daB Worringer neuerdings (Almanach 
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Feind, meist denselben dem „Zeitlichen“ opfernden 
Feind zu sehen: 


N]J 77 La me&connaissance des prophetes par Israel et pour- 
tant la conduite d’Isra@l par les proph£tes, c’est toute l’histoire 
d’Israel. || La me&connaissance des saints par les p&cheurs et 
pourtant le salut des p&cheurs par les saints, c’est toute l’hi- 
stoire chretienne. || La me&connaissance des prophe£tes par 
Israel n’a d’egale, n’a de comparable, bien que fort diffe- 
rente, que la meconnaissance des saints par les p&cheurs. 


Oft füllt er in dasselbe Satzschema zwei scheinbar ver- 
schiedene Satzinhalte, um dadurch deren innere Gleich- 
heit zu erweisen, NJ ıg1: 

Tout carr& blanc sur noir parait beaucoup plus grand que 
le m&me carr& noir sur blanc. Tout ainsi tout acte, toute ope- 


ration, tout carr& juif sur chretien nous parait, nous le voyons 
beaucoup plus grand que le m&me carr& chretien sur jui]. 


Oft im Gegenteil täuscht das gleiche Satz- oder Kon- 
struktionsschema eine in Wirklichkeit nicht bestehende 
Gleichheit vor, die nur um so schärfer als Gegensätz- 
lichkeit gestempelt wird: 


NJ 199 Voilä un homme [Dreyfus] qui &tait capitaine. Il 
pensait monter colonel ou peut-£tre general. Il est montc 
Dreyfus 


{man kann eben zum General, nicht zum Helden der 
Dreyfus-Affäre ‚„avancieren“, d.h. mechanisch, auto- 
matisch vorrücken — die nach P. und Bergson falsche 
kausale Geschichtsauffassung wird so verspottet). 


des Verlags Piper 1904—1924 S. ı9f.) „eine prästabilierte 
Verständigungsmöglichkeit zwischen der Sprache der nordi- 
schen und der Sprache semitischer Geisteserregung‘‘' er- 
kennt. Aber ich möchte bei der Parallelisierung von Natio- 
nalstil und Individualstil vorsichtig sein: wir fanden bei P. 
bisher schon französische, gotische, semitische, Bantu-Ele- 
mente | 


Spitzer, Stilstudien. II. 23 
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Der von Dornseiff ins Licht gesetzte emphatische 
Wortgebrauch scheint mir auch in dieselbe Rich- 
tung der verstandesmäßigen, ich möchte fast sagen 
philologischen Sprachbearbeitung zu weisen: wenn ich 
sage ein Mann von Familie, so meine ich ‚einer, der die 
Vorstellung ‚Familie‘ gut realisiert‘, ‚der dem Wort 
Familie ganz entspricht‘. Es setzt also ein solcher Ge- 
brauch schon Enttäuschungen am Wort voraus, Täu- 
schungen durch das Wort, das was Fr. Mauthner „den 
Schlangenbetrug der Sprache‘ nennt. Trotzdem also 
die Emphase im Affekt eintritt, so liegt doch — anders 
ist's bei der Metapher — ein Vergleichen, ein Wägen, 
ein Anmessen des Wortes an die Wirklichkeit vor. Es 
entspricht nun durchaus Dornseiffs Diagnose, wenn wir 
so oft bei P. Wortwiederholung finden, um anzudeuten, 
daß das Wort in seinem richtigen Sinn gebraucht ist 
(meist durch Kursivdruck angedeutet): 

NJ 144 Ce n’etait point annuler les nations. Au contraire 
c’etait les fonder, les asseoir enfin, les faire naftre, les faire 
et les laisser pousser. C’e&tait les faire (faire = der Bergson- 
sche Begriff der creation). 

ı14 On parlait alors de recommencer l’affaire Dreyfus, de 
reprendre l’affaire Dreyfus... nous ne pensions dans le se- 
cret de nos cceurs qu’a une reprise de l’affaire, & ce que 
nous nommions entre nous, comme des conjur&s, la reprise 


(hier Bedeutungsverengerung, wie sie auch Dornseiff 
als Folge der Pointierung erwähnt: das Wort bekommt 
wie ein Ei einen Knacks, der ihm bleibt!) 

131 comme c’est bien Ecrit, pose, mesur£, clair, noble, me- 
sure 

(das zweite mesure hat gleichsam einen Adelsbrief 
gegenüber dem ersten). 


JdA 7ı [Veronica wischte ab] d’un blanc mouchoir blanc 
cette face imperissable 
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(Rahmenbildung: blanc bonnet und bonnet blanc ist 
also doch nicht dasselbe!) 

Die vollste Erfüllung des Wortsinns ist durch den 
Typus parfaiternent parfait dargestellt (im eingangs er- 
wähnten Stück und auch sonst), den man mathematisch 
als «parfait zur zweiten Potenz» darstellen könnte: 
ein Artikel P.’s (Cahiers VI/ı S. gı) heißt vraiment 
vrai, vgl. ebda. S. 129 foute la saine sante, S. 311 [un 
homme] qui ne se represente pas la realite, reellement. 
Das läßt sich mit dem semitischen Typus ‚der arabische 
Araber“ vergleichen, den Reckendorf a.a.O. S. 2ı 
genau als das deutet, was Dornseiff „emphatische“ 
Sprechweise nennt!. 


Das Prüfen des Wortes führt leicht zu dessen Erneue- 
rung auf etymologischer Grundlage (s. o.): 


N] 199 On l’a improvise€ pilote, gouverneur, gubernator d’un 
norme bateau qu’il n’a pas su conduire, qu’il n’a pas su 
gouverner. 

JdA 71 Heureuse celle [Veronica] qui d’un mouchoir, d’un 
vrai mouchoir pour se moucher, d’un mouchoir imp£rissable 
essuya cette face auguste 


(welche Pedantereil Rabelais verwendete denselben 


1 „Den Wörternist... im Gebrauch häufig eine gewisse Spiel- 
weite gelassen, und sie dürfen nicht immer auf die Wagschale 
gelegt werden; sie werden z. B. nachlässig oder hyperbolisch 
angewendet.... Dasselbe [wie ein dtsch. wahr in das ist 
ein wahrer Unfug] leistet im Semitischen in zahllosen Fällen 
die Paronomasie. Das eine Element der paronomastischen 
Verbindung ist das Ergebnis einer Prüfung des andern; es 
soll damit einer Anzweiflung begegnet werden. Es ist also 
ein Neuschaffen, und zwar dient es der Erhöhung der Ge- 
wißheit.... Tatsächlich ist also eine Bereicherung des Satz- 
inhaltes erfolgt... [es] bedeuten hier die ausgesprochenen 
Wörter mehr als ihr konventioneller Gebrauch verlangt.‘ 
23* 
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Stamm zu frivolerem Zweck, aber wenigstens mit humo- 
ristischer Wirkung). 

Zur Wortlitanei, Stammesabwandlung und 
vor allem zum Wortspiel ist nur ein kleiner 
Schritt: „Die ursprüngliche Sinnlichkeit des Ausdrucks,‘ 
die Klemperer hervorhebt, erscheint weniger aus einer 
Freude am «langage de source» als aus einer etymo- 
logischen Freude heraus, die die einzelnen Wortsinne, 
den ursprünglichen und den abgeleiteten, spielerisch zu 
verbinden liebt: in dem Kapitel «Qu’il ya un point de 
discernement d’oü le philosophe remonte et d’oü tous 
les autres ensemble, notamment l’historien, descen- 
dent»! will Kl. das Wort derivation in der Stelle: 

Les autres sont des hommes de facilites, de possibilites et 
de d£rivation. Il [der Philosoph] est un homme de diffi- 
cultes, d’impossibilites, d’inhibitions, un homme d’arrät... 
Un rate en un certain sens... et il n’aura jamais une carriere, 
comme les autres, car il peut y avoir... des carrieres de sa- 
vants et d’artistes: il n’y aura jamais de carrieres de philo- 
sophes et de metaphysiciens. Et ces deux mots Jurent d’etre 
m&me imagines ensemble 


„stark sinnlich‘, „kaum übertragen“ denken: ‚das Fluß- 
abwärtsgleiten‘, aber liegt nicht eher Wortspiel mit de- 
river vor? deshommes.de facilites... quisavaient deriver 
‚die alles abzuleiten verstehen!‘, anderseits, wie es später 
heißt: «Les autres descendent le fil del’eau». Bei carriere 
spricht Kl. von „primitiver Sinnlichkeit‘, meint aber 
wohl ‚Doppelsinn mit Heranziehung der ursprünglich 
sinnlichen Bedeutung‘, da er richtig ‚Laufbahn, fahr- 
barer Weg‘ übersetzt. Man muß daran denken, daß P. 


! Offenbare Nachbildung des Bergson'schen Satzes: «Toutes 
nos analyses nous montrent en effet dans la vie un effort 
pour remonter la pente que la matidre descend» (L' Evolution! 
creatrice S. 267). 
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mit diesen Worten ja sich selbst porträtiert: den Mann, 
der nicht vorwärts kommt, weil er nicht — abbiegen 
kann. | Zr 

Vgl. NJ ı7ı....il semble en effet que le parti intellectuel a 
monte toute l’affaire Dreyfus ... D’abord generalement en 
histoire on ne monte rien du tout... Sans doute il y a 
des pr&parations, mais il faut qu’elles soient gen£rales, il 
n'’y a gu&re de montages particuliers, de montages de de- 
tail... Napoleon sans doute a bien mont& Austerlitz. Mais 
il ne montait pas le jour du ı8 brumaire. Et pourtant il 
etait un autre preparateur, un autre monteur que le past 
intellectuel, 

Mit der Übertragung des Sinnes von monter une affaire 
auf die Ableitungen monteur (auf Napoleon gesagt!), 
montage wird das Auseinanderklaffen zweier Bedeu- 
tungen klar, das Wortspiel ist da!; von monter des 
mecanismes moteurs hatte Bergson gesprochen — monter 
wird das Mechanische und Berechenbare an der Ge- 
schichte. 

Ein typischer Beleg für die Formel, die Bergson zur 
Erklärung des Lachens gegeben hat: «du mecanique 
plaqu& sur du vivant.. 

P. liebt den unmittelbaren Aufeinanderprall der ver- 
schiedensten Bedeutungen in seinen Wortanaphern: 
NJ ı51 cette incroyable capitulation perpetuelle de Jaurds 
devant Herv&, cet aplatissement, cette platitude infatigable. 
1 P, ersinnt Wortspiele sogar in Fremdsprachen, dort wo er 
von dem Jaurds, welcher jedem dankbar ist, der ihm «un 
bon coup de pied dans le derri&re» gibt, sagt: «Un bon coup 
de pied dans le Hinterland» (im Deutschen mir unbekanntes 
Wortspiell). [Johannet, /tineraires d’intellectuels S. 130 
teilt mit, daß P. die Ausnahmsstellung des Französischen 
— und damit der Franzosen — betonte, das das Wortspiel 
des Tu es Petrus besser wiedergeben könne als das La- 
teinische, Hebräische, Griechische]. 
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Man kann das Beim-Wort-Nehmen des Wortes bei P. 
dort beobachten, wo er die Sprechweise anderer pole- 
misch aufs Korn nimmt (vgl. oben über mauvais, 
inform), aber auch dort, wo er entsprechend Dorn- 
seiffs Musterbeispiel ein Mann von Familie prägnanten 
oder emphatischen Wortgebrauch anwendet. Es fragt 
sich allerdings dabei, wie weit P. einfach den Tendenzen 
des Französischen folgt, das derlei „augenzwinkernde“, 
notwendigerweise Geselligkeit und gemeinsame Gedan- 
kenwelt voraussetzende Redeweise liebt (gerade ein 
Mann von Familie, von Stande scheinen mir aus fız. 
homme de qualite, de condition hervorgegangen): um 
„zitieren‘‘ zu können, bedarf es ja eines Publikums, das 
das Zitat versteht; um gualite als ‚gute Qu.‘ zu ver- 
stehen, eines hochgestimmten Publikums, das das Gute 
als selbstverständlich voraussetzt, sich bei Berücksich- 
tigung des Minderen aufzuhalten als standeswidrig be- 
trachtet usw. Bei P. ist allerdings nicht so sehr der 
„gesellschaftsmäßige“ Typus Aomme de qualite, son- 
dern der emphatische Verbalgebrauch, der eine Gemein- 
samkeit des Interesses voraussetzt, über Fälle wie frz. 
voilä ce qui compte, c’est un Evenement qui date, cette 
entreprise ne rend pas‘ hinaus verallgemeinert, wo es 


! Diese Fälle sind in 8 361 der Rom. Syntax Meyer-Lübkes 
einzureihen, der für Übergang von ‚„Objektivverben‘' zu „sub- 
jektiven‘‘ folgende Fälle anführt: Passivobjekt als selbst- 
verständlich weggelassen (le ceur bat) oder als unbekannt 
verschwiegen (je lis); sie gehörten also zu letzterem Typus, 
nur glaube ich, man sollte mehr die Tätigkeit des Verbs 
in Vordergrund stellen, die allein innerlich gesehen ist. 
Die Objekte sind nicht unbekannt, sie werden nur -— als 
gleichgültig — nicht belichtet. Das eigentliche Objekt ist 
vielleicht die Verbaltätigkeit selbst (man könnte mit der semi- 
tischen Konstruktion ein Schlagen schlagen verdeutlichen). 


10, Zu Charles Pe&guy’s Stil. 359 


sich darum handelt, das Vorhandensein eines geistigen 
Milieus anzudeuten oder die im Verb tätige Kraft als 
solche zu betrachten: 

Das Des amis qui tuloient im Eingangsstück gehört 
hierher: wen die Freunde duzen, ist gleichgültig, daß 
sie duzen, allein wichtig. Zugleich appeliert der Autor 
„augenzwinkernd“ mit dieser Ausdrucksweise an die 
Erfahrung seiner Leser (‚wenn einer duzt, da weiß man 
schon, was es geschlagen hat‘). Ferner: 

NJ 171 Alors, obscur@ment, ils [die Juden] aimeraient mieux 
qu’on ne recommence pas. Ils ont peur des coups 
(recommence [sc.les tracasseries etc. ], die Juden wollen 
aber absichtlich nicht näher präzisieren, aus einer zum 
Tabu drängenden Angst). 

77 Si on pouvait lui faire une situation en Sorbonne... On 
pourra toujours. On est si puissant dans I’Etat francais 
(pouvoir = Etre puissant. Dtsch. ‚man wird schon 
können‘, auch hier euphemistische Verschweigung: es 
handelt sich ja um Protektion!). 

221 j’avoue que si je voulais parler grossierement je dirais 
que ca [die Argumente der Action frangaise] ne prend pas. 
On pense bien ce que je veux dire, Ca ne prend pas comme 
un mordant prend ou ne prend pas sur un vernis. Ga n’entre 
pas 

(von P. selbst gegebene Deutung des allgemein franzö- 
sischen emphatischen Gebrauchs von prendre mit deut- 
licher Betonung des volkstümlichen Charakters der Aus- 
drucksweise). 

NB 67 [une grande philosophie] c’est celle qui avait quel- 
que chose & dire. Quand m&me elle n’aurait pas pu. Le 
dire 


Das „subjektiv‘‘ gebrauchte Verb ist sozusagen der ‚Inbe- 
griff‘ des Verbs, das sich auf sich selbst zurückziehende, in 
die eigene Bewegtheit versunkene Verb. 
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(man könnte, den Punkt unterdrückend, einen Satz 
herstellen, aber P. wollte absichtlich zuerst emphatisches 
pouvoir voranstellen). 

JdA ııı Il devait savoir, lui. C’etait son metier. De sauver. 
C'etait son office. Il devait savoir. Il est notre maltre & 
sauver. 

(savoir und sauver sind Sielehsann Berufstätigkeiten). 


86 Je sais. Je sais que tu as consomme& au contraire toute 
la tristesse d’une äme chretienne 

(Je sais ‚ich weiß alles‘, ‚ich weiß‘, die umfassendste 
Form des Wissens, die Intransitivität hebt das Verb ins 
Abstrakte und Generelle). 

164 Aujourd’hui elle [die Mutter Gottes] l’[Christus] aban- 


donnait & cette foule. || Elle laissait aller. | Elle laissait 
couler. |! Qu’est-ce qu’une femme peut faire dans une’ foule 


(die Amputation des Objekts ist gleichsam die Ampu- 
tation der Willenskraft der Jungfrau: sie wird passiv, sie 
läßt geschehen). 


5 . * 


Wir haben in Peguy’s Stil eine notwendige Auswirkung 
seines seelischen Habitus kennen gelernt, ein tragisches 
Ringen zweier Seelenrichtungen: in Peguy kämpft eine 
mehr volkstümliche mit einer gelehrt-schulmäßigen In- 
spiration, sein naiver Mystizismus mit dem von ihm 
überwundenen Intellektualismus, sein Wille zum Leben, 
zur Verlebendigung, Verwirklichung mit dem Streben 
nach Wahrheit, mit Distinktion und Abstraktion, sein 
dichterisches mit seinem polemischen Temperament. 
Und so zeigt denn auch sein Stil eine Mischung zwischen 
volkstümlichem Französisch und gelehrtem Latinisieren, 
zwischen Metaphorik und Emphase, zwischen zur Tota- 
lität strebendem Schwung und atomisierendem Trennen, 
Sondern und Abteilen, zwischen Poesie und Prosa. 
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Peguy glaubte selbst einer «generation sacrifiee» anzu- 
gehören: ‚geopfert‘ hat er wie die Einheitlichkeit seines 
Wesens auch die seines Stils. Das Tragischste an P. 
ist, daß er uns selbst die Gesetze gelehrt hat, auf Grund 
derer wir über ihn richten können: 

„Le profond et le mysterieux n’est pas forc&ment sombre et 
tourmente. Rien n’est pur comme le pli du manteau de la 
priere antique.“ 

Aber Peguy erreicht mit seiner Sprache nicht die wie 
selbstverständliche, falten- und mühelose Reinheit mysti- 
schen Fühlens — dazu ist sie zu sehr wissenschaftlich, 
verstandesmäßig verbildet. Daraus erklärt sich, daß er 
sah — und stotterte, daß ihm der Lebensschwung statt 
zur unendlichen Melodie, zu gehacktem Hämmern wird. 
Aber sein Ikarusflug scheiterte auch an den Grenzen 
menschlicher Kraft überhaupt: in der Sprache selbst 
liegen Grenzen, Grenzen der Mystik wie des Verstandes- 
mäßigen, die kein Irdischer überwinden kann. Die 
Sprache selbst mit ihren abgegrenzten Lautkomplexen, 
Wörter und Sätze genannt, die Sprache, ein Erzeugnis 
des schwachatmigen Menschen, übersetzt das Legato 
der unendlichen Melodie in ein dürres Wort - Staccato, 
läßt vom unendlichen Meer nur gleichsam unverbun- 
dene Wellengipfel emportauchen, ersetzt ewige Ent- 
wicklung und Umformung durch endliche Aufzählungen. 
Die Sprache bremst den Lebensschwung!. 


* % 
* 


i Die vorliegende Studie ist ein weiteres Beispiel für Motiv- 
und Wort-Forschung, im engeren Sinn für die Beziehung von 
„Weltanschauung und Kunstschaffen‘“ in Wechssler’s Sinn. 
Gegner P.’s werden nun vielleicht sagen, eine von einem an- 
deren so leidenschaftlich passiv, fast sklavisch übernommene 
Weltanschauung wie die bergsonistische Peguy’s könne not- 
wendigerweise nichts Besseres hervorbringen als einen so 
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Daß ich bei P&eguy den Stil, „den Bergson haben sollte 
und nicht hat“, finden will, hat bei Winkler (Die 
neueren Sprachen 1925 S. 407ff.) Bedenken gegen 
meine Methode erregt, worauf Heiss, ZLbl. f. germ. u. 
rom. Phil. 1926 Sp. 233 richtig antwortet: „Ist es uner- 
hört, daß ein Schüler konsequenter als der Meister, 
radikal bis zur unfreiwilligen Parodie, die Folgerungen 
einer Lehre zieht ?“, vgl. auch meine Erwiderung ZDl. 
1926 Sp. goff. — Ich kann auch nicht finden, daß 


fehlgeborenen Stil. Es scheint mir im Gegenteil das Erlebnis 
Bergsons durch P. nicht bloß passiv, sondern eben ein 
schöpferisches zu sein, ein Umschöpfen, das dann auch den 
Stil erschuf, ‚den Bergson haben sollte und nicht hat‘. Pe- 
guy hat an die Stelle des notgedrungen visuellen Bilder- 
stils Bergsons seinen rednerhaft dynamischen Bewegungsstil 
gesetzt. Er ist damit stilistisch (nicht denkmäßig) über 
seinen Lehrer hinausgekommen, indem er einen künst- 
lerisch adäquaten Stil für jene Philosophie der Be- 
wegung gefunden hat. Ein denkwürdiges Beispiel des In- 
einander von übernommenem Gehalt und selbstgeschaffener 
Gestalt. Ich halte mich auch durchaus von jeder Wertung 
fern, sondern suche nur die tatsächliche Stilgestalt zu er- 
fassen. Wenn Voßler anläßlich des Curtiusschen Balzac- 
buches in Dtsch. Liter. Ztg. 1924 Sp. ı25ff. zwischen „Ge- 
nius‘' und ‚„Spontaneität‘‘ scheidet: ‚Die Leistungen eines 
Denkers, Dichters und Künstlers sind damit, daß man ihre 
seelische Spontaneität erfaßt, noch nicht beurteilt und insbe- 
sondere noch sehr weit davon entfernt, als wertvoll und ge- 
diegen erwiesen zu sein. Man ist in psychologischem Ver- 
stande vielleicht nirgends so spontan, wie dort, wo man sich 
verrechnet, vergaloppiert, verirrt und verstrickt'‘, so erachte 
ich meine (philologische) Aufgabe dann beendet, wenn ich 
den Punkt finde, von dem aus die stilistische Spontaneität 
des Künstlers spontan, als sozusagen biologische Notwendig- 
keit erfaßt werden kann, bei dem, wie es, nach Heiß, Curtius 
im „Balzac‘‘ gelungen ist, es einem „wie Schuppen von den 


10, Zu Charles Peguy’s Stil. 363 


Voßler recht hat, wenn er in Zeitwende 1926 S. 147f. 
Peguy’s Stil als „Übertreibung“ der Rhetorik aus Calvin, 
Bossuet, Rousseau, Napoleon hinstellt: schließlich wird 
er doch gerade wegen seiner „schleppenden und zähen 
Beredsamkeit‘‘ von Franzosen als unfranzösisch emp- 
funden, höchstens könnte also das „Drängende, Empha- 
tische“ in der Linie der französischen Tradition liegen. 
Daß Peguys Beredsamkeit „abstrakt und blaß, weil sie 
nicht in der Beschauung verweilt,‘‘ sei, kann man nicht 


Augen fällt“. (Nach Abschluß meiner Arbeit konnte ich erst in 
R. Johannet’s «Itineraires d’intellectuels» (1921) Einsicht be- 
kommen, dessen Abschnitt «Peguy €crivain et po&te) mir 
trotz mancher Übertreibung — P&guy’s geistliche Dichtungen 
werden mit dem Romancero, den Canterbury Tales und der 
Divina Commedia verglichen — mir das Beste scheint, was 
über P.’s Stil gesagt wurde. Johannet erinnert auch an V. 
Hugo und das ‚„Leitmotiv‘, er erkennt in einem P.’schen Ab- 
schnitt als mots ä clef: ancienne France, mystique, masque 
usw. Über das Bergsonische in P.’s Stil äußert er S. 9:5: 
«Il [P.]) sait bien que la sph&re d’action de chaque mot ne 
coincide nullement avec la r&alit@ bergsonienne, il sait bien 
que tous ces petits cercles d’activit@€ que sont les mots ne 
recouvrent jamais cette re&alite litigieuse. C’est pourquoi, 
lorsque une realit€ l’envahit et qu’il essaie A la traduire, 
il multiplie les points de contact avec elle, lance contre 
elle, p&le-mele, tous les mots qui s’&meuvent en lui, les 
completant les uns par autres, les neutralisant tous par tous, 
et appr&hende ainsi le plus qu’il peut du reel bergsonien qui 
passe,... Peguy, en &crivant, ne songe point & Ecrire: il 
rumine la r&alit@ bergsonienne. Il se laisse emporter au fil 
de sa meditation infinie. Et alors c’est son äme m&me qui 
se raconte, son äme immediate et sans interprete. Et ce 
que nous lisons de lui c’est la stEnographie du subconscient.» 
Johannet betont also mehr das Intuitive, Unbewußte in P.’s 
Schaffen, während ich eher einen unaufgelösten Rest von 
Intellektualismus zu erkennen glaubte.) 
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zugeben, wenn man an Stellen denkt, wie die neuerdings 
von Curtius in „Wissen und Leben“ 1926 S. 891. analy- 
sierte über die zwei Freunde: wenn es ihm da oft ge- 
lungen ist, „aus einem beliebigen Stück menschlicher 
Erfahrung den Wirklichkeitsgehalt zu extrahieren‘ 
(Curtius), so fehlt ihm doch nicht die „Beschaulichkeit“. 
Was den Mann des Südens Voßler, den Freund Ariosts 
und La Fontaines, an Peguy stört — er schrieb mir 
einmal mit Anspielung auf das Wort Johannets: ‚„Berg- 
son hätte den Stil Peguys, wenn er nicht ein geist- 
reicher Philosoph, sondern ein schwerfälliger Pedant 
wäre‘ —, ist das Eckige und Schwere, das ‚Nordische‘ 
an Peguy. 


11. ZUM STIL MARCEL PROUST’S 


S gehört zu den reinsten Freuden des Gelehrten, 

Weggenossen zu finden, die nicht von Anfang an 
die gleiche Straße gewandelt, ja vielleicht aus ganz 
anderen Zonen und Klimaten herzugewandert sind, und 
sie Aufgaben lösen zu sehen, die, weil an einer Weg- 
kreuzung liegend, des Vorstoßens von verschiedenen 
Seiten her bedürfen. Eine solche reine und neidlose 
Freude empfand ich, als ich den Aufsatz über Marcel 
Proustin E.R. Curtius’ Buch „Französischer Geist 
im neuen Europa“ (1925) las und mit meinen Proust- 
Fxzerpten verglich: Curtius versucht hier eine Synthese 
von linguistisch-stilistischer und literarisch-philosophi- 
scher Betrachtung, wie nur er sie geben kann. So 
traurig ich bin, ganze Kapitel, in denen ich zu ähn- 
lichen Resultaten von der Sprachbetrachtung aus ge- 
kommen war, nach der Lektüre der Abschnitte bei 
Curtius streichen zu müssen und eigentlich nur eine 
wenig dankbare Nachlese zu bieten, so freudig möchte 
ich dem Urteil Ausdruck geben (das manchen mal- 
kontenten oder neidischen Nörglern vielleicht ins Ge- 
sicht schlägt), daß Curtius vom Philologen die Fein- 
hörigkeit, die Akribie, die Sachlichkeit, den Respekt 
vor ‚dem, was dasteht‘, hat, ohne die Schwerfälligkeit 
und Haarspalterei, die uns mehr oder weniger ver- 
unzieren, daß er sein Philologentum verbirgt (weshalb 
man es ihm gelegentlich abstreitet), daß er — was bei 
einem deutschen Romanisten ja leider nicht immer 
ganz selbstverständlich ist — Französisch kann, 
d.h. auch als Deutscher ein feines Gefühl für sprach- 
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liche Nuancierung und ästhetische Wirkung von Sprach- 
lichem besitzt und die Eindringlichkeit stilistischer 
Detailforschung mit weltweitem kulturphilosophischem 
Rundblick und einer klarflüssigen Darstellung, kurz 
Präzision mit Eleganz, Mikro- und Makroskopik ver- 
eint. Die Methode, die Curtius anwendet, um Seelisches 
von Proust in Prousts Sprachgebung zu entdecken, ist 
von Proust selbst gelehrt worden (sie deckt sich mit 
der von mir seit Jahren vorgeschlagenen): der Kritiker 
liest, zuerst befremdet von dem sonderbaren Stil, stößt 
dann auf einen „gleichsam transparenten Satz‘, der die 
Eigenart des Künstlers ahnen läßt, findet beim Fort- 
schreiten der Lektüre einen zweiten und dritten Satz 
verwandter Art, bis er eine „Gesetzlichkeit‘ ahnt, die 
zu den „seelischen Formelementen eines Autors“ vor- 
zudringen gestattet (Curtius S. ı4ff. „Die Aufgabe 
des Kritikers“). Es ist das „Motiv- und Wort-“ oder 
Sprachseelenforschung — nur daß, wie ich glaube, 
diese Methode (im Grunde nichts als: „lesen, lesen, 
lesen!“) nicht bloß für Proust gilt, sondern für jeden 
Autor, dessen Sprache man wirklich „verstehen“ will. 
Allerdings muß man sich in jeden Autor und besonders 
in Proust hineinlesen. Ich kann von Prousts Sprache 
sagen, was Valery Larbaud von der stufenweisen Er- 
oberung einer Fremdsprache sagt: „...cette langue, je 
l’ai apprise comme l’on obtient l’amour d’une femme“... 
Meine Zitate sind, um ein Hin- und Herspringen dem 
nachprüfenden Leser zu ersparen, den beiden Bänden 
von „Du cöte de chez Swann‘‘ entnommen (zitiert als 
ı und 2), die ja alle Personen und Themen der nach- 
folgenden Bände vorwegnehmen. Außer Curtius (zit. C) 
habe ich vor allem die Werke von Benj. Cr&mieux, 
XX* siecle (1924) und L. Pierre -Quint, Marcel Proust 
(1925) herangezogen. 
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ı. SATZRHYTHMUS (C. S. 66 ff.). 


Ich stelle diesen Abschnitt voran, weil der Satz- 
rhythmus vielleicht das zunächst Auffallendste, aber 
auch das zutiefst in der Weltbetrachtung Prousts wur- 
zelnde Element seines Stils ist: die kompliziert ge- 
bauten Sätze, die der Leser entwirren, „konstruieren“ 
muß wie bei einem antiken Griechen oder Römer, sind 
das Abbild der komplexen Welt, die Proust schaut. Nichts 
ist einfach in der Welt — nichts ist einfach in Prousts 
Stil. Er muß daher zur großen Periode, ja zum Satz- 
monstrum kommen. Curtius hat einen Satztypus 
Prousts mit feinem Ohr herausgehört, den in der Be- 
schreibung des Flieders und der der Wirkung Chopin- 
scher Musik verwendeten, bei dem „die zur Entladung 
drängende Spannung immer wieder aufgehalten wird 
und sich dadurch bis zu einem fast schmerzhaften 
Grade steigert — bis dann endlich der Schluß des 
Satzes eine um so wirksamere Lösung gibt“. Daß die 
Spannungsgefühle, die C. empfindet, von Proust ge- 
wollt sind, zeigt die Stelle 2, 84: 


(Swann will Odette weniger sehen). Et pourtant voici 
qu’une l&egere contrariet@ ou un malaise physique, — en 
l’incitant A considerer le moment present comme un mo- 
ment exceptionnel, en dehors de la regle, oü la sagesse 
m&me admettrait d’accueillir l’apaisement qu’apporte un 
plaisir et de donner conge, jusqu’& la reprise utile de 
l’effort, & la volonte, — suspendait l’action de celle-ci qui 
oessait d’exercer sa compression; ou, moins que cela, le 
souvenir d'un renseignement qu’il avait oublie de deman- 
der & Odette, si elle avait decide la couleur dont elle 
voulait faire repeindre sa voiture, ou, pour une certaine 
valeur de bourse, si c’&tait des actions ordinaires ou pri- 
vilegiees qu’elle desirait acquerir, (c’Etait tres joli de 
lui montrer qu’il pouvait rester sans la voir, mais si 
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apres ca la peinture &tait & refaire ou si les actions ne 
donnaient pas de dividende, il serait bien avance), voici 
que comme un caoutchouc tendu qu’on läche ou comme 
l’air dans une machine pneumatique qu’on entr’ouvre, 
l’idee de la revoir, des lointains oü elle &tait maintenue, 
revenait d’un bond dans le champ du pr&sent et des pos- 
sibilites immediates. 


Also zuerst „Kompression“. des Willens, dann das 
Kautschukartige der Willenserschlaffung — und dies 
gemalt durch einen über verschiedene Hürden dahin- 
rennenden Satz (der mit voici das Ende ahnen läßt, 
das aber durch die Parenthese und den Vergleich mit 
dem Kautschuk selber hinausgezögert wird und endlich 
mit einem „Sprung“ das letzte Hindernis nimmt). 
Unsere, der Leser, Spannungsgefühle entsprechen der 
Straffung und Raffung der Periode durch den Autor. 
Und diese Kraft des Ballens von Perioden scheint mir 
Proust aus seiner Kraft des Zusammensehens der ver- 
schiedensten Dinge zu schöpfen. Es liegt eine un- 
geheuerliche Meisterung und Bändigung der Dinge 
in diesem komplexen Darstellen, das Über- und 
Unterordnung kennt, Haupt- und Nebensachen an ihren 
Platz weist: ein sehr klar gebauter Hauptstrom ef 
pourtant voici qu’une legere contrariet& ... suspendait 
V’action de la volonte ... et V’idee de la revoir revenait 
bekommt allerlei Nebenzuflüsse (Swann konstruiert aus 
der Krankheit einen Ausnahmefall, Spezifizierung der 
„renseignements‘“, die Swann von der Kokotte zu er- 
fragen hat, Worte, die Swann zu seiner Selbstberuhi- 
gung spricht: si... je serais bien avanc& Vergleich 
mit dem Kautschuk usw.), ja der Hauptfluß (und ge- 
legentlich auch die Nebenflüsse!) teilt sich mehrmals in 
zwei Arme (une legere contrariet& ou un malaise phy- 
sique, d’acueillir ... et de donner conge, repeindre sa 
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voiture — actions, caoutchouc — machine pneumatique, 
present — possibilites immediates). 


Zu der Zweiteiligkeit des Satzgefüges (mit zwei Paren- 


thesen) kommt noch die Gabelung in zwei Glieder. Die-. 


Periode hat ein Dessin, ein Mäandermuster. Diese 
Klarheit der Disposition scheint mir die unmittelbare 
Folge des sozusagen intellektuellen Sehens unseres 
Schriftstellers1: Proust sieht die Dinge nicht nur 
komplex, sondern er sieht alle in Verflechtungen, er 
teilt ab, stellt zusammen, sondert aus beim Sehen. Zahl- 
lose Stellen schildern dieses Sehen als eine Tätigkeit 
des ordnenden Verstandes. Und dieser ordnende Ver- 
stand hat auch den eigentümlichen, ordentlichen, zu- 
sammengerafften Satztypus Proust’s geschaffen. Es ist 
die Bewegung gesehen und doch wie von der Vogel- 
perspektive aus, sich sinnvoll ordnend, etwa so wie 
F. v. Unruh (in „Flügel der Nike“) vom Eiffel- 
Turm aus Paris sieht: „Beobachten Sie einmal 
aufmerksam die Tiefe. Vorhin, in den Straßen — da 
schien es mir, als herrsche der vollkommene Zufall. 
Jener lief zum Essen, dieser in die Bank, da gingen 
Frauen zu ihrer Schneiderin, dort kamen Kinder aus 
der Schule, drüben fuhren Automobile durcheinander 
und aneinander vorbei, alles wie die grandiose Mani- 
festation des Einzelwillens! Jede Bewegung — er- 
schreckend, den Atem nehmend, ein Durcheinander wie 
im Entenkäfig. Und hier oben — lösen sich nicht die 
verschiedenen Gänge und Wege in sinnvolle Rhythmen 
auf ? Schauen Sie: hier laufen alle in die gleiche Kurve, 
dort vollenden sie die anderen, und ohne daß sie es 


1 1, 23: „M&me l’acte si simple que nous appelons ‚voir une 
personne que nous connaissons‘ est en partie un acte intel- 
lectuel.'‘ 

Spitzer, Stilstudien. Il. 24 


’ 
I 


“ 
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wissen, ohne daß sie es wollen, wird es zur sinnvollen 
Figur! Ein rhythmisches, wie von magischer, unsicht- 
barer Hand geleitetes Spiel der Bewegung geht unauf- 
hörlich durch das Straßengewirr, ebenso gleichmäßig 
wie der Atem der Stadt, den wir in unseren Ohren 
hören. Was als chaotischer Zufall erschien, kaum drei- 
hundert Meter entfernt von der Erde wird es sinnvolle 
Ordnung.“ Proust gibt gleichzeitig den chaotischen 
Zufall der Erde und die ordnende Sicht auf sie von 
einem Höhenstandpunkt aus. Eine ungeheure Ruhe und 
Überweltlichkeit spricht aus dieser bei allen willent- 
lich eingeschalteten Spannungen doch gelassenen Satz- 
bauweise. Ein Poet, der gelegentlich sogar dem auf 
einer Anhöhe postierten, ruhig rechnenden Artilleristen 
gleicht, der die Detonation gerade so und dann ein- 
schaltet, wie es ein präexistenter Plan vorsieht. 
Doch ist der Detonationstypus (... frapper au caur) 
in der Chopinstelle, hier revenait d’un bond) nicht der 
einzige, den wir bei Proust finden. Manchmal trennt er 
bloß Vordergrund von Hintergrund ab durch seine Ein- 
schaltungen, die er nicht nur durch das Interpunktions- 
zeichen (Gedankenstrich, Parenthese), sondern auch 
durch Wiederaufnahme eines Satzstückes deutlich vom 
„Hauptstrom“ absondert: 
2,76: il etait deja pret A passer la porte de l’atelier no 
il s’entendait rappeler par ces mots (qui en retranchant de 
la fete cette fin qui l’&pouvantait, la lui rendaient retro- 
spectivement innocente, faisaient du retour d’Odette une 
chose non plus inconcevable et terrible, mais douce et 
connue et quitiendraitäcöt& de lui, pareille a un peu de sa 
vie de tous les jours, dans sa voiture, et depouillait Odette 
elle-m&me de son apparence trop brillante et gaie, mon- 
traient que ce n’etait qu’un deguisement qu’elle avait 
rev&tu un moment, pour lui m&me, non en vue de my- 
sterieux plaisirs, et duquel elle &tait deja lasse), par ces 
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mots qu’Odette lui jetait, comme il &tait deja sur le 
seuil: ‚Vous ne voudriez pas m’attendre cing minutes, 
je vais partir, nous reviendrons ensemble, vous me ramte- 
neriez chez moi‘, 


Die nackte Erzählung wird hier von dem psycho- 
logischen Kommentar abgehoben: erstere, denkbar ein- 
fach stilisiert, wird durch den psychologischen Apparat 
der Parenthese zerrissen — durch die Voranstellung 
des ziemlich nervösen und langausgedehnten Kommen- 
tars wird der Leser aufgeregt, um, als er die banalen. 
Worte Odettens hört, sich enttäuscht zu sagen: Tant 
de bruit pour une omelette. Hier liegt die Wirkung im 
wirkungslosen Verpuffen der erregten Spannung. Oder 
man kann auch sagen: die Worte Odettens werden 
krampfhaft durch deren Hinauszögerung mit einer Be- 
deutung gefüllt, die ihnen an und für sich nicht zu- 
kommt. Ein solches Fallenlassen der angestauten Ener- 
gien kann zu ironischer Charakterzeichnung dienen: 
I, 1ıo: Elle (la tante) nous aimait veritablement, elle 
auraiteu plaisiränous pleurer; survenant & un moment oü 
elle se sentait bien et n’etait pas en sueur, la nouvelle que 
la maison &tait la proie d’un incendie oü nous avions de&ja 
tous pe£ri et qui n’allait plus bientöt laisser subsister une 
seule pierre des murs, mais auquel elle aurait eu tout 
le temps d’&chapper sans se presser, & condition de se lever 
tout de suite, a dü souvent hanter ses esperances comme 
unissant aux avantages secondaires de lui faire savourer 
dans un long regret toute sa tendresse pour nous, et d’etre 
la stupefaction du village en conduisant notre deuil, cou- 
rageuse et accabl&e, moribonde debout, celui bien plus pre&- 
cieux dela forcer aubon moment, sans temps & perdre, sans 
possibilite d’hesitation @nervante, & aller passer l’et€ dans 
sa jolie ferme de Mirougrain, oü il y avait une chute d’eau, 


Die „chute d’eau‘ gibt eine entzückende „chute de la 
phrase“: der Egoismus des Trauerns wird kraß ent- 
24* 
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hüllt, nachdem die vorhergehenden Verklausulierungen 
anzeigen, unter welchen Umständen ein Trauerfall der 
alten Dame ‚„genehm‘“ wäre: Hauptsache bei der Trauer 
wäre die Erholung von ihr in einem Badeort, „sekun- 
där“ wichtig die Freude am Bedauern und am Trauern 
selbst: psychische Vorder- und Hintergründe. 

Bisher trafen wir bei Proust Vordergrund und Hinter- 
grund an — er wagt aber auch, mehr „Plane“ auf- 
zustellen: 


I, 59: Ses [der Kirche] vitraux ne chatoyaient jamais tant 
que les jours oü le soleil se montrait peu...; l’un £tait 
rempli dans toute sa grandeur par un seul personnage 
pareil A un Roi de jeu de cartes, qui vivait lA-haut, sous un 
dais architectural, entre ciel et terre; (et dans le reflet 
oblique et bleu duquel, parfois les jours de semaine, & 
midi, quand il n’y a pas d’office, — & l’un de ces rares 
moments oü l’eglise a@ree, vacante, plus humaine, lu- 
xueuse, avec du soleil sur son riche mobilier, avait l’air 
_ presque habitable comme le hall, de pierre sculptee et de 
verre peint, d’un hötel de style moyen äge, — on voyait 
s’agenouiller un instant Mme Sazerat, posant sur le prie- 
Dieu voisin un paquet tout ficel&E de petits fours qu’elle 
venait de prendre chez le pätissier d’en face et qu'elle 
allait rapporter pour le dejeuner); dans un autre....; 
et tous @taient si anciens qu’on voyait gä et lä leur vieillesse 
argentee &tinceler de la poussiere des siecles.... 


ı. Plan: die Kirchenfenster, 2. Plan: eines der Kirchen- 
fenster mit dem Baldachin, 3. Plan: in dessen Schein 
Frau Sazerat mit dem Teegebäck. Auf jedem Plan lebt 
sich eine in sich gerundete und gegründete Wirklich- 
keit aus/ Die Anordnung der „Gründe“ ist bedingt 
durch das Zusammenassoziieren des Erzählers, der das 
Kirchenfenster mit Frau Sazerat, die durch dessen 
Schein getroffen wird, in-eins-sieht. Es herrscht Kom- 
plexität und Ordnung, allerdings die Ordnung des sich 


ıı. Zum Stil Marcel Proust’s. 373 


selbst überlassenen menschlichen Auges, die Proust 
wieder aufleben läßt. Das Wichtige und Unwichtige 
des praktischen Lebens ist aufgehoben (C.S.80) — 
aber es zittert nach in der Einreihung der Banalität 
um Frau Sazerat herum in den dritten Plan. Man 
könnte sogar noch einen 4. Plan in der Parenthese 
a un de ces rares moments sehen oder allenfalls 
3 Gründe unterscheiden, wenn man ‚alle Kirchen- 
fenster‘ und „das eine Kirchenfenster‘ auf dieselbe 
’!Ebene stell. Hier haben wir also weniger einen 
;Explosions- als Gliederungs- oder Schichtungstypus. 
"Wir denken etwa an einen fächerreichen Wandschirm, 
der mit klarem Bau eine Gliederung in Staffel auf- 
weist, vielleicht, um aus dem Flächigen herauszukom- 
men, an Kulissen. Das Chaotische eines Sehaktes wird 
in dessen sprachlichem Äquivalent, einer Periode, über- 
sichtlich und raumhaft gegliedert. 
Der Satzschluß kann außer in eine „Detonation“ in 
eine graziöse Floskel, eine umgängliche, gewinnende 
Geste des „abandon‘‘ münden; besonders dann, wenn es 
sich um Schilderung weiblicher Grazie handelt: 
2, 182: au lieu de la simplicite, c’est le faste que je 
mettais au plus haut rang, si, apr&s que j’avais force Fran- 
goise, qui n’en pouvait plus et disait que les jambes ‚‚lui 
rentraient‘‘, &A faire les cent pas pendant une heure, je 
voyais enfin, debouchant de l’all€Ee qui vient de la Porte 
Dauphine — image pour moi d’un prestige royal, d’une 
arriv&e souveraine telle qu’aucune reine v£ritable n’a. pu 
m’en donner l’impression dans la suite, parce que j’avais 
de leur pouvoir une notion moins vague et plus exp£rimen- 
tale, — emportee par le vol de deux chevaux ardents, 
minces et contournes comme on en voit dans les dessins 
de Constantin Guys, portant &tabli sur son siege un enorme 
cocher fourr€ comme un cosaque, A cöt€ d’un petit groom 
rappelant le „tigre‘‘ de ‚feu Baudenord‘, je voyais — ou 
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plutöt je sentais imprimer sa forme dans mon coeur par 
une nette et Epuisante blessure — une incomparable vic- 
toria, & dessein un peu haute et laissaiıt passer A travers 
son luxe „dernier cri‘‘ des allusions aux formes anciennes, 
au fond de laquelle reposait avec abandon Mme Swann, 
ses cheveux maintenant blonds avec une seule möche grise 
ceints d’un mince bandeau de fleurs, le plus souvent des 
violettes, d’oü descendaient de longs voiles, & la main 
une ombrelle mauve, aux l&vres un sourire ambigu oü je 
ne voyais que la bienveillance d’une Majeste et oü il y 
avait surtout la provocation de la cocotte, et qu’elle incli- 
nait avec douceur sur les personnes qui la saluaient. 


Die Periode baut sich zuerst auf, um ‚le faste“, die 
königliche Majestät der ins Bois fahrenden rangierten 
Cocotte zu feiern!: diese wird, überhöht über alle Irdi- 
schen, als Krönung eines Siegeszugs gezeigt: zuerst 
muß die Dienerin Francoise sich die Beine in den Leib 
stehen, da kommt etwas von der Porte Dauphine, das 
als „Bild des königlichen Prestiges‘ genauest definiert 
wird, ohne daß wir das königliche Etwas sehen, em- 
portee spannt uns noch mehr, weil wir noch nicht das 
Beziehungswort kennen, nun die Pferde, der Kutscher, 
der Groom, der hohe Wagen — und endlich die selbst 
mit „abandon‘ gezeichnete Frauengestalt, deren Talmi- 
Königlichkeit, knapp vor Schluß nochmals aufleuch- 
tend, in Herablassung mündet — also auch die Periode 
„herabläßt‘‘, fallen läßt (inclinait avec douceur). Eine 
majestätische Schleppe — mit Grazie gerafft, Maje- 


1 Pierre-Quint S. 135 sagt richtig, die zahlreichen Adverbial- 
bestimmungen bei Proust bereiten die Ankunft des transitiven 
Objekts vor „tels au theätre ces personnages secondaires qui 
remplissent la scöne avant la venue du heros‘‘. Und er hat 
auch recht, an die Perioden des Deutschen mit dem Verb am 
Ende zu erinnern (vgl. die Chateaubriand-Anekdote über den 
Deutschen, der ‚attend le verbe‘‘). 
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stät mit Grazie, dabei von Ironie unterspült (der Kosak, 
der Tiger, die Cocottel). Bedenkt man, daß die ganze 
Erscheinung der Cocotte in einem Neben- (si-)Satz ge- 
zeigt wird, so fühlt man die Lässigkeit dieser Perioden- 
schleppe schon gleich von Anfang an. Allerdings wird 
man sich fragen können, ob ein solcher Wortaufwand, 
ein solches Wortorchester notwendig war, um das Vor- 
beiziehen der Mme Odette Swann in Sprache zu 
bannen, aber es handelt sich ja um Kindeserlebnisse 
des Erzählers, um Seelisch-Wichtiges und Proust be- 
tont dieses sehende Ich ja auch fortwährend: /e faste 
que je mettais au plus haut rang — je voyais — image 
pour moi — je voyais ou plutöt je sentais imprimer sa 
jorme dans mon caeur par une nette et epuisante 
blessure — und es wird sogar der Abstand von subjek- 
tivem Sehen und objektivem Sein zum Schluß rein 
herausgearbeitet. Diese volltönende, gehaltene poly- 
phonische Periodik ist nicht bloß der Ausdruck des 
komplexen Sehens, sondern auch eine Bejahung der 
Wichtigkeit dieser Gesichte! Es handelt sich nicht etwa 
um eine Hypertrophie der Ausdrucksmittel für relativ 
Einfaches wie etwa bei der Sinfonia domestica von 
Richard Strauß, sondern um eine innere Expansion des 
sehenden und darstellenden Künstlers. Schließlich ist 
ja überhaupt das in den beiden Bänden von Du cöt€ de 
chez Swann Berichtete, auf seinen Tatsachengehalt hin 
betrachtet, wenig aufregend und ‚„romanhaft‘“ — der 
„Roman“ besteht nur in der ungeheuren Seelenarbeit, 
die das Gemüt des Erzählers oder Swanns an diesem 
geringen Faktenmaterial leistet. Daß das kleine Kind 
seine Mutter beim Gutenachtkuß an sein Bett wünscht 
— daß Swann eine Cocotte zur Geliebten hat, die ihn 
aus weltlicher Indifferenz bis zur lächerlichsten Ab- 
hängigkeit und zum Ekel an ihr und sich bringen kann 
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— das sind Alltäglichkeiten, die aber für Proust zum 
Roman werden. Seine Periodik ist nichts als das sprach- 
liche Derivat dieser inneren Aufschwellung des Erleb- 
nisses. Solche Perioden enthalten schon in sich einen 
parodistischen Keim, der nun sich auswächst zu herr- 
licher komischer Wirkung, wenn ein nichtiges, wichtig- 
tuerisches Gebaren eben durch die Vorführung in breiter 
Periode ironisch gegeißelt wird, während die Worte des 
Tadels an versteckter Stelle stehen (‚qui ne faisait 
qu’obäir... .*): 
I, ı1ı: Et ainsi — tandis que quelque artiste lisant les 
Me&moires duXVIlIe sitcle, et desirant de se rapprocher du 
grand Roi, croit marcher dans cette voie en se fabriquant 
une gendalogie qui le fait descendre d’une famille histo- 
rique ou en entretenant une correspondance avec un des 
souverains actuels de l’Europe, tourne pre&cisement le dos 
& ce qu’il a le tort de chercher sous des formes iden- 
tiques et par consequent mortes, — une vieille dame de 
province qui ne faisait qu’obeir sinc&rement A d’irresi- 
stibles manies et A une me&chancete n&e de l’oisivete, voyait 
sans avoir jamais pense & Louis XIV, les occupations les 
plus insignifiantes de sa journde, concernant son lever, son 
dejeuner, son repos, prendre par leur singularit€ despo- 
tique un peu de l’inter&t de ce que Saint-Simon appelait la 
„mecanique‘‘ de la vie & Versailles, et pouvait croire aussi 
que ses silences, une nuance de bonne humeur ou de 
hauteur dans sa physionomie, €taient de la part de Fran- 
coise l’objet d’un commentaire aussi passionnd, aussi craintif 
que l’etaient le silence, la bonne humeur, la hauteur du 
Roi quand un courtisan, ou m&me les plus grands seigneurs, 
lui avaient remis une supplique, au detour d’une allde, 
a Versailles, | 
Die Homologien zwischen Sonnenkönig des ı7. und 
Provinzdame des 19. Jahrhunderts werden betont (le 
silence, la bonne humeur, la hauteur usw.), um das 
Bild ironisch als adäquat erscheinen zu lassen — und 
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mit dem Faltenwurf, der der Zeit Ludwig XIV. gebührt, 
wird eine Manie der Provinzlerin ausgestattet. Man 
kann das Gleichnis vom Frosch, der sich aufbläst ... 
und zerspringt, anwenden. Doch nicht immer ist die 
Riesenperiode parodistisch gemeint: 
Was für einen Wortorkan entfesselt ein kleines Er- 
eignis, das die Seelenquelle eines Kindes trübt, die 
Nennung eines Namens! 
2, 160: Ce nom de Gilberte passa pres de moi, evoquant 
d’autant plus l’existence de celle qu’il designait qu’il ne 
la nommait pas seulement comme un absent dont on parle, 
mais l’interpellait; il passa ainsi pres de moi, en action 
pour ainsi dire, avec une puissance qu’accroissait la courbe 
de son jet et l’approche de son but; — transportant A son 
bord, je le sentais, la connaissance, les notions qu’avait 
de celle a qui il &tait adresse, non pas moi, mais l’amie 
qui l’appelait, tout ce que, tandis qu’elle le prononcait, 
elle revoyait ou du moins, possedait en sa m&moire, de 
leur intimite quotidienne, des visites qu’elles se faisaient 
l’une chez l’autre, de tout cet inconnu encore plus inac- 
cessible et plus douloureux pour moi d’&tre au contraire 
si familier et si maniable pour cette fille heureuse qui 
m’en frölait sans que j’y puisse pe@netrer et le jetait en 
plein air dans un cri; — laissant dejä flotter dans l’air 
l’Emanation de@licieuse qu’il avait fait se degager, en les 
touchant avec pr&cision, de quelques points invisibles de 
la vie de Mlle Swann, du soir qui allait venir, tel qu’il 
serait, apres diner, chez elle, — formant, passager ce- 
leste au milieu des enfants et des bonnes, un petit nuage 
d’une couleur pre&cieuse, pareil A celui qui, bomb& au- 
dessus d’un beau jardin du Poussin, refl&te minutieuse- 
ment comme un nuage d’op£ra, plein de chevaux et de 
chars, quelque apparition de la vie des dieux; — jetant 
enfin, sur cette herbe pel&e, A l’endroit oü elle £tait, un 
morceau & la fois de pelouse fletrie et un moment de 
l’apres-midi de la blonde joueuse de volant (qui ne 
s’arr&ta de le lancer et de le rattraper que quand une 
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institutrice A plumet bleu l’eüt appel&ee), une petite bande 
merveilleuse et couleur d’heliotrope impalpable comme un 
reflet et superposee comme un tapis sur lequel je ne pus 
me lasser de promener mes pas attardes, nostalgiques et 
profanateurs, tandis que Francoise me criait: ‚Allons, 
aboutonnez voir votre paletot et filons‘‘ et que je re- 
marquais pour la premiere fois avec irritation qu’elle avait 
un langage vulgaire, et helas, pas de plumet bleu & son 
chapeau. 
Man wird bemerken, daß das Gerüst des Satzes (ce 
nom de Gilberte passa pres de moi, evoquant ... — 
fransportant ä son bord.... — laissant deja flotter... 
— jormant, passager celeste... — jetant enfin) im 
Ausdruck von Seelischem besteht, während alles tat- 
sächliche Geschehen in die Nebenbestimmungen verlegt 
ist (la joueuse de volant...., tandis que Frangoise...) 
— eine Umlagerung der Werte ist eingetreten: „wich- 
tig“ ist, daß das Kind den Namen Gilberte mit aller 
seiner Erlebensfülle hört — was sollen dem gegenüber 
die Reden der Bonne, die spielende Gilberte selbst 
(die nur ganz nebenbei, abhängig von dem morceau de 
J’apres-midi erscheint), was soll all dies äußere Leben, 
wo das innere so heiß und brausend pulst? Held dieser 
Periode ist der Name Gilbertens mit den Eindrücken, 
die er hervorruft. Dabei aber wieder welche Kraft im 
Ballen der Eindrücke zu gegliederten Satzteilen: es 
ist nicht etwa das launische Nacheinander der Asso- 
ziationen, die sich bei einem geweckten Kinde mit 
dem Namen Gilberte verbanden, — sondern in das 
Inventar des Kindergedankens hat ein erfahrener Mei- 
ster der psychologischen Analyse Ordnung und Reihe 
gebracht: in einem Bogen führen die Partizipia zur 
Höhe eines Poussinschen Wolkenhimmels und herab 
zum Rasenplatz, zwei Partizipia tragen empor, zwei 
schweben in der Höhe, eines senkt sich jäh zu Boden 
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(jetant enfin), wobei der eine Begleiterscheinung hin- 
zugesellende Zandis-Satz (eine Erbschaft Flauberts) die 
banale Wirklichkeit einfließen läßt. Proust hat selbst: 
diese Eigentümlichkeit des Flaubertschen Stils hervor- 
gehoben (,‚ne marque pas un temps, mais est un de ces 
artifices assez naifs, qu’emploient tous les grands descrip- 
tifs dont la phrase serait trop longue, et qui ne veulent 
pas cependant separer les parties du tableau“). Tandis 
que sichert also den Zusammenhalt der Vision (Bei- 
spiele aus Proust gibt Pierre-Quint). Dabei schweift 
er nicht in die Unendlichkeit, sondern bricht ab, wo 
seine Vision abgeschlossen ist. Er zeigt also nicht eine 
bis ins Unendliche sich fortzeugende Vielflächigkeit wie 
etwa Mac Orlan, la Cavaliere Elsa: „Quelques tam- 
bours resonnaient encore dans les parades officielles 
sous le jeu des baguettes ... manies par des petits 
vieillards ... & fortes moustaches humides d’ivrognes 
dociles“, was Boulanger-Therive, Les soirees du gram- 
maire-club S. ı87 scherzhaft weiterspinnen: ‚,...rosses 
par leurs femmes le dimanche soir en rentrant du 
mastroquet empuanti par les liqueurs fabriquees & 
Pontarlier, ville situ&e dans le departement du Doubs, 
jadis rattach@ a la Franche-Comte, conquise, au traite 
de Nime&gue, signe etc.“ Für Proust ist eben ein Wahr- 
nehmungseindruck eine Totalität, bestehend (haupt- 
sächlich) aus inneren Erlebnissen, untermischt mit dem, 
was uns alle bändigt, dem Gemeinen. Und wir spüren, 
daß etwas Großes, etwas Bestimmendes geschehen sein 
muß, wenn eine solche Wortpracht vor uns sich ent- 
faltet: solche Perioden verkünden die Majestät eines 
Frlebnisses, so belanglos es auch dem Durchschnitts- 
menschen scheinen mag: das Nennen eines Namens. 
Proust schildert nicht nur verlangsamend (,,On a Ecrit que 
Proust peignait la vie au ralentisseur‘‘ Cr&mieux S. 58), 
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sondern mikroskopierend. Trotz der reinlichen Gliede- 
rung spielen Beziehungen zwischen den einzelnen Glie- 
dern, ja es entsteht ein Emportauchen, ein Deutlicher- 
werden gewisser Gedanken: mit passager celeste au 
milieu des enfants et des bonnes wird der von dem 
Namen ausgelöste Phantasieschwung ganz unvermerkt 
auf die Erde herabgeholt: erfants und bonnes klingt 
ganz leise an, diese Vorstellung konkretisiert sich: 
joueuse de volant auf diesem Rasen — institutrice a 
plumet bleu — und nun ganz leibhaft tritt Francoise 
mit einem ihrer bäuerlich handfesten Dicta (die 
retardierende und ‚„estompierende‘‘ Wirkung des Aelas 
sei noch besonders angemerkt) und sans plumet bleu 
vor uns hin. Wolkenschwung — Erdenfall sind die 
beiden Teile des sprachlichen Bogens. Man könnte 
diesen Satztypus als Bogentypus bezeichnen. 


Allen diesen verschiedenen Typen (Explosions-, Schich- 
tungs-, Bogentyp) ist gemeinsam, daß durch die weit 
über die Normaldauer eines menschlichen Atemzugs 
hinaus lange Ausdehnung der Periode! der Satzschluß 
irgendwie als eine Erlösung kommt oder daß, anders 
; gesprochen, der langersehnte Schluß um so definitiver 
; wirkt?. Die Perioden sind eben jede in sich der Aus- 


i Von der „prose peu respiratoire‘‘ und dem „style anti- 
oral‘‘ Prousts spricht Therive, Ze Frangais langue morte? 
S. 215, 223, der die Prosa Prousts an die seit den Gon- 
courts übliche Lese prosa anschließt (im Gegensatz zu der 
Prosa Flauberts, die das „gueuloir‘‘ passieren muß). 

3? Durch die kolossale Überfrachtung der Nebensätze ver- 
hindert Proust den Leser? seine ganze Aufmerksamkeit 
dem Verb des Hauptsatzes zu schenken — und vermeidet 
auch die Eintönigkeit des bei seiner ganz nach innen gewen- 
deten Seelenschilderung unumgänglichen Imparfait, des 
eternel imparfait Flauberts, wie Proust sagt. 
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druck eines relativ abgeschlossenen Erlebens: das frap- 
per au caur der Chopin-Stelle enthüllt eine, wie ich 
sagen möchte, Zieligkeit des Satzes, die eben durch 
den relativ einfachen Bau der „phrase & tiroirs“ 
um so schärfer und eindeutiger hervortritt. Der Wille, 
der Prousts Welt sonst mangelt, hat sich ganz aufs 
Künstlerische geworfen (Curtius) und spiegelt sich in 
diesem resoluten Vordringen der Perioden zu ihrem 
Ende, in diesem Zusiegeln und Zuriegeln des Satzes: 
oft sperrt ein enfin oder finalement das Satzganze ab, 
so schon in dem jefant enfin des letzten Beispiels, oder: 
ı, 118: Il passa contre nous... et nous fit du coin de 
son @il bleu un petit signe en quelque sorte interieur aux 
paupieres et qui... put passer parfaitement inapercu de 
son interlocutrice; mais, cherchant A compenser par l’inten- 
site du sentiment le champ un peu £troit oü il en cir- 
conscrivait l’expression, dans ce coin d’azur qui nous 6tait 
affecte il fit petiller tout l’entrain de la bonne gräce qui 
depassa l’enjouement, frisa la malice; il subtilisa les fi- 
nesses de l’amabilite jusqu’aux clignements de la conni- 
vence, aux demi-mots, aux sous-entendus, aux mysteres 
de la complicit€; et finalement exalta les assurances 
d’amitie jusqu’aux protestations de tendresse, jusqu’ a la 
d£claration d’amour, illuminant alors pour nous seuls 
d’une langueur secr&te et invisible & la chätelaine, une 
prunelle &namouree dans un visage de glace. 
Der ‚Held‘ dieses Stückes spielt ein doppeltes Spiel: 
das Sichtbarwerden der von ihm verborgenen Haltung 
wird zur lichtübergossenen Apotheose: immer höher 
hebt sich (exalta, illuminant) das nur dem Zuschauer, 
nicht dem Partner sichtbare Schlußbild: une prunelle 
Enamouree dans un visage de glace, das die Antinomie 
der Haltung des „Helden“ verewigt. Aber dies Medaillon 
hat etwas Definitives, Abgeschlossenes, Unwiderruf- 
liches, das an die Schlußteile bei Heredia’schen So- 
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netten erinnert. Ein anderes Mal setzt ein brüsker 
Ausruf einer Periode das Ende: 


ı, 130: (quelques coquelicots, quelques bluets sur le talus) 
rares encore, espaces comme les maisons isol&es qui an- 
noncent deja l’approche d’un village, ils m’annoncaient 
l’immense &tendue oü deferlent les bles, oü moutonnent les 
nuages, et la vue d’un seul coquelicot hissant au bout de 
son cordage et faisant cingler au vent sa flamme rouge, 
au-dessus de sa boude graisseuse et noire, me faisait battre 
le caur, comme au voyageur qui apercgoit sur une terre 
basse une premitre barque €chouee que r&pare un cal- 
fat, et s’&crie, avant de l’avoir encore vue: „La Mer!‘ 


Was haben Mohn- und Kornblumen mit dem Meer zu 
tun? Auch diese überraschenden Assoziationen, deren 
Verklammerung durch das Ährenfeld, in dem diese Blu- 
men blühen, gegeben ist, weiß Proust uns durch langsame 
Vorbereitung glaubhaft zu machen, immense etendue oü 
deferlent les bles bereitet auf die Meer-Athmosphäre 
vor, worauf dann hisser, cordage, cingler, bouee, 
barque, calfat nicht mehr unerwartet kommen. Aber 
den Schlußpunkt setzt eben der Ausruf: Za Mer! — 
es ist auch der Zielpunkt der Sehnsucht des jene Feld- 
blumen ‘'Betrachtenden. Keine Widerrede duldet auch 
ein definierendes, also abschließendes c’est: 
I, 97: Un petit coup au carreau, comme si quelque chose 
l’avait heurt@, suivi d’une ample chute l&gere comme de 
grains de sable qu’on eüt laiss€ tomber d’une fenetre 
au-dessus, puis la chute s’etendant, se reglant, adoptant 
un rythme, devenant fluide, sonore, musicale, innom- 
brable, universelle: c’&tait la pluie. 
ı, 65: Qu’on le (le clocher) vit & cing heures, quand on 
allait chercher les lettres & la poste, A quelques maisons 
de soi,& gauche, sur&levant brusquement d’une cime isolee la 
ligrie de fatte des toits; que si, au contraire, on voulait entrer 
demander des nouvelles de Mme Sazerat, on suivit des yeux 
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cette ligne redevenue basse apr&s la descente de son autre ver- 
sant en sachant qu’il faudrait tourner A la deuxieme rue 
apres le clocher; soit qu’encore, poussant plus loin, si 
on allait A la gare, on le vit obliquement, montrant de 
profil des arötes et des surfaces nouvelles comme un so- 
lide surpris A un moment inconnu de sa revolution; ou que, 
des bords de la Vivonne, l’abside musculeusement ra- 
massee et remontee par la perspective semblät jaillir de 
l’effort que le clocher faisait pour lancer sa fleche au 
caeur du ciel: c’&tait toujours & lui qu’il fallait revenir, 
toujours lui qui dominait tout, sommant les maisons d’un 
pinacle inattendu, lev& devant moi comme le doigt de Dieu 
dont le corps eüt &te cach€ dans la foule des humains sans 
que je le confondisse pour cela avec elle. 
Wir wissen nicht, vor wem wir mehr die Flucht ergrei- 
fen sollen, vor dem abschließenden c’dtait toujours 
oder vor dem gen Himmel gereckten Finger Gottes. 
Solche Perioden enthalten schon in sich einen parp- 
distischen Keim. Die regle des trois adjectifs, die 
Proust in den Briefen der Marquise de Cambremer als 
verblichene Stileleganz verspottet, dient doch auch ihm 
zum Abriegeln des Satzes: wer etwas zweimal sagt, 
bezeugt seine Unsicherheit, wer etwas dreimal sagt, 
duldet keinen Widerspruch. Die Trias hat eben durch 
den symmetrischen Bau um ein Mittelglied herum 
etwas Abschließendes. Allerdings sind seine drei Ad- 
jektiva (oder auch allgemeiner: drei Bestimmungen) 
nicht synonym, sondern gerade aus möglichst entfern- 
ten Gebieten herangeholt: 
2, 47: la petite phrase (musicale) venait d’apparaitre, 
lointaine, gracieuse, protegee par le long deferlement du 
rideau transparent, incessant et sonore. 
I, 24: (je passe) % ce premier Swann, rempli de loisir, par- 
fume par l’odeur du grand marronnier, des paniers de 
framboises et d’un brin d’estragon (die Kielfurche einer 
feinen Duftwelle bleibt dem Leser). 
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Triaden symmetrisch gebraucht: 
ı, 18: le grelot profus et criard qui arrosait, qui &tourdis- 
sait au passage de son bruit ferrugineux, intaris- 
sable et glac&@..., mais le double tintement timide, 
ovale et dor& de la clochette. 
1, 63: C’etait le clocher de Saint-Hilaire qui donnait & 
toutes les occupations,ä& toutes les heures, 
atousles points de vue de la ville, leur figure, 
leurcouronnement,leurcons6&cration. 
Endlich stellt Proust manchmal unsymmetrisch gebil- 
dete Satzteile, die etwas an „hinkende“ Versmaße, an 
den Kurzvers bei vers libres oder dergleichen erinnern, 
an den Schluß: 
I, 63: ma grand’me£re trouvait au clocher de Saint-Hi- 
laire cette absence de vulgarit@... qui lui faisait aimer 
et croire riches d’une influence bienfaisante, la nature, 
quand la main de l’homme ne l’avait pas, comme faisait 
le jardinier de ma grand’tante, rapetissee, et les @uv- 
res de genie. 
ı, 168: je les (les clochers) vis timidement chercher leur 
chemin et apr&s quelques gauches tr&ebuchements de leurs 
nobles silhouettes, se serrer les uns contre les autres, 
glisser l’un derritre l’autre, ne plus faire sur le ciel encore 
rose qu’une seule forme noire, charmante et resignee, 
et s’effacer dans la nuit, 
Die gemeinsame Wirkung der beiden Beispiele besteht 
in dem Gefühl des Lesers: „jetzt ist Schluß!“, aber 
im ersten wirkt der Kurzteil pathetisch, im zweiten 
löscht mit dem Bild der Glockentürme auch der Satz 
sich aus. 
Wir haben immer bei Proust ein straffes, präexistentes, 
geharnischtes Satz-Modell, das aber dem darzustellen- 
den Inhalt sich anschmiegt, diesen irgendwie ausdrückt, 
eine Art syntaktische Lautmalerei in sich aufnimmt. 
Es ist die lateinische und französische Satzform, ge- 
weitet und geschmeidigt durch ein impressionistisches 
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Element wie die Satzonomatopöie: (‚je tourne la loi 
donc je la respecte‘“ istnach Thibaudet Gesetz des guten 
französischen Schriftstellers). Der in einen Schraubstock 
gepreßte Satz! gibt ein Bild (gleichsam einen „Bild. 
satz‘, wie man von „Bildworten‘“ spricht) der Komple- 
xität der Welterfassung. Der Satz stellt einen unent- 
rinnbaren „Mechanismus des Denkens“ dar. Der Schrift- 
steller, der soviel Kredit dem Gedächtnis gibt, baut 
Sätze, die vom Leser eine Gedächtnisleistung verlangen, 
eine Synthese hinstellen, die der Leser mühsam aus- 
einanderanalysieren muß. Es ist ein sprachlicher Me- 
chanismus, vor dem man des Cicerones (des Stil- 
forschers!) bedarf, um sich nicht zu verirren — ein 
sprachlicher Mechanismus, der dem seelischen Mecha- 
nismus, an den Proust glaubt (‚il est inutile d’observer 
les maurs puisqu’on peut les deduire des lois psycho- 
logiques“) entspricht. 

Vielleicht ist es nicht ganz richtig, mit Cr&emieux S.$ı 
zu sagen, Proust habe aus Angst vor dem Cliche 
(„poncif“), auch dem selbstgeschaffenen, jeden Satz 
nach einem neuen Muster gebaut: „Pour chaque phrase, 
il cree un mod£le nouveau sur lequel il renonce A 
calquer une seconde phrase‘. Die Bildhaftigkeit Proust- 
scher Sätze zugegeben — aber, man erkennt doch so- 
fort einen Proust’schen Satz?. Tatsächlich, trotz unend- 
licher Nuancierung, gibt es doch ein typisch Proust- 


! Und sogar die Druckweise ist „gepreßt‘', fast ohne Kapitel- 
einteilung, in enggedrängten Zeilen: Proust hat dies selbst 
gewollt: „Cela fait entrer davantage les propos... danslacon- 
tinuit€ du texte‘ (Pierre-Quint S. 92). Die „Kontinuität des 
Textes‘‘ ist ein Abbild der Kontinuität der Welt. 

% Auch Flaubert, der Erfinder jenes ‚„peindre par phrases‘‘, 
ist dem Automatismus seiner Stilschöpfungen, die ihn immer 
wieder heimsuchten, nicht entgangen: Thibaudet (,‚Flaubert‘ 

Spitzer, Stilstudien. II, 25 
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sches Satz-Cliche. Die Unendlichkeit der Variation 
wird durch die ‚Gleichheit in der Welt‘ und vor allem 
durch die Konstanz des menschlichen, sprechenden 
Organismus sehr eingeschränkt. 


II. RETARDIERENDE ELEMENTE. 


Dem Zug zum Ende im Proustschen Satzrhythmus ent- 
gegen wirken verschiedene retardierende Elemente, die 
der Leser schon bemerkt haben wird, die wir nun 
besonders ins Auge fassen wollen. Da sind vor allem 
die Parenthesen!. Wie schon C. bemerkt, wäre die 
Herauslösung solcher Teile im Hinblick auf die er- 
zeugte Spannung im Satzganzen und die Stoßkraft des 
Satzendes von Übel. Man spürt, wie Proust absichtlich 
Zusammengehöriges zerreißt: 
2, 59: ces mots quelle lui disait et qu’il sentait (juste- 
ment, parce qu’elle la cachait derriere eux 
toutenlui parlant) garder vaguement... l’empreinte 
Bear de cette realite infiniment precieuse. 


S. 265) spricht von „ces phrases jet&es dansle m&me gaufrier 
artificiel et monotone‘“. 

1 Es ist bezeichnend, daß die Privatbriefe Proust’s ebenso 
von Parenthesen wimmeln wie seine schriftstellerischen 
Werke (Pierre-Quint S. 79) — man kann das als Ausdruck 
eines Nicht-Fertig-Werdens mit dem Leben betrachten: wie 
sollte ein so verklausulierter und verschnörkelter Mensch 
etwa ein Rendezvous einhalten (‚la simplicit€ dans l’action 
lui &tait inconnue“ 1. c.S.80)!? Doch ist diese naturalistisch- 
biologische Erklärung für die Betrachtung des Kunst- 
werkes wertlos. Wichtiger ist die Feststellung, daß Proust 
— ähnlich Balzac — seinen Roman während des Korrigierens 
der Druckbogen nicht bloß umgearbeitet, sondern erweitert 
hat — die Schwelltechnik im großen entspricht dem Paren- 
thesenstil im kleinen —, ja daß er in den späteren, post- 
humen Bänden ein einfacheres, weniger ‚geschwelltes‘ Fran- 
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Doch verdienen die Parenthesen um ihrer eigenen 
Artung willen Beachtung. Sie sind nicht bloß Watte- 
pfropfen, die das Satzganze ausstopfen sollen, sondern 
in die Parenthesen verlegt Proust bestimmte Erzählungs- 
elemente: vor allem, wie schon an dem Gilberte- Beispiel 
belegt, mancherlei Faktisches, Äußeres, das so belang- 
los erscheint neben den wirklich treibenden inneren 
Kräften: das Ungeistige einer Handlung kann so im 
Vorbeigehen erledigt werden; wenn das als belanglos 
Dargestellte in Wirklichkeit gar nicht belanglos ist, 
so entsteht ein durch den Gegensatz von Gehalt und 
Form besonders packender Effekt: | 
I, 41: elle (die Großmutter) &tait retournee elle-m&me & 
Jouy-le-Vicomte chez le libraire pour que je ne risquasse 
pas de ne pasavoirmon cadeau (c’Etait un jour brülant et elle 
etait rentree si souffrante que le medecin avait averti 
ma m£&re de ne pas la laisser se fatiguer ainsi) et elle 
s’etait rabattue sur les quatre romans champätres de 
George Sand. 
Das Unwohlsein der Großmutter, die keine Anstrengung 
scheut, um dem Enkel ein Geschenk zu verschaffen, 
wird als quantit@ negligeable dargestellt — wie sie 
selbst wohl es dargestellt haben würde. 
Des weiteren steht in Parenthese oft eine eigentlich 
vom „strain of thought‘ abliegende Reflexion, ein sich 
darbietender Eindruck — wie das Bild der Teegebäck 
eingekauft habenden Mme Sazerat unter der Beleuch- 
tung des Kirchenfensters: es wird so das seelische 
Hinterland jedes Gedankens oder jedes Eindrucks mit 
diesem Eindruck oder Gedanken zusammen uns mit- 
belichtet; manchmal ist die Parenthese ein Kommentar 


zösisch schreibt (worauf H. Bahr in einem Feuilleton der 
Wiener „Neuen Freien Presse‘ vom 27. IX. 1927 schon 
hinweist). | 


25* 
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(z. B. vor den Worten Odettens S. 370 oder vor ihrem 
Erscheinen S. 373), der sich von der Erzählung ablöst. 
Alle diese Fälle lassen sich unter einen Hut bringen: 
es handelt sich um ein didaktisch-pädagogisches Ele- 
ment, etwas Undramatisch-Ruhiges, Zweitrangiges. Die 
Parenthesen sind die Gucklöcher, aus denen der Ro- 
mancier seine Handlung und seine Leser anblickt, 
ihnen Zeichen gibt, zuwinkt — und die Leser auch zu ihm 
hinblicken können. Sehr oft deutet Proust Beziehungen 
zwischen zwei im Roman weit auseinanderstehenden 
Situationen oder Personen in solchen, von momentan 
Geschilderten eigentlich wegführenden, die Aufmerk- 
samkeit des Lesers zerstreuenden Parenthesen an: 


2, 65: (Mme Verdurin über Swann, den sie abgeblitzt 
hat:) Et elle ajouta..., avec colere: — Non, mais vo- 
yez-vous, cette sale b&tel employant sans s’en rendre 
compte, et peut-&tre en ob@issant au m&me besoin obscur 
de se justifier — comme Francoise ä Combray 
quand le poulet ne voulait pas mourir — les 
mots qu’arrachent les derniers sursauts d’un animal in- 
offensif qui agonise, au paysan qui est en train de 
l’Ecraser. 


Durch die Parenthese wird eine gesellschaftliche Offen- 
sive einer Weltdame mit der brutalen Tötung eines 
Tieres durch die bäuerliche Küchenmagd verglichen; 
zwei Episoden des Romans, denen die Brutalität gegen 
einen Unschuldigen, die heuchlerisch auf diesen die 
eigene Schuld abwälzt, das Gemeinsame ist, werden mo- 
torisch zueinander bezogen und damit gedeutet. Das 
Satzstück in der Klammer verklammert diese zwei Epi- 
soden, läßt sie als Varianten eines dichterischen Motivs 
erscheinen. So durchziehen denn den Proust’schen Roman 
die verschiedensten vor- und rückwärtsdeutenden Hin- 
weise und Verknüpfungen, es sind retardierende Ele: 
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mente im Satz, gleichzeitig kompositionelle Verklam- 

merungen, z. B.: 
2, 76: Il (Swann) la (Odette) voyait, mais n’osait pas 
rester de peur de l’irriter en ayant l’air d’&pier les plaisirs 
qu’elle prenait avec d’autres et qui — tandis qu’il ren- 
trait solitaire, qu’il allait se coucher anxieux comme je 
devais l’&tre moi-m&me quelques anndes 
plus tard les soirs oü il viendrait diner A la maison, 
a Combray — luisemblaient illimites parce qu’il n’en avait 
pas vu la fin. 


Man weiß, daß Swann nichts ist als eine Variante des 
erzählenden Ich (1, 24 ce premier Swann dans lequel 
je retrouve les erreurs charmantes de ma jeunesse), 
das bei Proust erzählt: so ist denn „Un amour de 
Swann“ ein Vorgeschmack der Enttäuschungen, die 
dem Erzähler bevorstehen, obwohl die Geschichte als 
eine weit vor dem Beginn der Spielzeit des Romans 
liegende Episode aus Swann’s Leben erzählt wird. 
Ebenso wird bei einem späteren Erleben des Erzählers 
auf ein homologes früheres Swanns verwiesen: 
2, 174: comme chacun a besoin de trouver des raisons 
a sa passion, jusqu’a &tre heureux de reconnaitre dans 
l’Etre qu’il aime des qualites que la litterature ou la con- 
versation lui ont appris &tre de celles qui sont dignes 
d’exciter l’amour ..., ces qualites fussent-elles les plus 
opposees ä celles que cet amour eüt recherchees tant 
qu’il &tait spontane — comme Swann autrefois le 
caract&re esthetique de la beaut& d’Odette, 
— moi, qui avais d’abord aime Gilberte, des Combray, & 
cause de tout l’inconnu de sa vie..., je pensais main- 
tenant... que de cette mienne vie trop connue, dedaignee, 
Gilberte pourrait devenir un jour l’humble servante... 


Durch dieses geheimnisvolle Herausrücken der Be- 
gebenheit aus der unumkehrbaren Zeit wird eine Atmo- 
sphäre der Zeitlosigkeit geschaffen, zu der doch irgend- 
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wie als Gegengewicht die praktische oder empirische 
Zeit treten muß, soll der Roman nicht aus aller äußeren 
Realität herausgehoben sein. Die Parenthese situiert 
das Erzählte in der empirischen Zeit, die im Duktus 
der Erzählung so oft „außer Kraft gesetzt‘ wird. 
(C. S. 38, wobei ich die Bemerkung „Es wird jedem 
Leser auffallen, daß in Proust's Romanen niemals 
Daten und präzise Zeitbestimmungen auftauchen“ nicht 
ganz unterschreiben möchte: die Daten werden eher 
versteckt, aber die Zeitrechnung stimmt). Der Er- 
zähler tritt oft von seinem Erzählten zurück, er löst die 
Erzählung von sich ab, beurteilt sie und schafft damit 
den unsichtbaren Hintergrund eines ruhenden und 
weisen Ich, vor dem sich das Narrenschauspiel törichten 
Leidens abspielt. 
Hier noch einige solcher relativer Datierungen und 
Verweisungen: . 
ı, 18: Le monde se bornait habituellement & M. Swann, 
qui... etait & peu pres la seule personne qui vint chez nous 
& Combray, quelquefois pour diner en voisin (plus rare- 
ment depuis qu’il avait fait ce mauvais ma- 
riage, parce que mes parents ne voulaient pas rece- 
voir sa femme)... 
ı, 180: Je me suis souvent fait raconter bien des annees 
plus tard, quand je commengai & m’interesser A son ca- 
ractere & cause des ressemblances qu’en de tout autres 
parties il offrait avec le mien, que quand il [Swann] £cri- 
vait A mon grand-petre (qui ne l’&tait pas encore, car c'est 
vers l’&poque de ma naissance que commenca la grande 
liaison de Swann et elle interrompit longtemps. ces prati- 
ques), celui-ci, en reconnai&sant sur l’enveloppe l’Ecriture 
de son ami, s’Ecriait: 
2, g9ı: Swann... coulait comme en or une Odette de 
bonte et de calme pour laquelle il fit plus tard (comme 
on le verra dans la deuxi&me partie de cet 
ouvrage) des sacrifices. 
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Das Distanzieren des Erzählten vom Erzähler verleiht 
dem Erzählten mehr Realität und Selbständigkeit — 
Proust gibt Gesichte, Schauungen, aber er will sie ab- 
gehoben vom Sehenden, er schildert wie der Historiker 
(nicht der Annalist), der eine weit hinter ihm zurück- 
liegende Materie behandelt; daher so belanglos schei- 
nende und doch für die Objektivierung des Erzählten 
wichtige kleine Hinweise wie: 
2, 50: un acces d’une paresse d’esprit, qui &tait chez 
lui cong£nitale,... vint & ce moment &teindre toute lu- 
mitre dans son intelligence, aussi brusquement que, plus 
tard, quand on eut install& partout l’&clairage Electrique, 
on put couper l’Electricite dans une maison. 
75: un restaurant ..oü maintenant il n’allait plus que 
pour une de ces raisons ...qu’on appelle romanesques; 
c’est que ce restaurant (lequel existe encore) por- 
tait le m&me nom que la rue habitee par Odette: Lap£- 
rouse. 
lequel existe encore hat die Funktion der zeitlichen Di- 
stanzierung, zugleich der Realitätssteigerung!). Die 
Parenthese gibt oft eine bescheiden zurückhaltende, aber 
irgendwie den Leser beunruhigende Kritik des Erzähl- 
ten. Eine von Cr&mieux S. 33 zitierte Stelle aus „So- 
dome et Gomorrhe“: 
Il se passait entre Albertine et moi la chose suivante 
(j’entends la chose vue par moi, de mon cöt€ du verre 


qui n’&tait nullement transparent et sans que je puisse 
savoir ce qu’il y avait de vrai de l’autre cöte)... 


Die wissenschaftlich vorsichtige Parenthese des Er- 
zählers, der nichts irgendwie Ungenaues sagen möchte, 
beunruhigt den Leser, raubt ihm die Zuversicht einer 
Erkenntnismöglichkeit der Beziehung zweier Persön- 


1 Vgl. eine Realität entziehende Parenthese (felles [des fleurs 
arctiquesi] n’existent pas), die Lalou S. ı88 als Erbschaft 
Rimbauds zitiert. ; 
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lichkeiten — die Proust ja auch erschüttern will. Der 
Aufzug der Mme Swann, der einstigen Cocotte Odette 
de Crecy, ist beschrieben worden: 
2, 183: Ceux m&me qui ne la connaissaient pas &taient 
avertis par quelque chose de singulier et d’excessif, — 
ou peut-€tre par une radiation telepathique comme celles 
qui d&chainaient des applaudissements dans la foule igno- 
rante aux moments oü la Berma £tait sublime, — que ce 
devait &tre quelque personne connue, 
Die Cocotte wird mit der Schauspielerin verglichen und 
damit leise rehabilitiert. Dem Leser bleibt es über- 
lassen, der näheren Verbindung der zwei Figuren nach- 
zusinnen. Die „Kritik“ der Parenthese kann im Sinn 
einer Figur sein (man beachte das Rufzeichen!): 
ı, 68: les pires (visiteurs) et dont elle (ma tante) s’etait 
debarrassee les premiers, &taient ceux qui... pPTO- 
fessaient... la doctrine subversive qu’une petite prome- 
nade au soleil et un bon bifteck saignant (quand elle 
gardait quatorze heures sur l’estomac deux 
me&chantes gorg&es d’eau de Vichy!) lui fe- 
raient plus de bien que son lit et ses medecines. 
Sie kann aber auch vom Erzähler (oder vom Autor 
Proust selbst) aus gedacht sein: 
I, 32: l’article du code & cause duquel il &tait peu pro- 
bable que... Francgoise allät deranger maman en pre- 
sence de M. Swann..., exprimait simplement le respect 
qu’elle professait non seulement pour les parents, — 
comme pour les morts,les pr&tresetlesrois, 
— mais encore pour l’Etranger. 
Die Heranziehung der obersten Kaste eines urtüm- 
lichen und imaginären Reiches gelegentlich eines 
Artikels des ungeschriebenen Sittenkodex eines Dienst- 
mädchens — das ist höchste Ironie eines sich geheim- 
nisvoll im Hintergrund regenden Beurteilers. Sehr gern 
verlegt Proust karikierende Vergleiche in die Parenthese: 
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I, 20: ma grand'tante et mes grands-parents ne soupsonne- 
rent pas... que sous l’espece d’incognito que lui faisait 
chez nous ce nom de Swann, ils hebergeaient, — avec la 
parfaite innocence d’honnätes höteliers qui 
ont chez eux, sans le savoir, un ce&elebre bri- 
gand, — un des membres les plus @legants du Jockey- 
Club. 


Ja, Proust vergräbt Allertiefstes, seine eigene Lebens- 
weisheit in einer solchen abgelegenen Ecke, wie um 
den Leser anzueifern, diese Edelsteine auszugraben. 
Curtius zitiert gelegentlich die schönen La Rochefou- 
cauld-haften Sentenzen: 


V’acte de la possession physique — ou d’ailleurs l’on ne 
possede rien und on n’aime plus personne des quWon 
aime — nun, sie stehen in Parenthesen: 


2, 20: la metaphore ‚‚faire catleya‘‘ devenue un simple 
vocable qu’ils employaient sans y penser quand ils vou- 
laient signifier l’acte de la possession physique — oü 
d’ailleursl’on ne possäde rien, — survecut dans 
leur langage, oü elle le comme&morait, & cet usage oublie. 
2, 165: Car, moi qui ne pensais plus qu’& ne jamais rester 
un jour sans voir Gilberte (au point qu’une fois ma grand’- 
mere n’etant pas rentree pour l’heure du diner, je ne 
pus m’emp&cher de me dire tout de suite que si elle avait 
et€ Ecrasee par une voiture, je ne pourrais pas aller de 
quelque temps aux Champs-Elysees; on n’aime plus 
personne d&s qu’on aime)... 


Diese Gnomen haben für Proust offenbar keinen Eigen- 
wert, losgelöst vom Strom des Erlebens, aus dem sie 
stammen und dessen Talsohle sie gleichsam bilden: 
die „Kritik der Liebe“ (C.) begleitet wie unterirdisch 
die Erzählung, die noch nicht so weit gediehen ist, daß 
diese Maximen wirklich als Resum6s der Situation an- 
gesehen werden könnten: Ach, wie bald werden diese 
Maximen „obenaufschwimmen‘“| Zugleich zeigt Proust 
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uns ein Bild des inneren Lebens, in dem das Wich- 
tigste unwichtig scheinen kann. 


Aber nicht nur Sentenzen, auch Motive läßt Proust 
zuerst ein unterirdisches Leben führen, bevor er sie 
„emporkommen“ läßt: in dem letzten Beleg ist es das 
erste Mal, daß in der Entwicklung der Beziehungen 
zwischen den beiden Kindern, dem Erzähler und Gil- 
berte, das Wort „Liebe“ laut wird — bezeichnender- 
weise in der Parenthese. Man kann an musikalische 
Motive erinnern, die etwa zuerst pianissimo in der Be- 
gleitung anklingen, bevor sie sich triumphal entfalten 
können. Auch diese Beihin-Erwähnungen gehören zur 
von Proust geliebten Technik der Anspielung und Be- 
ziehung, die übrigens selbst ein Abbild der Beziehungs- 
kreuzungen des Lebens sind: 


ı, 87 (anläßlich eines jüdischen Jugendfreundes des Er- 
zählers, namens Bloch): Mon grand-p£re... pretendait que 
chaque fois que je me liais avec un de mes camarades 
plus qu’avec ‘les autres.. ., c’&tait toujours un juif, ce 
qui ne lui eüt pas deplu en principe, — m&äme son ami 
Swann £&tait d’origine juive — s’il n’avait trouve 
que ce n’etait pas d’habitude parmi les meilleurs que je le 
choisissais. 
Also erst auf der 87. Seite des Buches, nicht etwa auf 
Seite ı9 gelegentlich seines ersten Erscheinens, hören 
wir — und nur in einer Anmerkung — von der doch 
nicht unwesentlichen Tatsache der jüdischen Abstam- 
mung Swanns — dieses primär Gegebene des Charak- 
ters wird erst durch eine zufällige Belichtung dem 
Leser bekannt gemacht. Es gehört das zu jener fein- 
überlegten Technik der Vorbereitung und Exposition, 
‚, die an Wagnersche Leitmotivik erinnert, wie Cre£- 
mieux (S. 75) an ein paar gutgewählten Beispielen 
bei Proust aufzeigt. (Auch Pierre-Quint S. 160 gibt 
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ein Beispiel: „de m&me que c’est dans la coulisse que 
Swann s’est marie, c’est dans la coulisse qu’il meurt‘“‘). 
Die Parenthese ist zen das Äquivalent der 
Kulisse. 

Man sieht, der straffe Bau der Perioden!, der Gerad- 
linigkeit und Zieligkeit des Gedankens zuwege bringt, 
wird umspielt, unterhöhlt, unterkellert von Quergängen, 
Labyrinthen, einem Dickicht verflochtener Gedanken- 
motive, die der Vielfältigkeit und Vielmaschigkeit des 
Lebens entsprechen. Aber Proust selbst behält den 
Ariadnefaden in seinen Wortlabyrinthen fest in der 
Hand (vgl. seine von Pierre-Quint S. 132 mitgeteilte 
Äußerung) ?. 

Zu den retardierenden, die Periode Blknenden Ele- 


1 Vielleicht sind auch die gelegentlichen Konstruktions- 
schwierigkeiten, die der Leser überwinden muß, absichtlich 
getürmte Hindernisse, die die Schwierigkeit der Durch- 
leuchtung dieser Welt andeuten sollen: 


I, 19: On ne le reconnaissait en effet qu’& la voix, on 
distinguait mal son visage au nez busque, aux yeux verts, 
sous un haut front entour& de cheveux blonds presque 
roux, coiffes A la Bressant, parce que nous gardions 
le moins de lumitre possible au jardin pour ne pas attirer 
les moustiques. 

I, 70:j’entrais dans le petit cabinet de repos que mon 
oncle Adolphe, ... ancien militaire qui avait pris 
sa retraite comme commandant, occupait au rez-de-chaus- 
see,etqui.. . degageait in&puisablement cette odeur.... 
qui fait r&ver longuement les narines. 


2 Sein Stil ist nicht ‚deutsch‘, obwohl Proust, nach einem 
Brief an Curtius (bei Benoist-M&chin) zu schließen, das 
Deutsche um seine dem Griechischen entsprechende Periodik 
beneidet zu haben scheint, darin übrigens mit dem Roman- 
tiker Lamartine gleichdenkend (das Deutsche ‚a les longs 
plis du manteau d’une reine‘‘). 
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menten gehört weiter die Gabelung: C. hat schon in 
seiner „Fliederstudie‘ (S. 61f.) dieses sich-immer- 
wieder-Aufspalten ea. ) eines Satzes verfolgt, 
wir sahen Ähnliches in dem obigen „Kautschuk“satz. 
Es ist wie eine fortwährende Zellteilung, die bis ins 
Unendliche fortschreiten könnte, wenn nicht der Ord- 
nungs- und Gestaltungswille des Künstlers Einhalt ge- 
böte und der Gabelung die Vereinheitlichung, den Zu- 
sammenschluß entgegenstellte. Natürlich ist diese Gabe- 
lung, die das Ausmaß der Periode verdoppelt, der Aus- 
druck der Mannigfaltigkeit alles Seins: aber auch hier 
stellt sich das Ordnungsprinzip ein: die beiden ‚Arme‘ 
sind meist polare Gegensätze, aus der Vielheit der 
Möglichkeiten als Beispiele herausgenommen und 
einander als Pendants dienend: so die Wagenbemalung 
und die Aktien als „Vertreter‘‘ der geselligen Reprä- 
sentativpflichten und der Geschäftsangelegenheiten der 
Cocotte; so Morphinist und Tuberkuloser als Vertreter 
der Kranken: 
2, 85: Idee incomplete, .... si on la jugeait du point de 
vue de Swann qui eüt sans doute trouv& qu’il Etait incom- 
pris d’Odette, comme un morphinomane ou un 
tuberculeux, persuades qu’ils ont &t& arrätes, l’un 
par un &venement exterieur au moment oü il allait se 
delivrer de son habitude inveteree, l’autre par une in- 
disposition accidentelle au moment oü il allait &tre enfin 
retabli, se sentant incompris du medicin qui n’attache pas 
la m&me importance qu’ eux & ces pretendues contin- 
gences ... 


Graphisch dargestellte: — ——— T_)———— 


ı, 160: Si j’etais tomb& gravement malade, si j’avais 
et€ captur& par des brigands, persuad€ que mon pere 
avait trop d’intelligences avec les puissances supr&mes ... 
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pour que ma maladie ou ma captivite pussent &tre. 
autre chose que de vains simulacres sans danger pour moi, 
j’aurais attendu avec calme l’heure inevitable du retour 
a la bonne re&alite, l’heure de la d&livrance ou de la 
guerison. | 
ou — ou und noch mehr soit — soit enthalten ja in 
sich den Gedanken der x-Beliebigkeit der ausgewählten 
Beispiele: man spürt neben den zwei erwähnten Fällen: 
eine Fülle nicht ausgesprochener. Oft sind die reprä- 
sentativen Fälle selbst ein Labyrinth von dunklen 
Ränken und Machenschaften, in die man blitzhaft 
Einblick erhält und sie vorbeihuschen wie Filmstreifen: 


I, 179: (le baron de Charlus) qu’il (Swann) s’amusait & 
€egayer par le r&cit des aventures piquantes qui lui arri- 
vaient, soit qu’ayant rencontr€ en chemin de fer une 
femme qu’il avait ensuite ramenee chez lui il eüt decouvert 
qu’elle &tait la sur d’un souverain entre les mains de 
qui se m&laient en ce moment tous les fils de la politique 
europ€eenne, au courant de laquelle il se trouvait ainsi 
tenu d’une facon tr&s agr&able, soit que par le jeu com- 
plexe des circonstances, il dependit du choix qu’allait 
faire le conclave, s’il pouvait ou non devenir l’amant d’une 
cuisiniere. 
Selbstverständlich wird die Polarität durch Asymmetrie 
gemildert (den fast 6 Druckzeilen des ersten entsprechen 
nicht einmal 3 Druckzeilen des zweiten Gliedes), jene 
Asymmetrie, „die vorhanden sein muß, damit eine orga- 
nische ästhetische und nicht eine mechanische geome- 
trische Wirkung entsteht‘ (C. S.6ı£.), die aber auch 
so noch nur eine markierte Symmetrie und Geometrie ist. 
Ähnlich: 
2, 172: les pigeons, dont les beaux corps... . venaient 
se refugier comme en des lieux d’asile, tel sur le grand 
«  vase de pierre & qui son bec en y disparaissant faisait faire 
le geste et assignait la destination d’offrir en abondance 
les fruits ou les graines qu’il avait l’air d’y picorer, tel 
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autre sur le front de la statue, qu’il semblait surmonter 
d’un de ces objets en &mail desquels la polychromie varie 
dans certaines auvres antiques la monotonie de la pierre, 
et d’un attribut, qui quand la deesse le porte lui vaut une 
€pithete particulire, et en fait, comme pour une mortelle 
un prenom different, une divinit€ nouvelle. 
ı, 31: Quand nous dormons et qu’une rage de dents n’est 
encore pergue par nous que comme une jeune fille que 
nousnousefforgonsdeuxcentsfoisdesuitede 
tirer del’eau ou que comme un vers de Molitre 
que nous nous r&petons sans arräter. 
Die x-Beliebigkeit des Beispiels steht mit der Aus- 
gearbeitetheit dieser Bilder in Widerspruch: Proust 
schaut alles, was er beschreibt, liebevoll und individuell, 
aber er läßt uns nicht vergessen, wie zufällig und 
dabei eindeutig bestimmt das Individuelle ist, 
das wir schauen, wie aufs Geratewohl herausgegriffen 
aus dem Füllhorn des Seienden!. 
Natürlich begnügt sich Proust nicht bloß mit dilem- 
matischem Entweder-Oder, sondern er überschüttet uns 
mit vielgliedrigen Disjunktionen, die je mehr 
Glieder sie enthalten, um so mehr die Variabilität in 
der Welt darstellen. In einem Falle wie 
2, 104 (Mme de Franquetot wurde etwas von den Guer- 
mantes geschnitten): peut-£tre parce qu’elle &tait ennuy- 


ı Pierre-Quint S. ı71 sieht ‚Bescheidenheit‘ in dem je ne 
sais pourguoi in der Stelle (l’analyse de) „certaines manieres 
de parler d’Albertine me faisait supposer — je ne sais pour- 
quoi — qu’elle avait dü recevoir dans sa vie si courte pourtant 
beaucoup de compliments, de d£clarations... .‘“, da doch 
Proust eine Seite auf das Erkunden des Warum dieser Rede- 
wendungen verwendet — es handelt sich für Proust höchstens 
um eine „Bescheidenheitslektion‘‘, die er seinen Lesern 
gibt, indem er sie an keine oberflächlich-einlinige Erklärung. 
gewöhnen will, das Ewig-Unsichere aller Motivzergliederung 
in diese miteinschließt. 
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euse, ou parce qu’elle Etait mechante, ou parce quelle 

etait d’une branche inferieure, ou peut-@tre sans 

aucune rTalıson. 
würde ich das letzte Glied nicht bloß als ironische 
Charakteristik dieser Adelsfamilie fassen (das ist es 
natürlich auch!), sondern als einen sozusagen kos- 
mischen Verzicht auf Begründung der komplexen Er- 
eignisse auf psychischem Gebiet: die peut-ötres könnten 
ja ins Unendliche weitergehen!. 
Proust scheint selbst mit seinen Disjunktionen eine Art 
Filmwirkung angestrebt zu haben, da er I, 13 meint, 
die Einzelbilder würden von seiner erinnernden Phan- 
tasie ebensowenig isoliert wie die einzelnen Stellungen 
eines laufenden Pferdes im ‚„Kinetoskop‘ und nun fährt 
er fort: 

Mais j’avais revu tantöt l’une, tantöt l’autre, des chambres 

que j’avais habitees dans ma vie...; chambres d’hiver 


oÜ...; 0ü.... et oü...; — chambres d’ete ol... ., 
oü..., 00...; — parfois la chambre Louis XVI...; 
parfois au contraire celle.. , 0u...; —0U...; —ol... 


Die Periode, deren Gerüst ich hier allein wieder- 
gebe, umfaßt eine ganze Druckseite. Immerhin, die 
Wirkung dieses säuberlich gegliederten Monstersatzes 
ist eher die des Kaleidoskops als die des Kinetoskops, 
indem Bild auf Bild folgt, nicht Bild in Bild übergeht. 
Die kontinuierliche Bewegung Bergsons erreicht Proust 
nicht mit der noch so starken Häufung von Einzel- 
bildern, die viel zu minutiös beschrieben sind, als daß 
der Leser nicht jedes studieren und damit vom Nach- 
barbild isolieren müßte. 

' Die soit que, peut-tre que faßt schon Pierre-Quint S. 133 
als Ausdruck der widersprechenden Empfindungen, die zu 
einem Erlebnis bei Proust konvergieren. Nur würde ich 


nicht sagen, Proust habe durch diese Konjunktionen die 
unterordnenden que des 17. Jhs. ‚ersetzt‘. 
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Es bleibt wie bei Peguy bei Etappen, Teilwellen des 
Lebensstroms (genau so wie Proust ja auch seine Helden 
nur etappenweise begleitet, große Stücke ihrer Bio- 
graphie im Dunkeln läßt, Pierre-Quint S. 160). 


Neben den Disjunktionen sind die Distinktionen 
ein satzverlängerndes Stilmittel. Proust strebt Präzision 
im Ausdruck an (C.S.68),er will die Realität „treffen“, 
er gibt sich also nicht zufrieden, bis er nicht die genaue 
Schattierung eines Geräusches, eines Lichtreflexes, einer 
Empfindung erreicht hat: wenn nun eine Schattierung 
in der Mitte zwischen zwei geläufigen und leichter aus- 
drückbaren steht, bleibt nichts übrig, als beide zu 
nennen und die näherstehende Nuance zu bezeichnen. 
So fasse ich das häufige ‚es war nicht a sondern b“, 
„es war, wenn nicht a, so b‘ bei Proust, womit a 
und b vor den Blick des Lesers treten. Aber aller- 
dings, solches Distinguieren ist umständlich, zeit- 
raubend — retardierend. 


Oft läßt sich Proust mit größerer Liebe auf die ferner- 
stehende Nuance ein, einer Liebe, die eben der Vielfalt 
des Seienden gilt: 


ı, 18: Les soirs oü .. . nous entendions au bout du jardin, 
non pas le grelot profus et criard qui arrosait, qui &tourdis- 
sait au passage de son bruit ferrugineux, intarissable et 
glace, toute personne de la maison qui le declanchait en 
entrant „sans sonner‘‘, mais le double tintement timide, 
ovale et dor& de la clochette pour les Etrangers. 


1,172: Tous ces souvenirs... ne formaient plus qu’une 
masse, mais non sans qu’on ne püt distinguer entre eux... 
sinon des fissures, des failles veritables, du moins ces 
veinures, ces bigarrures de coloration. 


2, 88: linceul de l’image fr&quente duquel elle tirait une 
certaine satisfaction sinon de bien-&tre, au moins d'a- 
mour-propre. 
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2, 120: Comme si les instrumentistes, beaucoup moins 
jouaient la petite phrase qu’ils n’ex&cutaient les rites 
exiges d’elle pour qu’elle apparüt... 
Diese an antike Stilmuster wie Tacitus, aber auch an die 
Zeiten preziöser Synonymenunterscheidung in Frank- 
reich erinnernde Distinktion ist etwas Verstandes- 
mäßiges — ähnlich wie bei Peguy —, Unlyrisches, 
Lehrhaftes, sie entspricht einer mehr wissenschaftlichen 
als eigentlich künstlerischen Haltung. Wir werden noch 
mehrfach sehen, wie Proust Wissenschaft kunstfähig 
macht. | 
Die Distinktion sucht einem möglichen Irrtum aus dem 
Weg zu gehen: einen schon begangenen hebt eine 
nachträgliche Korrektur wieder auf. Auch solche 
Selbstkorrekturen des Schriftstellers, der das eben ge- 
brauchte Wort sozusagen ausstreicht und ein besseres 
vorschlägt, verlängern natürlich den Satz: 
2, 20: et, bien plus tard quand l’arrangement (ou le simu- 
lacre rituel d’arrangement) des catleyas fut depuis long- 
temps tombe@ en desuetude 
Meist ist die Korrektur eine Verstärkung: Der Autor 
erkennt die Schwäche seines urspr. Ausdrucks und ge- 
braucht einen stärkeren. Es kommt zum rhetorischen 
Mittel der Aufgipfelung oder Klimax: 
2, 49: il... n’aurait pas et€ ...tres mecontent qu’on 
se la figurät tenant & lui, — qu’on les sentit unis l’un 
a l’autre — par quelque chose d’aussi fort que le snobisme 
ou l’argent. 
Dieser Fall ist typisch für Proust: das Sehen oder Vor- 
stellen genügt nicht, da es nur ein Sehen des Auges, 
ein Vorstellen des Verstandes wäre, vgl. die Periode, 
die das Auftreten Mme Swann’s schildert: 
2, 182: je voyais — ou plutöt je sentais imprimer sa forme 
dans mon caur par une nette et &puisante blessure. — 
Spitzer, Stilstudien. I. 26 
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1,158: Que de fois j’aivu, j’ai desire imiter....un rameur. 
1,166: En constatant, en notant la forme de leur flöche. 
Da die verstärkenden Bestimmungen ein Anschwellen, 
eine Steigerung geben, so gehen solche korrigierende 
Wendungen einfach in impressionistische Darstellungen 
des Werdens über: man spürt gleichsam ‚die Wieder- 

kehr‘ zur „Gegenwart“ werden in der Stelle: 
ı, 80 (die Fliegen führen eine musique de chambre de 
l’ete auf): elle (la m.) ne 1’ (l’eEt€) evoque pas & la facon 
d’un air de musique humaine...; elle est unie & l’ete 
par un lien plus n&cessaire: nee des beaux jours, ne renais- 
sant qu’avec eux, contenant un peu de leur essence, elle 
n’en reveille pas seulement l’image dans notre m&moire, 
elle en certifie le retour, la pr&@sence effective, 
ambiante, imm&diatement accessible. 


Die essence ist da, um uns, für uns. 


Die Korrekturen sind ein impressionistisches Stil- 
element: sie begleiten etwa das Klarwerden eines Bildes 
oder Eindrucks mit entsprechenden sprachlichen Äuße- 
rungen. Genau so die Anapher, die ein sprachliches 
Geleise zurechtlegt, in dem ein noch nicht fertiger 
Gedanke mehrmals einherfahren kann. Die Anapher ist 
die syntaktisch vereinheitlichte Selbstkorrektur, vgl. 
etwa: | 

ı, 18: le grelot profus et criard qui arrosait, qui 

etourdissait au passage de son bruit. 

1, 27: il fallait que je le (le baiser) prisse, que je 

le derobasse brusquement, publiquement. 
Jede Seite bei Proust zeigt solche anaphorische Wieder- 
aufnahme eines syntaktischen Schemas, das einmal im 
Satze angelegt ist, sonst eine gewiß bequeme Satzver- 
längerung, die den um Ausfüllung von Satzmodellen 
bei möglichst geringem Gedankenaufwand besorgten 
Kanzelrednern längst bekannt ist. 
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2, 57: il en arrivait A regretter chaque plaisir qu’il 
goßttait pres d’elle, chaque caresse invent@e et dont il avait 
eu l’imprudence de lui signaler la douceur, chaque gräce 
qu’il lui decouvrait. ” 
2, 119: comme maintenant le charme d’Odette lui £tait 
peu de chose aupr&s de cette formidable terreur qui le 
prolongeait comme un trouble halo, cette immense 
angoisse de ne pas savoir A tous moments ce qu’elle 
avait fait, de ne pas la poss@der partout et toujours! 
Peguy hat bekanntlich dieses Stilmittel zu Tode ge- 
ritten. Proust kennt auch die in das Wortinnere sich 
hineinwagende Anapher, die Gleichheit des Wort- 
anfangs: 
2, 174: Gilberte pourrait devenir un jour l’humble ser- 
vante, la commode et confortable collabora- 
trice, qui... collationnerait pour moi des 
brochures. | 
Durch dieses Immerwieder-neu-ansetzen der Anapher 
ebenso wie der Korrekturen und Distinktionen kommt 
etwas Nervös-Hämmerndes in den Stil, dessen Über- 
treibungen wir von Peguy her kennen. Charles du Bos 
sagt nach Curtius (S. 73): „Aber diese Anhäufung 
ist... nicht die Folge eines Tastens und Experimen- 
tierens (wie zum Beispiel bei Peguy), sondern not- 
wendiger Ausdruck für die komplexe Realität, die 
Proust festhalten will“. Immerhin möchte ich zu er- 
wägen geben, ob nicht das Tastend-Unruhige solcher 
Sätze durch den Satzrhythmus impressionistisch 
schildern will, was Proust sonst so gern höchst aus- 
führlich zergliedert: das psychische Entstehen eines 
Wirklichkeitseindruckes, das Real-Werden, das ja oft 
so schwer erreichbar ist: Keine Wortsippe ist wohl 
häufiger und sehnsuchtbeschwerter bei Proust als r£el, 
 realit&, r&aliser: Welcher Schmerz des Nicht-Erreichens 
von Realität in Stellen wie: 
26* 
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2, 59: elle parlait; il ne l’interrompait pas, il recueillait 
avec une piete avide et douloureuse ces mots qu’elle lui 
disait et qu’il sentait . | 

.garder vaguement, comme le yoile sacre, l’empreinte, 
dessines l'incertain model€, de cette r&alit€ infiniment pr& 
cieuse et helas introuvable: — ce quelle faisait tantdt A 
trois heures, quand il &tait venu, — de laquelle il ne pos- 
sederait jamais que ces mensonges, illisibles et divins 
vestiges, et qui n’existait plus que dans le souvenir rece- 
leur de cet ätre qui la contemplait sans savoirl’appr£cier, 
mais ne la lui livrerait pas. 


Oder ein Schreiben wird durch die Postbeförderung 
zur Realität: 


2, 168: Mais dans l’adresse de ce pneumatique, — qui, 
hier encore n’etait rien, n’etait qu’un petit bleu que j’avais 
Ecrit .. . — j’eus peine A reconnaftre les lignes vaines et 


solitaires de mon Ecriture sous les cercles imprimes qu’y 
avait apposes la poste, sous les inscriptions qu’y avait 
ajoutees au crayon un des facteurs, signes de la r&ali- 
sationeffective,cachets du monde exterieur, violettes 
ceintures symboliques de la vie, qui pour la premiere fois 
venaient @pouser, maintenir, relever, r&jouir mon r&ve. 
Spürt man nicht in diesen Wiederholungen, Neu- 
ansätzen, Steigerungen etwas wie das Drängen aller 
Kreatur (und des Künstlers Proust) nach Erschaffung 
und Aufbauung von Wirklichkeit, etwas wie Seinssehn- 
sucht, die Sehnsucht nach vraie vie? Proust hat ja 
selbst diesen Zustand der tastenden Unsicherheit so oft 
dargestellt: Ä 
I, 46 (trouver la veritel): Grave incertitude, toutes les 
fois que l’esprit se sent depass€ par lui-m&me; quand lui 
le chercheur, est tout ensemble le pays obscur oü il doit 
chercher et: oü tout son bagage ne lui sera de rien. 
Chercher ? pas seulement: creer. Il est en face de quelque 
chose qui n’est pas encore et que seul il peut r&aliser, 
rn faire entrer dans sa lumitre, 
‚48: Mais, quand d’un pass@ ancien rien ne ae 
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apr&s la mort des &tres, apr&s la destruction des choses, 
seules, plus fr&les mais plus vivaces, plus immat£rielles, 
. plus persistantes, plus fideles, l’odeur et la saveur restent 
encore longtemps, comme des ämes, & se rappeler, & atten- 
dre, & esp€@rer, sur la ruine de tout le reste, & porter sans 
flechir, sur leur gouttelette presque impalpable, l’edifice 
immense du souvenir. 
Spürt man die Angst der Seele, die, um Realität be- 
trogen, sich zitternd und hastig an die flüchtigen Ge- 
ruchs- und Geschmacksempfindungen anklammert ? 
Und sogar die Dinge sind bei Proust nervös-erregt: in 
der von C. zergliederten Balkonschilderung haben die 
Steine „je ne voyais pas une couleur moins terne, mais 
je sentais comme un effort vers une couleur moins 
terne, la pulsation d’un rayon h&sitant qui voudrait 
liberer sa lumiere.‘‘ Proust hat gleichsam zwei Seelen- 
haltungen auf einmal in seinen Perioden eingenom- 
men: der übersichtliche Bau seiner Perioden hat etwas 
Überlegen-Ruhiges, die Ruhe des Weisen, der die 
Welt von der Höhe aus sieht, die hämmernde Zer- 
schnitzelung der Teile seiner Sätze hat etwas von der 
Nervosität des nach Realität und ‚Sicht‘ tastenden 
Suchers (A la recherche... du cöte de chez 
Swann, du cöte& de Guermantes usw.). Jenseitigkeit und 
Hiesigkeit in dieser Welt auf einmal spricht aus 
Prousts Sätzen. Und ein ähnliches Doppelgesicht zeigt 
uns die Erwägung, daß es das Streben nach Präzi- 
sion ist, das diesen unruhigen Eindruck hervorbringt, 
daß der Wunsch nach Eindeutigkeit diese Vielfalt des 
Ausdrucks schafft, daß Verstandesklarheit hier zum Ziel 
der Sehnsucht und Leidenschaft geworden ist. Etwas 
Unerlöst-Erlöstes schwingt in diesen intellektuell ge- 
ordneten und zugleich pathetisch ringenden Sätzen!. 
1 Vgl. dieselbe Zwiespältigkeit oder dasselbe Doppelgesicht 
der Proust’schen Erzählungsweise, wenn Pierre-Quint sagt 
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Die Bloßlegung aller wenn auch noch so disparaten 
Elemente einer Erscheinung, die wieder die Kaleidoskop- 
Anschauung der Zusammengesetztheit aller Dinge ver- 
mitteln, hat schon C. S. 69ff. reichlichst belegt, z.B. 
untontrainard etnasal, dans lacomposition duquel entraient 
peut-&tre des heredites provinciales, une offection juvenile 
de flegme britannique, les lecons d’une institutrice etrangere, 
et une hypertrophie congestive de la muqueuse du nez. 
Die Unordnung ist — o Selbstverstrickung französi- 
schen Geistes! — nach einem bestimmten Ordnungs- 
prinzip dargestellt, eben dem der tripartitio!. Die Un- 
ordnung wird geistreich: sie scheint uns zu sagen: 
„Jai de l’esprit.‘“ Gewiß haben wir in diesem auf 
Psychisches übertragenen Chemiker-Jargon (,‚Compo- 
sition“), der den „Humor des Trivialen“ (C.) nicht 
scheut, einen Überrest der Stilgewohnheiten der posi- 
tivistischen Zeit, eines Huysmans’ etwa, einer Zeit, in 
der Taine den berühmten Satz schreiben konnte: „Le 
vice et la vertu sont des produits comme le vitriol et 
le sucre“, doch darf man nicht die Explosivwirkung — 
wiederum! — des letzten Gliedes der Aufzählung („une 


„sous l’apparence d’une a&uvre statique, il nous pre&sente 
une @uvre dans un continuel devenir‘‘. Gegner Prousts wie 
Therive formulieren das so (l. c. S. 225): „C'est... un 
pari bien mal tenu que de vouloir offrir au lecteur le kaleidos- 
cope des images et des id&ees & l’aide d’un style aussi lourd, 
plus lourd que celui d’Arnauld et de Nicole et aussi charge 
d’oripeaux que celui de Rostand.“ 

1! Ob Morand mit solchen tripartitions Proust nachahmt, wie 
C. annimmt, ist mir fraglich. Morand’s ‚„Tendres stocks‘‘ 
von 1919 enthalten schon Sätze wie „Sa m£re habite Toulon, 
une dame de päleur avec des doigts roses, des costumes 
annamites, jamais habillee et qui laisse refroidir sans y 
toucher des mets exotiques, fiere de jours vous A une table 
d’hommes spe&cieux rides et pleins de m&comptes maritimes.‘ 
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hypertrophie“) übersehen, die ein ironisches Licht auf 
den ganzen eben abgelaufenen Satz zurückwirft, vgl. 
etwa noch: 
1,24: Magrand’mere £taitrevenue de sa visite (bei Ville- 
parisis) enthousiasmee par la maison qui donnait sur 
des jardins et oü Mme de Villeparisis lui conseillait de 
louer, et aussi par un giletieretsa fille, qui avaient 
leur boutique dans la cour et chez qui elle &tait entree 
demander qu’on fit un point & sa jupe quelle avait 
dechiree dans l’escalier (die Großmutter war offenbar über 
alles Mögliche entzückt, nur nicht über die besuchte 
Familie Villeparisis!). 
1, 13: chambres d’hiver oü quand on est coucht, on sc 
blottit la t&te dans un nid qu’on se tresse avec les choses 
les plus disparates: un coin de l’oreiller, le haut des 
couvertures, un bout de chäle, le bord du lit, et un 
num&ro des Debats roses, qu’on finit par cimenter 
ensemble selon la technique des oiseaux en s’y appuyant 
inde&finiment. 
Ich spüre hier die „steile‘‘ Unverbundenheit der Dinge 
wie in expressionistischen Bildern. 
ı, 69: au fond permanent d’oeufs, de cötelettes... Fran- 
goise ajoutait — selon les travaux des champs et des ver- 
gers, le fruit de la mar&e, les hasards du commerce, les 
politesses des voisins et son propre g£nie, et si bien que 
notre menu, comme ces quatre-feuilles qu’on sculptait au 
XIIIle siecle au portail des cathedrales, refletait un peu 
le rythme des saisons et les Episodes de la vie. 
Der Leser wird hier vielleicht gerade auf die Be- 
sonderheit von Physischem und Psychischem, Natur- 
haftem und Menschlichem aufmerksam gemacht — 
durch dies Beieinander von Ingredientien, die sich nicht 
wirklich chemisch verbinden, entsteht keine organische 
Verbindung zwischen den Reichen der Natur und des 
Menschen. Vielleicht würde gerade der deutsche Leser 
einen harmonischen Übergang von einem Reich ins 
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andere, eine Auflösung der Grenzen! erwarten. Ich 
sehe in diesen Aufzählungen von Disparatem eine tief 
innerlich ironisch-schmerzliche Haltung Proust’s, ein 
Kapitulieren vor dem Unverbundenen, Ewig-Einzelnen 
in der Welt — vergleichbar jenen expressionistischen 
Bildern mit einsamen Bäumen, Häusern, Menschen, die 
„steil“ oder „emporgereckt‘‘ erscheinen. 

Das Eingehen auf all die „chemischen“ und sonstigen 


1 Proust scheint, soweit wir bisher überblicken können, über- 
haupt mosaikartig komponiert zu haben, Man beachte 
den Brief an Lacretelle, den Benoist-Me&chin, La musique 
et l’immortalit€ dans l’auvre de Marcel Proust, S. 18 ver- 
öffentlicht: danach ist die Vinteuil’sche Musik, die u. a. die 
„Nationalhymne‘‘ der Liebe Swanns zu Odette enthält, ‚‚zu- 
sammengebraut‘‘ aus Erinnerungen an Saint-Saens, l’Enchan- 
tement du Vendredi-Saint, C. Franck, Wagner, Schubert, 
Faur€ (wenn der ganze Brief nicht ironisch zu verstehen 
ist, vgl. den Eingang ‚Dans la mesure oü la re&aliteE m’a 
servie, mesure tr&s faible, A vrai dire...‘). Der ganze 
Brief mit seinen vorsichtigen Reservationen und Parenthesen 
ist bezeichnend für die komplexe Weltansicht Prousts. 
Ebenso weist Cremieux S. 52 nach, daß Combray eine „Syn- 
these‘‘ aus verschiedenen französischen Städten ist, Fast 
scheint es als ob Proust systematisch die differentia specifica 
seiner einzelnen Vorbilder eliminiert hätte, also wie ein 
Logiker des 17. Jhs. verfahren wäre. 
Ich würde in diesem Zusammenhang noch die Zusammen- 
koppelung unerwarteter Epitheta anreihen, die 
auch eine innere Unauflösbarkeit von Gegensätzen, zugleich 
die Vielfaltigkeit der Betrachtungsmöglichkeit malt: 

I, 193: la mauve agitation des flots que charme et bemo- 

lise le clair de lune. 

I, 172: d’invisibles et persistants lilas. 

ı, 131 (l’aub&pine): l’arbuste catholique et delicieux. 


2, 75: un restaurant... oü maintenant il n’allait plus 
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Zusammensetzungen einer Erscheinung, die oft nur im 
Vorübergehen genannt wird, bringt natürlich eine Wei- 
tung der Periode hervor. 


». BINDEMITTEL. 


Bei einem so alles Normalmaß überschreitenden Satz- 
typus muß Proust auch Sprachmittel zur Verfügung 
haben, die die Periode in sich zusammenschließen, ver- 
festigen, ihr Auseinanderbröckeln verhindern. 
Da ist zuerst die Vorausnahme der grammati- 
schen Übereinstimmung: ein Adjektiv, Partizip, 
Pronom ist in Geschlecht und Zahl auf ein Substantiv 
bezogen, das erst nachfolgt. Es ist dies so recht eine 
aus der synthetischen Satzform geborene Notwendig- 
keit (das Latein kennt sieauch: ae guam memento rebus 
in arduis servare mentem); das übereingestimmte Wort 
wirkt wie eine Art Vortrab oder Ankündigung des Be- 
ziehungswortes. So kann Proust seinen verwickelten 
Perioden durch Voraussenden eines solchen sprach- 
lichen Vorreiters den Zusammenhalt geben, zugleich 
festlich aut den eigentlichen Helden des Satzes vor- 
bereiten. Wir trafen schon in der Episode der Auffahrt 
der Mme Swann im Bois ein solches vorreitendes Par- 
tizip emportee par le vol des chevaux vorausgesandt 
vor die incomparable victoria der Cocotte. Was mit 
solchem ‚faste‘‘ auffährt, sich einen Vorreiter leisten 
kann, wird von selbst zu etwas Triumphierendem: 
1,69/70: Frangoise ajoutait (A son menu): une barbue..., 
une dinde... Quand tout cela &tait fin, compose&e 
que pour une de ces raisons, ä la fois mystiques et 
saugrenues, qu’on appelle romanesques. 
Was von hier ‚„mystisch‘‘, erscheint von dort gesehen als 
„albern‘‘. Etwas Unversöhntes möchte ich auch hier heraus- 


hören. Von „Kongruenz des Unkongruenten“ spricht nach 
Dibelius in solchen Fällen Hatzfeld, Jahrb. für Phil. 111 69. 
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expressäment pour nous, mais d&@di&e plus specialement 
& mon pere qui &tait amateur, une cr&me au chocolat, 
inspiration, attention personnelle de Francoise, nous £tait 
offerte, fugitive et le&g&re comme une auvre de cir- 
constance. 

2,141: Etsous tousles souvenirsles plus doux de Swann... 
il sentait (dissimulde A la faveur de cet excedent de 
temps qui dans les journees les plus detaillees laisse encore 
du jeu, de la place, et peut servir de cachette A certaines 
actions), il sentait s’insinuer la pr&sence possible 
et souterraine de mensonges. 


Die presence possible, eine fast mythische Macht, sendet 


ihre Vorahnungen und Maskierungen voraus: dissi- 
mulee. | 


Spannungen wie in dem zitierten lateinischen Satz 
scheinen von Proust gesucht zu werden: durch In- 
version verlegt er das Beziehungswort des voraus- 
geschickten Adjektivs an die letztmögliche Stelle des 
Satzes: 

ı, 18: et sur lesquelles (joues), amen& lä par le froid ou 


quelque triste pensee, &tait toujours en train de secher 
un pleur involontaire, 


2, 52: l’&tang... oü, quand il dinait, enlac&es par son 
jardinier, couraient autour de la table les groseilles et les 
Toses, 


ı, 64: Je n’oublierai jamais... deux charmants hötels 
du XVIIIe siecle, qui me sont... . chers et ven£rables et 
entre lesquels, quand on la regarde du beau jardin qui 
descend des perrons vers la rivitre, la fl&@che gothique 
d’une &glise qu’ils cachent s’elance, ayant l’air de... 
surmonter leurs facades, mais d’une matiere si differente..., 
qu’on voit bien qu’elle n’en fait pas plus partie que de 
deux beaux galets unis, entre lesquels elle est prise sur 
la plage, la flöche purpurine et cr@nel&e de quelque co- 
quillage. 
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I, 109: — comme le desir de la remplacer par des 
pommes de terre bechamel finissait au bout de quelque 
temps par naftre du plaisir m&me que lui (& la tante) 
causait le retour quotidien de la pur&e dont elle ne se 
„fatiguait‘‘ pas. 
Eine ähnliche Verklammerung und Vernietung, aber 
auch eine ähnliche Spannung zwischen den so ver: 
bundenen Teilen erzielt das possessive dont, dessen 
Beziehungswort im Relativsatz erst an letzter Stelle er- 
scheint — auch dies wird eine Straffung des Aus- 
einanderfallenden erzielen: 
2, 68: pas encore degrise de sa douleur et de la verve 
d’insincerit€e dont les intonations menteuses, la sonorite 
artificielle de sa propre voix lui versaient d’instant en 
instant plus abondamment l’ivresse, 
2, 158: l’irresistible verdure dont la puissance abortive 
du froid contrariait mais ne parvenait pas & refrener la 
progressive pouss&e., 


Gern stellt Proust zwei Geschehnisse, die aufeinander- 
folgen, in Form eines konsekutiven Satzgefüges 
dar: nicht „a ereignete sich“ und „b geschah“, sondern 
„a ereignete sich in solchem Ausmaß, daß b geschah“. 
Die Beziehungen zwischen den Ereignissen werden 
enger geknüpft und die Periode wird verlängert. Proust 
erzählt also z. B. nicht ‚„Francoise war voll erbarmungs- 
loser Ränke gegen Mitdienende. So kochte sie Spargel, 
um das schwangere Küchenmädchen mit dem Geruch 
zu quälen“, sondern: 
I, 117: Frangoise trouvait pour servir sa volont€ per- 
manente de rendre la maison intenable A tout domestique, 
des ruses si savantes et siimpitoyables que, 
bien des annees plus tard, nous apprimes que si cet 
ete-lA nous avions mange€ presque tous les jours des asper- 
ges, c’&tait parce que leur odeur donnait A la pauvre 
fille de cuisine charg&e de les €plucher des crises d’asthme. 


412 ıı. Zum Stil Marcel Proust's. 


Das si... que schweißt die beiden Gedanken und Sätze 
zusammen. In dem si liegt meist ein Übermaß an- 
gedeutet, das der Ironiker Proust leise anstreicht, das 
Törichte, Irrige des Tuns dem Leser aufzeigend, während 
seine Figuren in voller Überzeugung der Richtigkeit 
ihres Tuns verharren: in allen folgenden Beispielen 
handelt es sich um einen Selbstbetrug oder Wahn: 


I, 175 (eine Cocotte und eine Hausbesorgerin): per- 
sonnes ignorantes du monde et & la naivete de qui il avait 
et€ si facile de faire accroire que la princesse de Sagan 
et la duchesse de Guermantes &taient obligees de payer des 
malheureux pour avoir du monde & leurs diners, que 
si on leur avait offert de les faire inviter chez ces deux 
grandes dames, l’ancienne concierge et la cocotte eussent 
dedaigneusement refuse. 

2, 9: Ce the en effet avait paru a Swann quelque chose 
de precieux comme & elle-m&me et l’amour a telle- 
ment besoin de se trouver une justification, 
une garantie de dur&ee, dans des plaisirs qui au contraire 
sans lui n’en seraient pas et finissent avec lui, que quand il 
l’avait quittee A sept heures pour rentrer chez lui s’habiller, 
pendant tout le trajet qu’il fit dans son coup&, ne pouvant 
contenir la joie que cet apre&s-midi lui avait causee, il se 
repetait: ‚‚Ce serait bien agreable d’avoir ainsi une petite 
personne chez qui on pourrait trouver cette chose si rare, 
du bon the.‘ 


2, 25: il opposait celui (le caract&re) d’Odette, bonne, 
naive, Eprise d’ideal, presque si incapable de ne 
pas dire la ve@rit&, que, l'ayant un jour priee, pour 
pouvoir diner seul avec elle, d’Ecrire aux Verdurin qu'elle 
etait souffrante, le lendemain, il l’avait vue, devant Mme 
Verdurin qui lui demandait si elle allait mieux, rougir, bal- 
butier.... 


2, 58: elle (Odette) lui (Forcheville) avait jet€ un re- 
gard de complicit@ dans le mal, qui voulait sibien dire: 
„voilä une exe&cution...‘‘, que Forcheville, quand ses 
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yeux rencontrörent ce regard .. ., sourit, et r&pondit: Il 
n’avait qu’a &tre aimable... 


2, 107: elle murmura ‚c’est toujours charmant‘‘, avec 
un double ck au commencement du mot qui £tait une 
marque de d&licatesse et dont elle sentait ses l&vres si 
romanesquement froissees comme une belle fleur, 
qu’elle harmonisa instinctivement son regard avec elles 
en lui donnant & ce moment-lä une sorte de sentimentalite 
et de vague. 


Welche karikaturale Grazie in den beim $-Aussprechen 
„so romanesk“ gefältelten Lippen, daß dies Übermaß 
ausgeglichen, nivelliert werden muß durch entsprechen- 
den Augenschmelz! Die Folgerung ist meist etwas 
auch zeitlich Nachfolgendes: Proust kann durch das si 
eine spätere Erscheinung B an eine frühere A an- 
schließen. Die zeitliche Anreihung ist aber für Proust, 
der es mit der dur&e reelle so genau nimmt, von 
höchster Wichtigkeit: Cremieux S. 87 hat schon auf 
die, man könnte fast sagen, pedantische Präzisierung 
der Zeitperspektive bei seelischen Erlebnissen durch 
des, encore, avant, dejä aufmerksam gemacht. 


Sehr gern weist Proust mit einem Demonstrativ auf 
eine Erscheinung, die erst der genauen Festlegung be- 
darf: es ist ein ce, das wir mit dem determinierenden 
„derjenige‘‘ übersetzen können und das an die Vor- 
stellungskraft des Lesers appelliert. Natürlich gewinnt 
Proust durch dieses ce, das einen oder mehrere defi- 
nierende Relativsätze erfordert, ein treffliches Binde- 
mittel zwischen Haupt- und Nebensätzen: 


2, 33: Eh bien! ajoutait-il avec cette l&g&re &motion 
qu’on €prouve quand m&me sans bien s’en rendre compte, 
on dit une chose non parce qu’elle est vraie, mais parce 
qu’on a plaisir A la dire et qu’on l’&coute dans sa propre 
voix comme si elle venait d’ailleurs que de nous-m&mes. 
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2, 35: il avait cette curiosite, cette superstition de 
la vie, qui unie A un certain scepticisme relatif & l’objet 
de leurs Etudes, donne dans n’importe quelle profession, 
a certains hommes intelligents..., la r&putation d’esprits 
larges, brillants et m&me sup£rieurs. 


2, 64: Mme Verdurin... prit cette expression oü le 
desir de faire taire celui qui parle et de garder un air 
innocent aux yeux de celui qui entend, se neutralise en 
une nullit€ intense du regard, oü l’immobile signe d’in- 
telligence du complice se dissimule sous les sourires de 
Vingenu et quienfin, commune A tous ceux qui s’aper- 
coivent d’une gaffe, la rev&le instantanement sinon A ceux 
qui la font, du moins & celui qui en est l’objet. 


Dieses ce erschöpft gleichsam das Wesen der Erschei- 
nung, indem es sie genau umschreibt: cette expression 
1.00... 2.00..., 3. el qui enfin... Es findet sich auch 
in einem Satz, den C. (S. 66) aus anderen Gründen 
erwähnt: „Er (Proust) liebt es, schwer faßliche seelische 
Nuancen durch ein Koordinatensystem von Kunsterin- 
nerungen festzulegen: 


Cette sorte de tendresse, de serieuse douceur dans la 
pompe et dans la joie qui caracterisent certaines pages 
de Lohengrin, certaines peintures de Carpaccio, et qui font 
comprendre que Baudelaire ait pu appliquer au son de la 
trompette l’Epithete de delicieux.‘ 


Es kommt durch das ce zu einer Vergegenständlichung 
‘der Vorstellung — ce ist ein fast mathematischer 
Präzisionsausdruck, der nur einen Wert duldet, diesen 
festnagelt. Ce hat wieder das Zielige, das wir schon 
an Proust’s Satzrhythmus hervorhoben. Und daher 
eignet es sich als Bindemittel im Satz. 


Selbstverständlich dienen die eleganten Konstruktions- 
mittel, die das Neufranzösische sich geschaffen hat, 
partizipiale und relativische Wendungen, 
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Proust zur Verkürzung und Kondensierung seiner Sata- 

gebilde: 
2, 50: cette notion d’entretenir (Odette) pouvait &tre ex- 
traite d’elements... appartenant au fond quotidien et prive 
de sa (Swann) vie, tels que ce billet de mille francs, dome- 
stique et familier, dechir& etrecoll&, que son valet 
de chambre, apr&s lui avoir pay& les comptes du mois 
et le terme, avait serre& dans le tiroir du vieux bu- 
reau... 


Die 1000-francs-Note, die Swann für Odette ausgibt, 
gehört zum Alltäglichen für den selbstverständlich 
reichen Proust-Helden, der dafür um so mehr Augen- 
merk auf sein Inneres legt: wie entzückend nebensäch- 
lich erscheint sie durch die Verlegung des Schicksals 
dieser Banknote in den Nebensatz und durch die 
partizipiale und relativische Ausdrucksweise! Oft er- 
scheinen Partizipia und Relativsätze oder verschieden 
eingeleitete . Relativsätze parallel nebeneinander — 
Proust bevorzugt das gelehrte und schriftsprachliche, 
fast wissenschaftliche /eqguel — in jener die Irratio- 
nalität des Lebens malenden Asymmetrie, die wir schon 
mehrmals angetroffen haben: 


I, 18: ...aux joues brunes et sillonnees, devenues au 
retour de l’äge presque mauves comme les labours ä 
l’automne, barr&es, si elle sortait, par une voilette & 
demi relevee, et sur lesquelles ... &tait toujours en 
train de secher un pleur involontaire, 


ı, 108: des aboiements comme il m’arrive encore 
quelquefois d’en entendre le soir, et entre les- 
quels dut venir... se refugier le boulevard de la gare. 


I, 109: la journee du samedi qui commengait une heure 
plus töt, et oü elle &tait privee de Francoise. 


ı, ı1o: la maison &tait la proie d’un incendie oü nous 
avions dejä tous peri et qui n’allait plus bientöt laisser 
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subsister une seule pierre des murs, mais auquel elle 

aurait eu tout le temps d’echapper sans se presser. 

I, 110: Comme n’etait jamais survenu aucun &v@nement 

de ce genre, dont elle meditait certainement la r&us- 

site... (et qui l’eüt desesperee au premier commen- 

cement de realisation...) | 
In dem letzten Beispiel haben wir nicht eigentlich Asym- 
metrie, sondern Anordnung auf verschiedenen Planen 
(et qui ist nachträgliche Glosse). 
„Les qui, les gue enchevätres“, die für Flaubert ‚la 
bete noire‘‘ waren, sind Proust im Gegenteil lieber als 
Partizipia präsentis — er stellt damit die Tradition des 
17.Jhs. wieder her. Thibaudet, Flaubert S.274 sagt 
vom heutigen Literaturgebrauch: ‚Une evolution irresi- 
stible exclut du style &crit les repetitions excessives 
du pronom relatif, comme une €volution du langage 
exclut de la parole l’imparfait du subjonctiv, laisse aux 
institutrices, et le pass€ defini, cantonn& chez les Me£ri- 
dionaux.‘‘ Dagegen sieht Therive, Le Frangais langue 
morte? S. ı10 in den „chatsä neuf que“ Brunetitres und 
Prousts die Tendenz des Französischen zu klarer, sicht- 
barer Gliederung. Boulanger-Therive, Les soirees du 
grammaire-club stellen zwei Grundregeln französischer 
Syntax auf: ı.la proposition relative est... plus 
legere et mieux articul&e que la proposition dite parti- 
cipiale, 2. tout participe present en apposition A un 
substantif qui ne joue point le röle de sujet sera r&pute 
lourd et incorrect. 
Cremieux S. 93 betrachtet „l’abus de lequel, duquel, 
de laquelle, au lieu de gui, de dont‘ als einen Fall der 
bei Proust angeblich so häufigen ‚„fautes de francais“. 
Es ist leider das Schicksal des französischen Sprach- 
neuerers, nicht genügender Französischbeherrschung 
bezichtigt zu werden (man denke an die angeblichen 
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Sprachschnitzer Balzacs, Flauberts). Der Franzose 
nimmt eher an, daß sein Schriftsteller „ne sait pas 
Ecrire‘ als daß er so habe schreiben wollen (in 
Deutschland geht es umgekehrt!). Nun, das lequel 
scheint mir sehr charakteristisch für Proust: es führt 
bekanntlich einen aus dem Zusammenhang herauslös- 
baren, selbständigen Relativsatz ein, ist daher sehr ge- 
eignet, eine „vall&e adjacente ä une idee principale“, 
wie Cremieux an anderer Stelle so hübsch sagt, zu 
zeichnen. Außerdem ist gerade der buchmäßig-wissen- 
schaftliche Charakter des leguel dem Stil Prousts sehr 
angemessen (auch Flaubert, der Hasser des gui, braucht 
gern, allerdings wo er Lächerlichkeit malen will, das 
schwerfällige leguel, Thibaudet S. 275). 

Der Modus der Abhängigkeit ist, trotz aller 
Einschränkungen, die das Französische dem Latei- 
nischen gegenüber durchgeführt hat, der Konjunktiv. 
Es wird uns nicht wundernehmen, daß Proust, der 
grammatische Abhängigkeit herstellen will, diesen in 
der Umgangssprache dem Tod geweihten Konjunktiv 
und besonders den nur im literarischen Französisch, 
in dem „francais langue morte‘ sich weiterfristenden 
Konjunktiv Imperfekti in einem überraschenden Aus- 
maß verwendet (ebenso wie kondizionales j’eus aime 
statt j’aurais aime)!. Gewiß paßt dieser Zug auch 
zum wissenschaftlichen Ton der Proustschen Analyse 
und zum archaistischen Charakter der Sprache eines 
Mannes, der in der Heraufholung der Vergangen- 
heit sein Schaffensziel sieht (Gide hat vor kurzem ge- 
schrieben: „le subjonctif si &legant qu’il soit, qu’il 
puisse &tre, est appel€ ä disparaitre de notre langue“). 


ı Therive 1. c. S. 94 spricht von einer „crise des formes en 

usse, usses, üt: „la forme instinctive du conditionnel pass&, 

c’est jaurais voulu.“ Vgl. noch Rev. d. phil. frang. 38, 173. 
Spitzer, Stilstudien. I, 27 
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Vor allem scheint mir aber der Konjunktiv den Proust- 
schen Sätzen eine innere Durchseelung mit mensch- 
licher Sehnsucht, mit Finalität, Befürchtung, Zweifel, 
Wunsch zu geben, zugleich auch durch Hinweis auf 
das Subjektive dieser Regungen des Autors Objektivi- 
tät, sein Abrücken von all diesen Fiktionen und Täu- 
schungen zu kennzeichnen!: 


ı, 203: Swann s’apercevait qu’il &tait bientöt l’heure qu’ 
Odette renträt. 


Man hört hinter dem gelassenen Erzählungston des 
Autors (s’apercevait) den Schmachtlaut Swanns: „Qu’elle 
renträt!““ Dieser Wunsch wird nicht in direkter Rede 
gegeben, es wird auch nicht sachlich berichtet gu’Odette 
devait rentrer, er darf nur heimlich schwälend den er- 
zählenden Satz durchwärmen. Man spürt aber gleich- 
zeitig in dieser hochliterarischen?, oft schon paro- 
distisch klingenden Form etwas wie leise Ironie des 
Autors, der weiser ist als seine leidenschaftgeblendeten 
Figuren. 
ı, 84: je trouve des plaisirs d’un autre genre, celui d’...; 
et, quand une heure sonnait au clocher de Saint-Hilaire, 
de voir tomber morceau par morceau ce qui de l'apr&s- 
midi &etait d&ja consomm&, jusqu’& ce que j'entendisse 
le dernier coup qui... 


Man spürt, wie (que) j’entendisse als erwünschte Freude 
einbezogen ist in die Gefühle des erzählenden Ich. 


ı, Io: j’avais... retrouve& telle de mes terreurs enfan- 
tines comme celle que mon grand-oncle me tirät par mes 


ı VoßBler, Zeitwende 1926 S. 161 spricht davon, daß im 
Französischen der Konjunktiv „dem Unsicherheitsausdruck 
und dem negativen Denken‘‘ gewidmet ist. 

2 Vgl. die Rettungsversuche bei Therive, Le Frangais langue 
morte? S. 93 ff. 
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boucdles et qu’avait dissipee le jour,... oü on les avait 
coup&es. 

I, 109: elle (la tante) en (vom Samstag) attendait pour- 
tant le retour avec impatience depuis le commencement de 
la semaine, comme contenant toute la nouveaut@ et la 
distraction que füt encore capable de supporter son corps 
affaibli et maniaque., 

2, 179: il m’a dit que tu jouais avec sa fille, ajouta ma 
mere, m’emerveillant du prodige que j’existasse dans 
l’esprit de Swann. 


Wenn Vossler darauf aufmerksam gemacht hat, daß 
die Zunahme des Konjunktivs nach Verben der Ge- 
mütsbewegung im Frz. mit Descartes’ Traite des pas- 
sions de l’äme zeitlich zusammenstimmt — so können 
wir wirklich bei einem Zeitgenossen ad oculos demon- 
strieren, wie die neue Seelenschau, die Proust in Frank- 
reich eingeführt hat, dieses Herausspüren von Seeli- 
schem aus allen möglichen indifferent scheinenden Re- 
gungen des Menschen, eine Zunahme oder Wiederauf- 
nahme dieses seelenvollen Konjunktivs mit sich bringt!. 
Diese Durchseelung des Satzes bedingt nun aber auch 
eine engere Vernietung von Haupt- und Nebensatz. Die 
Abhängigkeit kann auch durch Gleichheit des Modus 
ausgedrückt sein, z. B. in irrealen Bedingungssätzen in 
der von Cremieux als Nachahmung flaubertschen 
„träumenden Konditionals“ angeführten Stelle aus 
Alombre ...: 
Et un mois oü elle serait restee seule sans ses parents 
dans son chäteau romanesque, peut-tre aurions-nous pu 
nous promener seuls le soir tous deux dans le cr&puscule, 
oü luiraient plus doucement... les fleurs roses des 
bruye£res. 


1 Wieder möchte ich nicht mit Cr&emieux S. 93 im Kon- 
junktivgebrauch Prousts eine ‚faute du frangais‘' sehen. 
27° 
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Die Kondizionale unterstreichen das romaneske Träu- 
men, ja sie parodieren es, führen es ad absurdum. 
Proust hat überhaupt Freude an abhängigen Sätzen, 
weil sie — dies ist nicht bloß ein Wortspiel — die Ab- 
hängigkeit der Menschen vom Zufall, der Einzelnen 
vom Ganzen usw. versinnlichen, gleichsam akustisch- 
architektonisch nachbilden. Es muß jedem Leser auf- 
fallen, wie häufig bei Proust abhängige Sätze 
zweiten Grades sind, d.h. Nebensätze, die von 
einem übergeordneten Nebensatz abhängen. Meist sind 
sie eng vernietet, eingeschachtelt, verschränkt in die 
Nebensätze ersten Grades. Vor allem die verschränkten 
Relativsätze: 

ı, 102: Il n’y avait pas dans les environs de Combray 

de ferme si consequente que Frangoise ne supposät 

qu’ Eulalie eüt pu facilement l’acheter. 

I, ııı: d’un seul mot qui faisait pälir Francoise et que 

ma tante semblait trouver,& enfoncer au caur 

de la malheureuse, un divertissement cruel 


eine ganz lateinisch anmutende Wortstellung, wie denn 
überhaupt die lateinischen Infinitivkonstruktionen (und 
auch Acc. c. inf.) nachgebildet scheinen — es könnte 
sein, daß Proust den Archaismus und so auch den 
auf lateinische Sprachgewohnheiten zurückgreifenden 
sprachlichen „Klassizismus‘‘ bevorzugt, entsprechend 
seiner sonstigen ästhetisch-klassizistischen Haltung, die 
C. bespricht und deren sprachliche Spiegelungen wir 
noch mehrfach treffen werden. Es könnte also im vor- 
liegenden Fall die latinisierende Konstruktion, weil sie 
eine latinisierende ist, bei ihm Anklang gefunden haben. 
I, 139: mes parents deplorerent... le mariage de Swann 
au nom de principes et de convenances auxquels... ils 
avaient l’air de sous-entendre qu’il n’etait pas 
contrevenu ä Montjouvain. 
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ı, 166: bien des images differentes sous lesquelles il y 
a longtemps qu’est morte la r&alit& pressentie. 

I, 181: une personne qu’une extraction trop humble ou 
une situation trop irreguliere n’empächait pas qu’ 
il fit recevoir dans le monde. 

2, 42: une excuse que ce serait avoirl’aird’'admet- 
tre que de l’avoir &coutde sans protester. 

2, 139: „..ajouta-t-elle, en devoilant dans un sourire une 
satisfaction de vanit& qu’elle ne s’apercevait plus ne 
pas pouvoir paraitre legitime A Swann. 

2, 172: (les promeneurs des Champs-Elysees) au milieu 
desquels j admirais qu’il (Swann) consentit & figurer 
sans reclamer d’eux d’egards speciaux. 

2, 180: la vie mysterieuse qu’il (le concierge) &tait charge 
de garder et sur laquelle les fenätres de l’entre-sol parais- 
saient conscientes d’etre refermees, 


Man wird bemerken, daß die übergeordneten Primär- 
nebensätze Verba des Gemütszustands oder des Schei- 
nens (oder beide auf einmal: üs avaient Pair de sous- 
entendre) enthalten: es handelt sich um Ausdruck von 
Modifikationen des objektiven Tatbestandes, wieder 
also um eine Ausdrucksform des Fiktiven oder Schein- 
haften genau wie beim Konjunktiv, um eine noch 
engere sprachliche Umstrickung in „Abhängigkeit“. 

Proust wendet daher auch die indirekte Rede an 
und, wenn er auch nicht auf die dramatische Wirkung 
der durch Bericht unabgeschwächten Originalreden 
seiner Figuren verzichtet, so liebt er doch die Trans- 
position in Berichtform — offenbar weil die Rede für 
den Autor unverbindlich erscheinen soll: durch die Ein- 
leitung „er sagte‘‘ oder dgl. hat er alle Verantwortlich- 
keit von sich auf seine Figur abgewälzt. Es kommt 
dann zu dem, was man „style indirect libre‘, ‚erlebte 
Rede‘ genannt hat. Wenn ich selbst von „pseudoobjek- 
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tiver Motivierung‘ sprach, so hielt mir Walzel mit 
Recht entgegen, man könne genau so gut „pseudosub- 
jektive Motivierung“ sagen — und tatsächlich wirkt es 
wie Pseudo-Subjektivität, wenn in den folgenden Bei- 
spielen Ausrufe, die den Ton des Sprechers wieder- 
geben (dame!) oder Argumentationen, die den Rind- 
fleischhorizont einer Köchin verraten (die Rede der 
Francoise), in die indirekte Rede eingeschaltet sind, die 
der Autor ja doch nicht ‚auf seine Kappe nehmen“ 
will, ohne sie ausdrücklich als ihm fremd zu bezeichnen: 


I, 19: ma grand’tante... disait de ne pas chuchoter 
ainsi; que rien n’est plus desobligeant pour une personne 
qui arrive et & qui cela fait croire qu’on est en train 
de dire des choses qu’elle ne doit pas entendre. 
ı, 69: au fond permanent d’aaufs, de cötelettes, de pom- 
mes de terre, de confitures, de biscuits, qu’elle ne nous 
annongait m&me plus, Frangoise ajoutait...: une barbue 
parce que la marchande lui en avait garanti la fraicheur, 
une dinde parce qu’elle en avait vu une belle au marche 
de Roussainville-le-Pin, des cardons & la moelle parce 
qu’elle ne nous en avait pas encore fait de cette ma- 
niere-lA, un gigot röti parce que le grand air 
creuseetqu’ilavaitbienletempsdedescendre 
d'ici sept heures, des €pinards pour changer, des 
abricots parce que c’&tait encore une rarete, des groseilles 
parce que dans quinze jours il n’y en aurait plus, des 
framboises que M. Swann avait apportees expr&s,... 
I, 125: nous montions vite chez ma tante L&onie pour 
la rassurer et lui montrer que, contrairement ä& ce qu'elle 
imaginait dejA, il ne nous £tait rien arrive, mais que nous 
etions alles „du cöte de Guermantes“ et, dame, quand on 
faisait cette promenade-lä, ma tante savait pourtanit 
bien qu’on ne pouvait jamais &tre sfir de l’heure & la- 
quelle on serait rentr£. 

Die Kunst bei dem Bericht über die Rede Francoisens 

(1,69) besteht darin, daß die Grenzlinie zwischen den 
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vom Schriftsteller als „richtig‘‘ angenommenen und den 
von Francoise allein ausgesprochenen, vielleicht sich 
selbst eingeredeten Gründen verschwimmt: „parce que 
la marchande lui en avait garanti la fraicheur‘, ‚„parce 
qu’elle en avait vu une belle“ — das sind Gründe, die 
für Francoise und wohl auch tatsächlich (objektiv) 
stimmen; „parce qu’elle ne nous en avait pas encore 
fait de cette maniere-la‘ klingt schon mehr nach der 
Köchin; ganz sicher aber ist transponierte Köchinnen- 
denkart: le grand air creuse et le gigot de mouton a 
bien le temps de descendre d’ici sept heures. Diese 
ganze umständliche Erkundung der Gründe, warum 
Francoise gerade diese Speisen und nicht andere kocht, 
hat ja nur den Sinn, die Unerkundbarkeit einer noch 
so kleinen menschlichen Handlung zu zeigen, bei der 
alles Mögliche, Eingebildetes und Wirkliches, Pseudo- 
subjektives mitwirkt. 


4. DAS VERHÄLTNIS ZUR SPRACHE. 


Es mag auch sein, daß Proust oft deshalb die direkte 
Rede vermeidet, weil er gewohnt ist, die Reden seiner 
Figuren nicht bloß im Wortlaut, sondern 
wirklich zusammen mit ihrem Laut und 
ihrer Geste uns mitzuteilen, weil er das abgelöste, 
abstrakte, gefühlskalte Wort auf dem Papier verab- 
scheut und es wieder zurücktauchen will in die Wärme, 
Fülligkeit, Gefühlsfrische des Sprechens. Wenn Proust 
Reden mitteilt, so teilt er nichts ab von ihrem Zusam- 
menhang mit der Person, er behandelt das Wort als 
biologische Auswirkung einer ganzen Persönlichkeit ! 


1 Die Verknüpfung dieses totalen Sehens der sprechenden 
Persönlichkeit mit Prousts Freude an gesellschaftlichem 
Leben ist leicht durchzuführen: bekannt sind die Portraits 
und die Nachahmungen, die Proust in Gesellschaft zum 
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und, wie bei Proust die Sinnesgebiete, die Künste, die 

psychischen Regungen miteinander verschwistert sind, 

ı so hat eben das gesprochene Wort eine korrelate Geste, 

| korrelate Mimik — und vor allem eine Wortseele, 

\ den Akzent. Fast benimmt sich Proust wie jene treue 

Dienerin (1, 98): 

(Francoise) articulant les syllabes pour montrer que, mal- 

gr&e l’emploi du style indirect, elle rapportait, en bonne 

domestique, les paroles m&@mes dont avait daign& se servir 

le visiteur: — ‚M. le Cure serait enchante, ravi, si Madame 

Octave ne repose pas et pouvait le recevoir. M. le Cure 

ne veut pas deranger. M. le Cur&@ est en bas, j'y ai dit 
d’entrer dans la salle.‘'1 


Proust artikuliert überdeutlich seine niedergeschrie- 
benen Reden, sogar das rein technische Artikulieren 
wird ihm zum Exponenten von Seelischem, Sprechen 
ist Kundgabe einer Persönlichkeit. Daher denn die 
impressionistisch pedantischen Signalements der Laute 
einer Figur: wir haben schon oben S. 413 die Beschrei- 
bung des ch-Lautes der Mme de Laumes gelesen, das ein 
ganzes Revirement in der Diplomatie des Augenauf- 
schlags hervorrief: das ch ist eben ‚assoziiert‘ mit 
einem entsprechenden Blick, daher unvollständig ohne 
diesen — eine Erkenntnis, die Proust vor unseren nur 


besten gab — die Vorläufer seiner literarischen Pastiches 
(vgl. Pierre-Quint S. 6ıff., besonders über die Detail- 
notizen Prousts über eine Geste, ein Lachen usw. S. 65). 
i Nebenbei bemerkt, zeigt dies Beispiel, wie richtig Thi- 
baudet in seinem Flaubert gesehen hat, wenn er den Aus- 
gangspunkt für den style indirect libre in gesprochener 
Rede sieht: M. le Cure ne veut pas deranger braucht nur 
etwa ins Imperfekt gesetzt zu werden — und wir haben s£yle 
indirect libre (Proust selbst nennt schon die nicht trans- 
ponierte Form style indirect!) 
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das Äußere am Wort untersuchenden Linguisten voraus 
hat! Der Künstler, der im Individuellen etwas Unredu- 
zierbares und letzlich Gegebenes- sieht, wird folgerich- 
tig dazu kommen müssen, der Individualsprache sein 
Augenmerk zu schenken. Natürlich ergeben sich bei 
der Umgießung eines Gesprochenen in den geschrie- 
benen Roman nicht die Möglichkeiten der mimischen 
Nachahmung wie auf dem Theater, sondern Proust 
muß zur umständlichen optisch-akustischen Zerfaserung 
des Eindruckes, den eine Spracherscheinung macht, 
führen. Wie nun dieses Flüchtigste, den Beigesang der 
Seele, den Akzent schildern ? 


ı, 44: Elle (die Mutter des Erzählers) retrouvait pour 
les attaquer dans le ton qu’il faut, l’accent cordial 
qui leur pr&existe et les dicta, mais que les 
mots n’indiquent pas; gräce & lui elle amortissait 
au passage toute crudit€ dans les temps des verbes, don- 
nait & l’imparfait et au passe defini la douceur qu’il y a 
dans la bonte, la melancolie qu’il y a dans la tendresse, 
dirigeait la phrase qui finissait vers celle qui allait com- 
mencer, tantöt pressant, tantöt ralentissant la marche des 
syllabes pour les faire entrer, quoique leurs quantites 
fussent differentes, dans un rythme uniforme, elle in- 
sufflait & cette prose si commune une sorte de vie senti- 
mentale et continue, 


Auch hier tut eine Figur das, was der Autor selbst an- 
strebt: „insuffler a la prose une sorte de vie sentimen- 
tale et continue‘, die aber wohlgemerkt nicht ein vom 
Dichter hinzugetanes Beiwerk, sondern ein Urgesang 
ist, der „vor den Worten existiert und diese diktiert“: 
der Dichter erfindet nicht, sondern „retrouve‘“‘ (wie er 
a la recherche du temps perdu geht), — er findet die 
Musik der Worte auf, die Restbestände an Musik in 
der Sprache, die durch deren Begrifflichkeit noch nicht 
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ertötet sind (C. S. 27). C'est le ton, qui fait la mu- 
sique.... de la parole... 


Um aber diesen Gesang, der unter den Worten mit- 
schwingt, zu finden, nimmt Proust besonders gern 
Fälle her, wo der Gesang gleichsam eigene Wege geht. 
ohne sich an den Text zu halten oder wo er dem Text 
Gewalt antut, ihn eigenmächtig durchbrichtt — die 
Fälle, wo verschiedene einander kreuzende Antriebe 
die Seele aus ihrem Gleichgewicht bringen: 


ı, 120: „Non, je ne les connais pas (les Guermantes)‘“, 
dit-il, mais au lieu de donner & un renseignement aussi 
simple, & une r&@ponse aussi peu surprenante le ton naturel 
et courant qui convenait, il le debita en appuyant sur les 
mots, en s’inclinant, en saluant de la t&te, A la fois avec 
l’insistance qu’on apporte, pour &tre cru, & une affirmation 
invraisemblable,... et aussi avec l’emphase de quelqu’un 
qui, ne pouvant pas taire une situation qui lui est p£nible, 
prefere la proclamer pour donner aux autres l’idee que 
l’aveu qu’il fait ne lui cause aucun embarras, est facile, 
agr&eable, spontane, que la situation elle-m&me—l'absence 
de relations avec les Guermantes, — pourrait bien avoir 
et€ non pas subie, mais voulue par lui, r&sulter de quel- 
que tradition de famille, principe de morale ou vau mysti- 
que lui interdisant nomme&ment la fr&quentation des Guer- 
mantes. ‚Non, reprit-il, expliquant par ses paroles sa 
propre intonation, non, je ne les connais pas, je n’ai ja- 
mais voulu, j’ai toujours tenu & sauvegarder ma pleine 
ind&pendance.‘ 


Eine Wendung kann möglicherweise in einem von 
ihrem Ursprungssinn ganz entfernten Gebrauch vor- 
kommen — Proust sucht nun, wie Pierre-Quint in 
seinem Kapitel „Le langage, expression du moi 
profond des personnages‘ richtig sagt, wie ein Un- 
tersuchungsrichter, nach diesem Ursprungssinn, nach 
der inneren Etymologie der Wendung: das in Alber- 
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tinens Rede ganz alltägliche c’est vrai? „eruiert‘‘ Proust 
als die ursprüngliche Antwort auf Männerreden wie: 
„Vous savez que je n’ai jamais trouv& une personne 
aussi jolie que vous“, „Vous savez que j’ai un grand 
amour pour vous“. Die banalste Wendung wird so zum 
Gralshüter der Tiefengeheimnisse der Seele. Proust 
treibt Graphologie oder Physiognomie der Individual- 
sprache, er geht auf die ‚recherche‘ des Seelischen, das 
in der Alltagssprache verstreut, verkrümelt, „perdu“ ist. 
Wie die moderne Gefühlspsychologie sich Apparate zur 
Feststellung der Lüge konstruiert, so vergleicht Proust 
Ton und Rede und hört das Dementi des ersteren unter 
dem ‚„mensonge‘ der letzteren heraus. Manchmal wagt 
die innere Lüge einen Einbruch in das direkt Sprach- 
liche — Proust legt als Moralist und als Grammatiker 
den Finger darauf: 
2, 47: (Mme Verdurin sagt ‚Mme La Tremoille‘‘): Elle 
avait remarqu& que devant ce nom Swann et Forcheville 
avaient plusieurs fois supprime& la particule. Ne doutant 
pas que ce füt pour montrer qu’ils n’etaient pas intimides 
par les titres, elle souhaitait d’imiter leur fierte, mais 
n'avait pas bien saisi par quelle forme grammaticale elle 
se traduisait. Aussi sa vicieuse facon de parler l’emportant 
sur son intransigeance r&epublicaine, elle disait encore les 
de La Tremoille ou plutöt par une abr@viation en usage 
dans les paroles des chansons de caf&-concert et les 1E- 
gendes des caricaturistes et qui dissimulait le de, les d’La 
Tremoille .... „La Duchesse, comme dit Swann'‘, ajouta- 
t-elle ironiquement avec un sourire qui prouvait qu’elle ne 
faisait que citer. 
Diesen Ton des Zitierens, d. h. des Abrückens von dem 
Berichteten hebt Proust mit besonderer Liebe hervor — 
das Fliehen vor Verantwortung ist offenbar etwas, was 
Proust selbst viel zu schaffen gemacht hat. Jedenfalls 
ist ja Swann als ein Charakter geschildert, der in 
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seiner Jugend sich vor allem Verpflichtenden, vor 
allem, was ihn moralisch festlegen könnte, drückt. Und 
dieses Zitieren, ohne sich mit dem Zitierten zu identi- 
fizieren, diese relata-refero-Haltung hat natürlich auch 
ein sprachliches, ja akustisches Äquivalent: immer 
wieder wird neben der typischen Geste des müden Zu- 
rechtrückens der Brille, wenn Swann eine Schwierig- 
keit weder lösen kann noch will, seine — auch im 
aristokratischen Guermantes-Milieu übliche (2,211) — 
Gewohnheit des pointierten „Mit- Anführungszeichen- 
Sprechens“ betont, also diese gesprochenen Anführungs- 
zeichen werden zum Äquivalent des nihilistischen Aus- 
weichens vor Entscheidung, des kasuistischen, ‚,zitie- 
renden“ weltanschaulichen Relativismus: 
1, 93: (Swann:) La Berma... ce n’est qu’une actrice si vous 
voulez, mais vous savez je ne crois pas beaucoup & la „Aie- 
rarchie‘‘ des arts; (et je remarquai... que quand il 
parlait de choses serieuses, quand il employait une ex- 
pression qui semblait impliquer une opinion sur un sujet 
important, il avait soin de l’isoler dans une intonation 
speciale, machinale et ironique, comme s’il l’avait mise 
entre guillemets, semblant ne pas vouloir la prendre & 
son compte, et dire: ‚la hierarchie, vous savez, comme di- 
sent les gens ridicules‘‘ ?). 
Proust verfolgt die ‚Zitate‘ bis in die Rede des Volkes, 
die (seelischen) mots savants, deutsch gesagt die Phrasen, 
die das Volk als Fremdkörper übernimmt und nie richtig 
assimiliert, aber doch mit einem Respekt wie vor Über- 
legenem behandelt: 
I, 54: Et Francoise disait en riant: „Madame sait tout; 
madame est pire que les rayons X (elle disait X avec une 
difficult€ affectee et un sourire pour se railler elle-m&me, 
ignorante, d’employer ce terme savant). 
ı, 85: „Pauvres enfants (die Soldaten), disait Francoise & 
peine arrivee A la grille et dejä en larmes; pauvre jeunesse 
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qui sera fauchee comme un pre; rien que d’y penser j’en 
suis choquee‘‘, ajoutait-elle en mettant la main sur son 
caur,la oü elleavait recu ce choc...., ..„Cen’'est pas des 
hommes, c’est des lions.‘‘ (Pour Francoise la comparaison 
d’un homme & un lion, qu’elle pronongait li-on, n’avait rien 
de flatteur.) 


Die Aussprache Z-on weist schon auf ein Fremdwort — 
aber Proust begnügt sich nicht mit der Feststellung 
der Fremdgewachsenheit des äußeren Wortes lion auf 
diesem „Mist“, sondern er treibt innere Spracherfor- 
schung (etwas, was die Sprachwissenschaft noch gar 
nicht in Angriff genommen hat). 

Aber das Zitieren kann auch zu einer vollständigen 
Assimilation des Zitierten führen, zu einem gelebten 
Zitat, so, wenn die Großmutter mit einem Sevigne- 
Zitat über das Scheiden auf den Lippen aus dem 
Leben scheidet (C. S. 50). Man kann sagen, die 
ganze Kunst der Menschendarstellung bei Proust sei ein 
Zitieren, ein Wiedererzeugen der ‚„Sprechenstotalität‘‘, 
ein Schaffen von ‚Pastiches‘“. 


Daß bei Proust jede Figur ihre Sprache hat, erwähnt 
schon Curtius, dessen Bemerkungen S. ı ıoff. ich nichts 
hinzufügen kann. Die Nuancen der Sprache stammen 
nicht nur aus dem Blicke Prousts für Nuancen und nicht 
nur aus dem Nuancenreichtum des Französischen über- 
haupt, sondern aus der Anschauung Prousts von der 
Verbundenheit der verschiedenen menschlichen Lebens- 
äußerungen: die Nuancen der Sprache sind mit dem So- 
sein der einzelnen Figuren gegeben!. 


1 Und andererseits schafft diese Verbundenheit der Lebens- 
äußerungen des Einzelnen eine Isolierung des Einzelnen vom 
anderen. Benoist-Mechin hat schon gefühlt, daß die sonder- 
sprachlichen Züge der einzelnen Figuren der gesellschaft- 
lichen Absperrung in die soziologischen Einheiten, in die 
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Dagegen möchte ich erwähnen, daß Proust, eben weil 
er die Verbundenheit des gesprochenen Wortes mit 
seiner Athmosphäre geben will, eine direkte Rede gern 
einbettet in eine Periode, wodurch wieder eine Form 
der grammatischen Abhängigkeit geschaffen ist. Ein 
Beispiel war schon die allerdings im style indirect 
libre gegebene, in Parenthese stehende Rede Swanns 
über die Wagenbemalung und die Aktien (S. 367 £.): 
I, 96: un jour de semaine, elle (ma grand’tante) m’au- 
rait dit „comment tu t’amuses encore & lire, ce n’est pour- 
tant pas dimanche‘‘ en donnant au mot amusement le sens 
d’enfantillage et de perte de temps. 
ı, 115: elle (Frangoise) &tait en train... de tuer un pou- 
let qui, par sa r@sistance... accompagnde par Francoise 
hors d’elle, tandis qu’elle cherchait & lui fendre le cou 
sous l’oreille, des cris de ‚sale b&tel sale bätel‘‘, met- 
tait la sainte douceur et l’onction de notre servante un 
peu moins en lumietre que... 


Das Äußerlich-Dingliche, Herbariummäßige und ander- 
seits das Innerlich-Lebendige am menschlichen Wort, 
diese Antinomie, die zu dem Pendeln der Sprachwissen- 
schaft zwischen Natur- und Geisteswissenschaft geführt 
hat, beschäftigt Proust: er verfolgt das Wort als Reali- 
tät, das Sichabsondern des Wortes von der Realität, 
die es ausdrücken soll, und das Schaffen einer neuen 


der Einzelne hineingeboren ist, entsprechen. Sondersprache 
ist Sprache der Absonderung. Besonders klar wird dies beim 
Argot der Homosexuellen in ‚„Sodome et Gomorrhe‘‘ (Pierre- 
Quint S. 225). Benoist-M£&chin vergleicht die Welt Prousts 
der großen Glashalle der Pariser Gare d’Orsay, in der man 
die einzelnen Menschengruppen voneinander getrennt 
sehen kann. (Dies Bild ist auch insofern für Proust sehr 
passend, als es die Anordnung und Gliederung von Stock- 
werken und Plänen andeutet. Die Menschen Prousts leben 
in ihrer Sprache wie in eine Burg eingeschlossen.) 
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Realität, die für sich selbst besteht. Das Erkenntnis- 
problem dämmert auf hinter der Frage nach dem 
Wesen des Wortes. 
2, 134: Chose &trange que ces mots „deux ou trois fois‘‘, 
rien que des mots, des mots prononc&s dans l’air, & di- 
stance, puissent ainsi dechirer le c@ur comme s’ils le 
touchaient veritablement. 
Proust beklagt „ce desaccord entre nos impressions 
et leur expression habituelle‘‘, als er die Inkongruenz 
eines kindlichen Ausrufs zuf! und seines Anlasses, 
eines Lustgefühls, erkennt: 
ı, 144: (La plupart des pretendues traductions de ce que 
nous avons ressenti ne font ainsi que nous en debarrasser 


en le faisant sortir de nous sous une forme indistincte qui 
ne nous apprend pas & le connaitre). 


Wenn Doktor Cottard den Sinn und Grund einer Rede- 
weise wie le quart d’heure de Rabelais, une vie de 
bätons de chaise, erforschen will, wenn der Pfarrer alle 
Ortsnamen mit Etymologie versieht, so ist das nur die 
Karikatur eines sprachphilosophischen Fragens nach 
dem Warum der sprachlichen Kontingenz, nach Auf- 
lösung der Inkongruenz zwischen Wort und Sache. 
Dieses Realitätsschaffen ist eine magische Kraft, die 
dem Worte eignet: dieses „Reale — oder Realität- 
vorspiegelnde — am Wort ist es, was ihm eine Macht 
gibt. 

I, 119: heureux ... en prononcant ce nom (les chäte- 

laines de Guermantes) de prendre sur lui une sorte de 

pouvoir, par le seul fait de le tirer de mon r&ve et de lui 

donner une existence objective et sonore. 
Der Name, das sprachliche Erinnerungszeichen, wird 
zur magischen Beschwörungsformel: 

ı, 132: Ainsi passa pres de moi ce nom de Gilberte, donne& 

comme un talisman qui me permettrait peut-£tre de retrou- 
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ver un jour celle dont il venait de faire une personne et 
qui, l’instant d’avant, n’&tait qu’une image incertaine. Ainsi 
passa-t-il, profer€ au-dessus des jasmins et des giro- 
flees... impregnant, irisant la zone d’air pur qu’il avait 
traversee — et qu’il isolait, — du mystere de la vie de 
celle qu’il designait... 


Welcher Liebende hat noch nicht gespürt, wie ein Wort 
wie z. B. Liebesverhältnis für einen labilen und unum- 
grenzbaren Tatbestand eine grobdingliche Festum- 
grenztheit und eine unverrückbare Gegebenheit schafft, 
die von den mit einem Wort ein für allemal verknüpf- 
ten Vorstellungen herrührt: gerade bei der Liebe, bei 
der die seelische Entwicklung im Fluß begriffen ist, 
fällt diese Verkrustung des Lebendigen durch das Wort 
so sehr auf. So fragt sich Swann, ob Odette de Cre&cy 
une jemme entretenue (2,50) sei und, wie so oft für 
Proust die Persönlichkeiten in Teile auseinanderfallen 
(Teilansichten, die sie verschiedenen Betrachtern bie- 
ten, oder Teilansichten, die durch den Gegensatz von 
Traum und Wirklichkeit einem Betrachter entstehen), 
so bewirkt auch die Nennung eines Wortes eine Zer- 
fällung einer Persönlichkeit oder besser ein Gegenüber 
einer sozusagen nur wortlichen und einer leibhaften 
Person: „la femme entretenue, — chatoyant amalgame 
d’elements inconnus et diaboliques, serti, comme une 
apparition de Gustave Moreau, de fleurs veneneuses 
entrelacees a des joyaux precieux“ und die bürger- 
liche Erscheinung der ihm wohlbekannten Odette de 
Crecy. Andrerseits wie gut läßt sich im Trüben dieser 
Unstimmigkeit zwischen Wort und ‚Sache‘ fischen, 
wenn der Sprechende auf Wortbetrug — gegen andere 
und sich selbst verübt — ausgehen will: 


2, 11: Le mot d’ „oeuvre florentine‘‘ rendit un grand ser- 
vice & Swann. Il lui permit, comme un titre, de faire 
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penetrer l’image d’Odette dans un monde de r&ves, oü 
elle n’avait pas eu acc&s jusqu’ici et oü elle s’impregna 
de noblesse, 


Um der Abgebrauchtheit und Promiskuität der Worter, 
verglichen mit der Ursprünglichkeit der Empfindung, 
zu entgehen, gibt es drei Wege: Neuzeugung von 
Wörtern, in die Empfindungen verlegt werden können; 
Verlegung von Empfindungen in solche Wörter, die be- 
grifflich nicht festgelegt sind; Verlegung der Empfin- 
dung des Geheimnisses in Wörter, die begrifflich fest- 
gelegt sind. Für die erste Kategorie ist ein für den 
Linguisten hochinteressantes Beispiel eine Sonder- 
sprachbildung des Liebespaars Swann und Odette: weil 
die erste Liebesszene, die zum physischen Genuß 
führte, damit begann, daß Swann Blumen des Namens 
Catleya an der Brust Odettens befestigte (2, 20), wird 
auch später der Liebesakt faire catleya (un bon petit 
catleya usw.) genannt: 


Il esp@rait en tremblant, ce soir-lä... que c’etait la pos- 
session de cette femme qui allait sortir d’entre leurs larges 
petales mauves... le plaisir lui semblait... — comme il 
put paraitre au premier homme qui le gofßta parmi les 
fleurs du paradis terrestre — un plaisir qui n’avait pas 
existe jusque-lä, qu’il cherchait & cr&er, un plaisir — ainsi 
que le nom spe&cial qu’il lui donna en garda la trace — 
entierement particulier et nouveau. 
Wie herrlich hat Proust hier den magischen Charakter 
einer solchen Neubildung erkannt und auch den Drang 
des Menschen, für seine von ihm als einzigartig em- 
pfundenen Eindrücke ein gleichsam reservates, nur 
diese einzelne Sache oder Erscheinung (diesen Liebes- 
akt usw.) mit ihrer Diesheit bezeichnendes Wort, das 
nicht für andere Zwecke und nicht der Gemeinsprache 
dienen muß, zu finden — kurz, Proust sieht in der 
Spitzer, Stilstudien. I. 28 
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Sondersprache nicht nur wie unsere Linguisten eine 
natürliche Sonderentwicklung, sondern ein Verbeson- 
derungsstreben der von der Unergiebigkeit und Schal- 
heit des Wortes abgestoßenen Sprechenden. Der strebt 
nach Einführung sakraler Weihe, ja eines Rituells 
in die Liebe und daher auch in die Sprache der 
Liebe!. faire catleya ist auf dem Wege zum Eigen- 
namen — und nicht zufällig ist dieser ursprüngliche 
Blumenname mit dem für einen Franzosen absonder- 
lichen Klang ausgewählt worden: begrifflich unbe- 
schwerte, rein klangliche Wirkung üben ja auch die 
Eigennamen aus — und das ist die zweite Kategorie 
von Wörtern, die der Sprachdurchseelung Prousts zu- 
gänglich sind: die Eigennamen sind, um einen Curtius- 
schen Ausdruck zu gebrauchen (S. 65), „Blankofor- 
mulare“, die Proust mit Empfindungen ausfüllen kann, 
weil sie noch nicht von der Sprache rationalisiert sind. 
Curtius hat nur die Städtenamen bei Proust behandelt 
(hat nur die Stelle über die Herzogin von Guermantes 
„baignant comme dans un coucher de soleil dans la 
lumiere orangee qui &mane de cette syllabe ante“ 
erwähnt), aber es wäre zu sagen, daß fast kein Eigen- 


ı Man beachte, wie der Liebhaber zuerst rein formell mit 
dem Zurechtrichten der Blumen eine Liebesszene einleitet. 
Geichzeitig deutet Proust implicite schon das Verwelken des 
ursprünglichen Vollgefühls an, wenn zur Vokabel wird, was 
aus einem nur einmaligen Erlebnis entsproß. Das Wort 
bringt nunmehr eine Botschaft aus vergangener Zeit, erweckt 
nicht mehr den Glauben. Man kann hier die Stelle 2, 188 
zitieren: „quand disparait une croyance, il lui survit — et 
de plus en plus vivace pour masquer le manque de la puis- 
sance que nous avons perdue de donner de la r£alite a des 
choses nouvelles — un attachement fetichiste aux anciennes 
qu’elle avait animee...‘‘“ Man spricht nicht mit Unrecht 
von Wortfetischen. 
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name (auch Personennamel) bei Proust erscheint, in 
den Proust nicht eine „seelische Legende‘ hineinläse. 
Schon die Wahl des „Helden“-Namens Swanns hat ja 
für Proust „euphonische‘ Gründe: 
ı, 178: briller... d’une el&@gance que le nom de 
Swann & lui tout seul n’impliquait pas. 
2, 177: Je m’arrangeais & tout propos & faire prononcer 
A mes parents le nom de Swann: certes, je me le repetais 
mentalement sans cesse: mais j’avais besoin aussi d’enten- 
dre sa sonorit& d&@licieuse et de me faire jouer 
cette musique dont la lecture muette ne me suffisait 
pas. Ce nom de Swann d’ailleurs que je connaissais depuis 
si longtemps, €tait maintenant... un nom nouveau. Il 
etait toujours present A ma pensee et pourtant elle ne 
pouvait pas s’habituer ä lui. Je le decomposais, je 
l’epelais, son orthographe €tait pour moi une surprise. 
Ein solches akustisches Feinschmeckertum — denken 
wir auch an die Ovationen, die Proust beim ersten Er- 
klingen des Namens Gilberte seinen „Erzähler“ dar- 
bringen läßt! — ist dem Deutschen nicht nachfühlbar — 
wir sehen vielleicht in Swann nichts als einen normalen 
deutsch-englischen Judennamen (= Schwan!), während 
offenbar bei Proust Assoziationen mit svelte u. a. mit- 
spielen mögen. Umgekehrt würde einem Deutschen der 
Name Cambremer, der 2, ııı und II5 wegen seiner 
„double abreviation‘ als wenig ‚„euphonique“ abgelehnt 
wird, kaum le mot de Cambronne und merde einfallen. 
Es kann leicht zu einem Wort-Ästhetizismus kommen, 
wie ja auch sonst Ästhetizismus Swann (und Proust) 
liegt (C. S. 51): wie Swann eine rotblaue orientalische 
Schärpe gleich der der Madonna auf dem ‚„Magnifikat“ 
kauft, so läßt er sich vom Namenklang in seinen All- 
tagsverrichtungen leiten!: 


1 Ja sogar bei der Wahl von Kleidungsstücken seiner Fi- 
guren, vgl. die von Pierre-Quint S. 73 berichtete Anekdote: 
28* 
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2, 75: un restaurant... oü maintenant il n’allait plus que 
pour une de ces raisons, & la fois mystiques et saugrenues, 
qu’on appelle romanesques; c’est que ce restaurant... por- 
tait le m&öme nom que la rue habitde par Odette: Lape- 
rouse. 


Proust schätzt an der all&e des Acacias (2, ı8ı) „leur 
nom feminin, desceuvre et doux‘ und verlegt schließlich 
in die Namen den Sitz der Eigenschaften der Dinge: 


ı, 154: (la rue des Perchamps) aussi bizarre que son 
nom d’oü me semblaient deriver ses particularites curi- 
euses et sa personnalit€ rev&che 


ohne sich zu verhehlen, daß der Beiklang der Namen 
vielleicht einer primitiven Holzschnittechnik der Sprache 
entstammt, die immer wieder darauf verfällt, das In- 
dividuelle zu schematisieren (2, 155): 


Les mots nous presentent des choses une petite image 
claire et usuelle comme celles que l’on suspend aux murs 
des Ecoles pour donner aux enfants l’exemple de ce qu’est 
un @tabli, un oiseau, une fourmiliere, choses congues com- 
me pareilles & toutes celles de m&me sorte, Mais les noms 
presentent des personnes — et des villes qu'ils nous habi- 
tuent A croire individuelles, uniques, comme des personnes 
— une image confuse qui tire d’eux de leur sonorit& Ecla- 
tante ou sombre, la couleur dont elle est peinte uniforme- 
ment comme une de ces affiches, entierement bleues ou 


Proust fragt eine Freundin: ‚comment s’appelle cette &toffe 
qu’une jeune fille peut jeter sur les Epaules quand elle est 
en robe du soir? — Du cr&pe? — Ce mot est affreux et 
la jeune fille de mon livre est jolie (er weist aber auch voile, 
etole, fourrure, Echarpe, foulard zurück. Das Wort cröpe 
erweckte offenbar die Vorstellung der Trauer). — Man könnte 
in dieser verbal-bedingten Lebensgestaltung vielleicht einen 
jüdischen Zug sehen, vgl. Müller-Freienfels, Die Psychologie 
des deutschen Menschen S. 216 über den „verbalistischen 
Rationalismus‘' und den „wortgewandten Intellekt‘’ der Juden; 
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entierement rouges, dans lesquelles, & cause des limites... 
ou par un caprice du de&corateur, sont bleus ou rouges, non 
seulement le ciel et la mer, mais les barques, l’Eglise, les 
passants. Le nom de Parme, une des villes oü je desirais 
le plus aller, depuis que j’avais lu la Chartreuse, apparais- 
sant compact, lisse, mauve et doux, si on me parlait d’une 
maison quelconque de Parme dans laquelle je serais recu, 
on me causait le plaisir de penser que j’habiterais une 
demeure lisse, compacte, mauve et douce, qui n’avait de 
rapport avec les demeures d’aucune ville d’Italie puisque 
je l’imaginais seulement & l’aide de cette syllabe lourde du 
nom de Parme, oü ne circule aucun air, et de tout ce que 
je lui avais fait absorber de douceur stendhalienne et du 
reflet des violettes. 


Dieses Beispiel zeigt sehr hübsch die Ingredienzien, aus 
denen sich ein solcher ‚farbiger‘ akustischer Eindruck 
zusammensetzt: Lautklang (die Schwere der Silbe 
parm), Assoziation der Veilchen nach dem bekannten 
Parfumnamen violette de Parme und die literarische 
Reminiszenz der Chartreuse de Parme. Nie würde sich 
ein Italiener diese urfranzösische Umbeseelung des 
Städtenamens gefallen lassen! Ich möchte daher die 
Bemerkung C.s, daß ‚wir jene Sinngebung, nach- 
dem sie einmal (von Proust) verlautbart ist, von den 
Dingen nicht mehr trennen können“, nur auf Fran- 
zosen oder vom Französischen aus Fühlende einschrän- 
ken: bei den französischen Namen stimmt es durch- 
aus, daß ‚der Schriftsteller nur die Linien nachgezeich- 
net hat, die in ihnen gleichsam punktiert angelegt 
waren“: das Wortgefühl Prousts zeigt jene Vermischung 
der verschiedensten Sinnesgebiete, die er selbst bei seinen 
Schilderungen bevorzugt: „Bayeux si haute dans sa 
noble dentelle rougeätre et dont le faite Etait illumine 
par le vieil or de sa derniere syllabe‘‘ — Gesehenes (die 
Kathedrale mit dem kühnen Turm) — assoziativ Ge- 
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wecktes (in Bayeux wird die berühmte tapisserie de 
Bayeux verfertigt) — sprachlich Assoziiertes (-yeur 
wirkt „glänzend“: nach glorieur). Der Wert solcher 
Zeugnisse über das Assoziationsempfinden und Sprach- 
gefühl hochkultivierter Zeitgenossen für die Linguistik 
wird nicht durch die Tatsache vermindert, daß m. W. 
noch nie in irgendeiner Form eine Sammlung der mit 
einem Wort oder Namen verbundenen Vorstellungen 
(die durch eine Rundfrage leicht zuwege gebracht wer- 
denkönnte) veranstaltet wurde: es wäre doch interessant 
festzustellen, ob und in welchem Ausmaß die Empfin- 
dungen Prousts (z. B. bei Parme, Bayeux oder bezüg- 
lich der „sonorite mordor&ee du nom de Brabant“ ı, 15) 
von seinen Zeit- und Volksgenossen geteilt werden. 
Die dritte Kategorie von durchseelten Wörtern sind die 
mythisierten Wörter, wie sie in Frankreich die symbo- 
listische Dichtung eingeführt hat: sie sind meist äußer- 
lich an der Großschreibung zu erkennen, innerlich an 
der Atmosphäre des Geheimnisses, die sie umgibt und 
die den betreffenden Wörtern von ihrer begrifflichen 
Umzirktheit viel nimmt. Diese mythischen Wörter 
kommen fast Eigennamen gleich: man spürt, wie im 
Falle der Appellativierung etwas von ihrer „Aura“ ab- 
handen kommt: 
2, 189: La nature recommengait & regner sur le Bois d’oü 
s’etait envol&e l’idee qu’il €tait le Jardin Elyseen de la 
Femme....le vent ridait le Grand Lac de petites vague- 
lettes, comme un lac; de gros oiseaux pazcouraien! rapide- 
ment le Bois, comme un bois. 
2, 152: on y sent (au Finistere) la veritable fin de la 
terre francgaise, europ@enne, de la Terre antique. 
I, 72: Toutes mes conversations avec mes camarades por- 
taient sur ces acteurs dont l’art... etait la premiere 
forme, entre toutes celles qu’il rev&t, sous laquelle se 
laissait pressentir par moi, l’Art. 
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Eine geheimnisvolle Überirdischkeit wird alltäglichen 
Vorstellungen eingehaucht: 
2, 181: l’all&e des Acacias etait fr&quentee par les Beautds 
celebres. 
2, 154 (un jour:) placant, plus töt ou plus tard qu’A 
son tour, ce feuillet detache d’un autre chapitre, dans le 
calendrier interpol& du Bonheur. 


Wir sehen eine Statue der Kunst. Und so oft bei Proust: 
2, 159 ’Espace — le Temps, 2, 59 la Verite, 2, 55 PHi- 
stoire, 2, 127 le Temps dä venir qu’il portait en lui par 
anticipation et qui, compose de jours homogenes aux 
jours actuels, circulait transparent et froid en son esprit. 
Ich glaube nicht fehl zu gehen mit der Annahme, daß 
Proust mit diesen Personifikationen ähnliche naive Hy- 
postasierungen von Realität ironisch bezeichnen will 
wie bei den ‚Namen: der Mensch verfällt dem 
„Schlangenbetrug der Sprache“, um mit F. Mauthner 
zu sprechen, und glaubt an die Realität der von ihm 
selbst geschaffenen Sprache: 

2, 166: A l’&poque oü j’aimais Gilberte, je croyais encore 

que l’Amour existait r&eellement en dehors de nous, 


Proust zeigt, wie „die Symbole“ sich über jede Situation 
wölben, sie zur Karikatur übertreiben, zur Parodie ent- 
stellen: 
I, 80: Pendant que la fille de cuisine, — faisant briller 
involontairement la sup£riorit€ de Francoise, comme 
l’Erreur, par le contraste, rend plus €clatant le triomphe 
de la Verite — servait du caf& qui, selon maman, n’etait 
que de l’eau chaude, 
Oft begnügt sich Proust mit der seelischen Majuskel, 
die der Inhalt des Satzes malt: 


ı, 194: (Swann, der das Musikstück gehört hat): e&tait 
comme un homme dans la vie de qui une passante 
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qu’il a apergue un moment vient de faire entrer l’image 
d’une beaut€ nouvelle (wir kennen diese Passante aus sym- 
bolistischen Gedichten!). 
ı, 173: la demeure que j'avais rebätie dans les ten&bres 
etait all&e rejoindre les demeures entrevues dans le tour- 
billon du reveil, mise en fuite par ce päle signe qu’avait 
trace au-dessus des rideaux le doigt leve du jour. (Ge- 
meint: du Jour.) 
2, 186: Je traversais des futaies oü la lumitre du 
matin .. . mariait ensemble les tiges diverses et composait 
des bouquets. Elle attirait adroitement & elle deux arbres; 
s’aidant du ciseau puissant du rayon et de l’ombre, elle 
retranchait & chacun une moitie de son tronc et de ses 
branches ... 
Proust kennt auch die Mythisierung von Abstrakten, 
die schon der Naturalismus geschaffen hatte: ein sa- 
kraleres Wort als realisation (vgl. S. 403) ist ihm das 
für ihn synonyme {a Presence: 
2, 8 (lampes): faisant peut-£tre r@ver dans la rue quel- 


que amoureux arr&t€ devant le mystere de la presence que 
decelaient et cachaient & la fois les vitres. 
2, 141: Et sous tous les souvenirs les plus doux de 
Swann ... il sentait (dissimul&e aA la faveur de...), il 
sentait s’insinuer la pr&@sence possible et souter- 
raine de mensonges. 
Gern wird daher Proust, hierin den Goncourts, V. Hugo 
usw. folgend, statt /a pierre blanche sagen: la blan- 
cheur de la pierre: 
2, 42: le sculpteur... .. etait arriv€ & donner une majeste 
presque papale & la blancheur et & la rigidit€ de la pierre. 
2, 47: comme dans un pays de montagne, derriere l’im- 
mobilit€& apparente et vertigineuse d'une cas 
cade, on apergoit, deux cents pieds plus bas, la forme 
minuscule d’une promeneuse. 


Wenn wir die „Symbole“ Prousts durchgehen — PEs- 
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pace, le Temps, la Verite, la Presence, l’ Amour, le Bon- 
heur usw. —, so treffen wir fast lauter Titel von Cur- 
tiusschen Abschnitten: kein Wunder — zu mythischer 
Geheimniskraft sind nur die Zentralbegriffe in Prousts 
Seelenforschung emporgewachsen. Es wird uns nicht 
schwer werden, auch jene Worte bei Proust zu nennen, 
die für ihn besonders ‚„affektbetont‘‘ sind: eine ein- 
fache Statistik des Wortgebrauchs genügt, wie denn 
Proust selbst eine — übrigens schon von Brunetiere 
für die Literatur geforderte — Methode der „Motiv- 
und Wort-Forschung“ zur „Dechiffrierung‘‘ der Seele 
einer seiner Figuren vorschlägt: 


2, 104: Si on avait fait subir A la conversation de Mme de 
Gallardon ces analyses qui, en relevant la frequence plus 
ou moins grande de chaque terme, permettent de d&couvrir 
la clef d’un langage chiffre, on se füt rendu compte 
qu’aucune expression... .n’y revenait aussi souvent que 
„chez mes cousins de Guermantes‘‘, 


Curtius hat schon die auf Präzision abzielende Termino- 
logie Prousts (S. 68ff.) gewürdigt! — meinem Ein- 


1 Auf einer aufs Geratewohl herausgegriffenen Erzählungs- 
seite (ı, 46), fand ich allein 9 naturwissenschaftliche Ter- 
minil — Es ist allerdings die Frage, ob die präzis-wissen- 
schaftliche Ausdrucksweise, in einem belletristischen Werke 
angewandt, nicht gerade den Eindruck der Komplexität des 
Geschilderten verstärkt: für den schöngeistigen Leser, den 
man sich nicht immer wissenschaftlich durchgebildet vor- 
stellen muß, ist ja die Wissenschaft vielleicht gerade ein 
Buch mit sieben Siegeln und er sagt sich: Was mit so 
schwierigen Termini technici gesagt werden muß, ist eigent- 
lich unsagbar. Es ist schwer zu entscheiden, ob Proust mehr 
die Sagbarkeit oder die Unsagbarkeit des Seienden betonen 
wollte, Die humoristische Wirkung der naturwissenschaftlich 
vermummten Sätze beruht ja auf einem Übermaß von Apparat 
zum Ausdruck von relativ Einfachem, also auf einer In- 
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druck nach überwiegt das chemische Vokabular — ohne 
weiteres verständlich!: Proust betrachtet ja die „Zu- 
sammensetzung“ der Erscheinungen und die ‚„Ver- 
schmelzung“ ihrer Elemente. 


Des weiteren wird ein Schriftsteller, der „die sinnliche 
Anschauung in ein seelisches Fluidum taucht“ (C. 
S. 76), die Worte spirituel, mental gern bei Sinnlichem 
gebrauchen: 


I, 59: la noble poussiere des abbes de Combray, enterres 
lä, faisait au cheur comme un pavage spirituel. 


1,123: ilsemblaluiavoir travers€ la figure comme si elle 
füt devenue transparente, et voir en ce moment bien au 
delä derriere elle un ndage vivement color qui lui creait 
un alibi mental. 


1,135: nom qui, aumoment ol je l’entendais, me paraissait 
plus plein que tout autre, parce qu’il &tait lourd de toutes 
les fois ol, d’avance, je l’avais mentalement prof£re, 


Und das ‚„Fluidum“ finden wir in der „Essenz“, die 
Proust hinter den sinnlichen Erscheinungen sucht: 


I, 114: Il me semblait (angesichts der Spargel) que ces 
nuances celestes trahissaient les delicieuses cr&atures qui 
s’etaient amusdes & se m&tamorphoser en l&gumes et qui, 
A travers le deguisement de leur chair comestible et 
ferme, laissaient apercevoir en ces couleurs naissantes 
d’aurore, en ces @bauches d’arc-en-ciel, en cette extinction 


kongruenz von Ausdrucksmittel und Ausgedrücktem. Die 
wissenschaftlichen Vergleiche ordnen sich ein in jene bei 
Proust so häufigen Fälle, wo das Bild ‚‚exzediert‘‘, über das 
Komparandum hinausgeht, vgl. das Beispiel bei C.: 
„Chaque fois qu’elle parlait esthetique, ses glandes salivaires 
— comme celles de certains animaux au moment du rut — 
entraient dans une phase d’hypersecretion‘‘ — die Speichel- 
absonderung beim. ästhetischen Gespräch wird zum Geifer 
des Begattungsaktes — Übermaß! 
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de soirs bleus, cette essence pr&cieuse que je recon- 
naissais encore quand, toute la nuit qui suivait un diner 
oü j’en avais mange, elles jouaient, dans leurs farces 
po£tiques et grossieres comme une feerie de Shakespeare, 
& changer mon pot de chambre en un vase de parfum. 


Wir haben ferner schon S. 403f. die Wortsippe von 
r&aliser erwähnt. Wie sollten nicht die Wörter, die die 
Unerreichbarkeit der „Realisierung“ bezeichnen, die 
Wörter für das jeder Präzision sich Entziehende beson- 
ders häufig, d. h. affektbetont sein ? irreel, immateriel, 
impalpable, inconnu, inaccessible, indefini, ineffable — 
auf Schritt und Tritt! Und wohlgemerkt: mehr in- als 
des - Bildungen: nach dem seelisch Unerreichten strebt 
Proust (@ la recherche ...; recomposer ce qui est senti 
par nous de la vie), nicht nach Desorganisation des Or- 
ganischen: Swann ist zwar „dilettante de sensations im- 
materielles“, aber keine destruktive Natur. Ich gebe 
eine sehr reduzierte Liste: 


ı, 13: on dort dans un grand manteau ‘d’air chaud et 
fumeux, travers@ des lueurs des tisons qui se rallument, 
sorte d’impalpable alcöve..., zone ardente et mobile 
en ses contours thermiques. 

ı, 48: seules, plus fräles, mais plus vivaces, plus imma- 
terielles, .... l’odeur et la saveur restent encore long- 
temps .. .. & porter sans flechir, sur leur gouttelette pres- 
que impalpable, l’edificre immense du souvenir. 

I, 54: ce bavardage servile... . qui recouvre souvent une 
ineducable nullite. 

ı, 64: les cris des oiseaux qui tournaient autour de lui 
(le clocher) semblaient accroitre son silence, @lancer 
encore sa fleche et lui donner quelque chose d’ineffable. 
1, 70 (le cabinet de repos): qui... . degageait inEpui- 
sablement cette odeur obscure et fraiche, & la fois 
forestitre et ancien r&gime, qui fait r&ver longuement les 
narines, ' 
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ı, 82: La trouvaille du romancier a &t& d’avoir l’idee de 
remplacer ces parties imp&ne&trables & l’äme par une 
quantit€ €egale de parties immaterielles, c’est-a-dire 
que notre äme peut s’assimiler. 

ı, 84: un m&me et infl&echissable jaillissement de 
toutes les forces de ma vie. 


I, 126: pendant toute mon adolescence, si Me&seglise &tait 
pour moi quelque chose d’inaccessible comme 
l’horizon derobe & la vue... 

I, 129: & des intervalles inattendus comme certains inter- 
valles musicaux, elles m’'offraient indefiniment le 
m&me charme avec une profusion inepuisable, mais 
sans me laisser approfondir davantage, 

1, 133 (der Name Gilberte:) impregnant, irisant la zone 
d’air pur qu’il avait traversee .. . du mystäre de la vie de 
celle qu’il designait..; deployant... & hauteur de mon 
€paule, la quintessence de leur familiarit£, pour moi si 
douloureuse, avec elle, avec l’inconnu de sa vie oü je 
n’entrerais pas, 

ı, 157 (Neurastheniker:) pris dans l’engrenage de leurs 
malaises et de leurs manies... ne font qu’assurer le fonc- 
tionnement et faire jouer le declic de leur dietetique Etrange, 
ineluctable et funeste. 

I, 172: c’est au cöt&E de Meseglise que je dois de rester 
seul en extase A respirer, A travers le bruit de la pluie qui 
tombe, l’odeur d’invisibles et persistants lilas. 


2, 26: comme si dans toute la vie incolore, — pres- 
que inexistante, parce qu’elle lui &tait invisible —, 
de sa maitresse, il n’y avait qu’une seule chose en dehors 
de tous ces sourires adresse&s & lui. 


2, 42: le sculpteur, en exprimant l’imprescriptible 
dignit& des Verdurin. 


2, 59: ces mots... qu’il sentait... . dessiner l’incertain 
 modele, de cette realit€E infiniment precieuse et 
helas introuvable..., de laquelle il ne possederait 
jamais que ces mensonges, illisibles et divins vestiges. 
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2, 122: le champ ouvert au musicien.. .est.. .un clavier 
incommensurable, encore presque tout entier in- 
connu, oü seulement, gä et la, s&par&es par d’Epaisses 
tenebres inexplor&es quelques-unes des millions de 
touches de tendresse .. . ont Et decouvertes par quelques 
grands artistes qui nous rendent le service... de nous 
montrer quelle richesse, quelle variete, cache A notreinsu 
cette grande nuit imp&ne&tree et decourageante de notre 
äme que nous prenons pour du vide et pour du n&ant:.. 
Peut-Etre est-ce le neant qui est le vrai et tout notre r&ve 
est-l inexistant, mais alors nous sentons qu’il faudra 
que ces phrases musicales... ne soient rien non plus. 
Nous p£@rirons mais nous avons pour otage ces captives 
divines qui suivront notre chance. Et la mort avec elles 
a quelque chose de moins amer, de moins inglorieux, 
peut-£tre de moins probable. 


Man spürt, mit welch tragischem Unsterblichkeits- 
willen die Seele Prousts in die Nacht der Leere 
und des Nichts vorstößt gleich seinem Musiker Vin- 
teuil „expärimentant, decouvrant les lois secretes d’une 
force inconnue, menant & travers l’inexplore vers le seul 
but possible, l’attelage auquel il se fie et qu’il n’aper- 
cevra jamais“ und mit dem stolzen Non omnis moriar 
des Künstlers dem großen Verneiner Tod Trotz bietet. 
„Die Unendlichkeit des inneren Lebensprozesses und 
die Unendlichkeit der registrierten Details“ (C. S. 116) 
— sie spiegelt sich in jenen in- Bildungen, denen die 


Daß das Präfix re-für Proust, der die Unsterblichkeit 
im Wiederemportauchen der Vergangenheit sieht, af- 
fektbetont sein muß, ist selbstverständlich: recherche 
steht im Titel, reconnaitre (z. B. notre essence; je me 
reconnus au milieu de cette musique nouvelle pour moi), 
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retrouver (le Temps retrouve — elle retrouva..... 
Paccent qui leur [aux mots] a preexiste), recreer (la 
terrible puissance recr&atrice de la memoire), recon- 
que£rir (des terres reconquises sur l’oubli qui s’assechent 
et se rebältissent), sind Lieblingsworte Prousts. Benoist- 
Mechin, „La Musique et l’immortalite dans l’uvre de 
Marcel Proust“ sieht in recuperer und remettre 
(z. B. die verlorenen Energien) Prousts Eigentümlich- 
keit (,Toute connaissance est une re-connaissance“, im 
Gegensatz zur co-naissance Claudels) und hebt hervor, 
wie unempfindlich Proust für primäre (nicht reprodu- 
zierte) Eindrücke, für „l’immense premiere fois‘ sei. 
Sogar der Kritiker Prousts ist gezwungen, re-Bil- 
dungen zuhäufen: Cr&mieux S.29 „L’acte cr&ateur chez 
Proust n’est jamais celui de projeter, de semer en avant 
de lui, mais c’est celui de retenir, d’entasser, d’enchainer 
ce qui voudrait fuir, de rappeler ce qui est reste en 
arriere... Il est tout entier tendu & revivifier, refor- 
mer ce qui fut“.1 

Natürlich muß ein Schriftsteller, der „wieder aufbaut, 
was war“, den sprachlichen Archaismus? lieben: das 


1 Proust ist ein reflektierender, re-flektierender Künstler, vgl. 
die von Lalou, Hist. d. 1. litt. frang. contemp. S. 674 ange- 
führte Stelle: ‚Avant de m’endormir, je pensais si longtemps 
que je ne le pourrais que, m&me endormi, il me restait un 
peu de pensde. Ce n’etait qu’une lueur dans la presque ob- 
scurite, mais elle suffisait pour faire se refl&ter dans mon som- 
meil, d’abord l’idee que je ne pourrais dormir, puis, reflet 
de ce reflet, l’idee que c’etait en dormant que j’avais eu l’idee 
que jene dormais pas, puis par une r&fraction nouvelle, 
mon &veil.. .‘* An solches ‚Denken, daß man denkt, daß man 
denkt‘, erinnere ich mich als ein Kindheitserlebnis — und es 
fragt sich, ob solche Zustände nicht infantile Reste sind. 

®2 Daher auch das archaische De£fini, das den ‚definitiven‘ 
Verlust des ‚temps perdu‘ anzeigt. 
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alte gute Französisch wird von manchen der Aristo- 
kraten, aber auch — o wundersame Überbrückung so- 
zialer Gegensätze! — von Dienstboten wie Francoise ge- 
schrieben, vgl. Pierre-Quint S. 204, besonders das Zi- 
tat: „l’influence de sa fille commengait A alterer un peu 
le vocabulaire de Francoise. Ainsi perdent leur pu- 
ret& toutes les langues par l’adjonction de termes nou- 
veaux“. In diesem sentimentalen Archaismus spürt man 
das Aelas, das auch sonst Proust allem Entschwundenen 
oder Entschwindenden nachsendet. Der sozialen Ni- 
vellierung von Aristokratie und Bürgertum entspricht 
eine sprachliche Nivellierung, die ja bei Proust selbst 
vollzogen ist, der durchaus nicht bloß archaisiert, son- 
dern die ganz neuere wissenschaftliche Terminologie in 
die Sprache hineinläßt, auch der Neubildung durchaus 
nicht aus dem Wege geht. 


5. DER ERZÄHLER. 


So nennt C. das Ich des Proustschen Romans. (Benoist- 
Mechin! sagt „celui qui dit ‚Je‘‘, Proust selbst spricht, 
s. Pierre-Quint S. 273, von „un Monsieur qui raconte 
et qui dit: je“?). Wir erfahren zwar alles mögliche über 
die inneren und äußeren Erlebnisse dieses erzählenden 
Ich, aber nicht ohne daß der Schleier des Geheimnisses 
noch weiter vieles Wesentliche umhüllte und nicht so, 
daß wir von Anfang an dieses Ich fertig vor uns hinge- 


ı Über die Ich-Erzählung vgl. zuletzt den kurzen aber gehalt- 
vollen Aufsatz von Eduard Berend, „Die Technik der ‚Dar- 
stellung‘ in der Erzählung‘ (GRM. 1926 S. 231ff.). 

* Proust spricht auch vom ‚‚narrateur qui est Je et qui n'est 
pas toujours moi“. Swann und Je kommen allerdings 
(Benoist-Mechin S, 117) zur „communion des ämes‘‘: von 
diesem Moment an beginnt ein innerer zweiter Teil des 
Werkes. 
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stellt bekämen!. Es ist gleichsam ein wie selbstver- 
ständlich in sich eingehülltes, anonym bleibendes Ich, 
das nicht im Hinblick auf den Leser sich zu entschleiern 
bequemt, jenes Ich, das wir alle beim gewöhnlichen 
Sprechen als gegeben voraussetzen: Das Ich ist, gram- 
matisch gesprochen, ein Eigenname, durch dessen Aus- 
sprache man (und das Ich selbst) sich jede nähere Fest- 
legung und Charakteristik ersparen kann. G.v.d. 
Gabelentz berichtet in seiner ‚„Sprachwissenschaft“ von 
einem chinesischen Kaiser, der ein bis dahin allgemein 
gebräuchliches Pronomen der ı. Person für sich allein 
reservierte — das ist nicht bloß „chinesisch‘‘, sondern 
elementar-menschlich gedacht. Aber damit, mit dieser 
eigennamenartigen Hinsetzung eines sonst undefiniert 
bleibenden Ich, ist noch nicht alles gesagt: das Ich ist 
gleichzeitig Erzähler, es ist einerzählendes Ich, das 
sich ex -pliziert, das, wie wir gesehen haben, deutlich 
sich abhebt vom Erzählten, die Zeit des Darstellens von 


1 Etwas über das erzählende Ich erfährt man ja aus dem 
Titel „A la recherche du temps perdu‘‘ — das Ich sucht 
das Verlorene, das Paradise lost wieder: dazu passen die 
letzten Zeilen von „Du cöt€e de chez Swann‘ (2, 190): 

le souvenir d’une certaine image n’est que le regret d’un 

certain instant; et les maisons, les routes, les avenues, 

sont fugitives, helas, comme les annees. 
Das Aelas scheint im Sinn des Erzählers gesprochen — aber 
vielleicht ist es im Sinn des erlebenden Ich, von dem vorher 
die Rede ist. Auch hier waltet also Geheimnis. Wie dem 
auch sei, es klingt verschleiert und gramvoll, verzichtend 
und sanft wie am Ende von Racine’s Berenice. Helas! ist 
überhaupt die Interjektion Prousts, des Aufsuchers von Ent- 
schwundenem. — Daß Proust mit dem Ich sich selbst meint, 
kann man aus der Ansprache mon pauvre Marcel in einem 
Briefe Albertinens folgern — aber wie nebenbei wird dies 
Detail gebracht! 
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der des Dargestellten sondert usw. Läßt doch das er- 
zählende Ich sogar Vorwürfe gegen das erlebende Ich 
laut werden: 


2, 176: Ne savais-je donc pas que ce que j’eprouvais, 
moi, pour elle, ne dependait ni de ses actions, ni de ma 
volonte ? 


Dieses Ich ist sozusagen tiefer in der Erzählung drin 
gelagert, es hat sich von der Oberfläche der Erzählung 
in eine geheimnisvolle Tiefenschicht zurückgezogen. Wir 
erfahren nicht Proust’s letzte Ansicht über alle Dinge 
(man denke nur an die mehr andeutenden Äußerungen 
über die Unsterblichkeit, C.S. 130 ff.), wir spüren nur, 
daß in der Tiefe Prousts eine letzte Ansicht vorhanden 
ist. Wie erzeugt nun Proust sprachlich diese see- 
lische Tiefendimension? Vor allem durch die 
Parenthese (s. o. S. 386ff.). Dann durch ein sehr 
häufiges glossierendes comme si, ein „Als ob“, das die 
geschilderten Handlungen und Erlebnisse als Fiktionen, 
als törigen Wahn entlarvt. 
I, 19: Nous restions tous suspendus aux nouvelles que ma 
grand’möre allait nous apporter de l’ennemi (ein 
neuer Ankömmling), comme sion eüt pu hesiter entre un 
grand nombre possible d’assaillants. 
I, 24: ce premier Swann dans lequel je retrouve les erreurs 
charmantes de ma jeunesse, et qui d’ailleurs ressemble 
moins & l’autre qu’aux personnes que j’ai connues A la 
m&me €@poque, comme s’il en &tait de notre vie ainsi 
que d’un musee oü tous les portraits d’un m&me temps ont 
un air de famille, une mä&me tonalite. 
I, 45 (ich sehe in der Erinnerung): en un mot, toujours 
vu A la mäme heure, isol& de tout ce qu’il pouvait y avoir 
autour ... le decor strictement ne&cessaire ... au drame 
de mon de@shabillage; comme si Combray n’avait consiste 
qu’en deux &tages relies par un mince escalier, et comme 
s’il n’y avait jamais &t€ que sept heures du soir, 
Spitzer, Stilstudien. II. 29 
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2, 26: Ce simple croquis (ein Freund Swanns hat von 
der in der Straße gehenden Odette ein Bild gegeben) 
bouleversait Swann parce qu’il lui faisait tout d’un coup 
apercevoir qu’Ödette avait une vie qui n’etait pas tout 
entiere A lui...; il se promettait de lui demander oü 
elle allait, a ce moment-lä, comme si dans toute la vie 
incolore, — presque inexistante, parce qu’elle lui &tait 
invisiblle —, de sa maitresse, il n'y avait qu’une seule 
chose en dehors de tous ces sourires adresses & lui. 
2, 50: Alors, tout d’un coup, il se demanda si cela, ce 
n’etait pas pr&cisement 1’ „entretenir‘‘ (comme si, en 
effet, cette notion d’entretenir pouvait &tre extraite d’ele- 
ments „.. . appartenant au fond quotidien et priv& de 
sa vie). 
2, 108: Elle semblait... .. avoir besoin de l’avis de la 
princesse sur le quintette de Mozart comme si c’avait 
et€ un plat de la composition d’une nouvelle cuisiniere sur 
les talents de laquelle il lui eüt &t& pr&cieux de recueillir 
l’opinion d’un gourmet. 
2, 188: quand disparait une croyance, il lui survit... 
un attachement fetichiste aux anciennes qu’elle avait 
animde, comme si c’&tait en elle et non en nous que 
le divin residait et si notre incredulite actuelle avait une 
cause contingente, la mort des Dieux. 

| Das Als ob bewirkt das Abrücken des Schriftstellers 

| vom Geschilderten, eine Distanz des erzählenden Ich von 

dem erlebenden.! Manchmal spürt man auch in anderen 


ı Pongs, Das Bild in der Dichtung I ı65f. unterscheidet 
beim Als-ob-Vergleich den (primitiven) Fall der reinen „ver- 
antwortlichen‘‘ Scheidung von Sachsphäre und Bildsphäre 
und einen (späteren), bei dem die Bildsetzung als solche als 
subjektive Fiktion erscheint, als eine „subjektive Willkür, 
deren souveräne Herrschaft letzthin zu der Erkenntnis führt, 
daß die Wirklichkeit selber sich nur durch menschliche Fik- 
tionen für uns aufbaut“. Frage ich mich, welche Art des Als- 
Ob bei Proust erscheint, so muß ich antworten: beide! 
Proust freut sich daran, Sachsphäre und Bildsphäre zu son- 
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Ausdrücken der betreffenden Sätze die Ironie der Über- 
treibung der im Erlebnis befangenen Figuren: l!’ernemi; 
le drame de mon deshabillage.! 
Fin skeptisches Que sais-je?, ein seelisches Frage- 
zeichen wird allemal dann laut, wenn Proust Gründe 
- eines bestimmten Handelns einer Figur angibt: er legt 
nahe, daß „wir nichts wissen können“. Wir haben schon 
gelegentlich der Parenthesen die ironisch-humoristi- 
schen peut-Etre erwähnt. 
ı, 162: Mais en m&me temps, sur cette image (de Mme de 
Guermantes) que le nez pro@minent, les yeux pergants, 
epinglaient dans ma vision (peut-&tre parce que c’£tait 
eux qui l’avaient d’abord atteinte, qui y avaient fait la 
premiere encoche, au moment oü je n’avais pas encore 
le temps de songer que la femme qui apparaissait devant 
moi pouvait &tre Mme de Guermantes). 
ı, 163: Maintenant que me le (le visage de Mme de 
Guermantes) faisaient trouver beau toutes les pensdes que 
j’y rapportais — et peut-&tre surtout ... ce desir qu’on 
a toujours de ne pas avoir &t€ decu.. . 
ı, 170: Parfois ce morceau de paysage .. . se detache si 
isol€E de tout, qu’il flotte incertain dans ma pensee comme 
une Delos fleurie, sans que je puisse dire de quel pays, de 
quel temps — peut-&tre tout simplement de quel reve — il 
vient (die Parenthese mit peut-ötre vernichtet den Reali- 
tätswert der übrigen de quel-Bestimmungen). 
1, 185: si, gräce A une circonstance quelconque (ou m&me 
peut-€tre sans que ce füt gräceä elle...) l’image d’Odette 
de Crecy venait & absorber toutes ces r&äveries (korri- 
gierende Parenthese). j 


dern, weiler den Aufbau unserer Wirklichkeit aus Fiktionen 
zeigen möchte! 

1 Bei einer Interpretation der Stelle in meinem Seminar faß- 
ten die einen diesen Ausdruck als ernst, die anderen als 
ironisch gemeint auf — die Ambiguität hat wohl Proust ge- 
wollt! 


29” 
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2, 10: Swann avait toujours eu ce goütt particulier d’aimer 
a retrouver dans la peinture des maitres „. les traits indi- 
viduels des visages que nous connaissons... Peut- 
@tre ayant toujours gard@ un remords d’avoir born@ sa 
vie aux relations mondaines .... croyait-il trouver une 
sorte d’indulgent pardon & lui accord€ par les grands 
artistes, dans ce fait qu’ils avaient eux aussi considere 
avec plaisir... . de tels visages .. ..; peut-etre aussi 
s’etait-il tellement laisse gagner par la frivolit& des gens 
du monde qu’il Eprouvait le besoin de trouver dans une 
cauvre ancienne ces allusions anticipees... Peut-&tre 
au contraire avait-il gard&@ suffisamment une nature 
d’artiste pour que ces caracteristiques individuelles lui 
causassent du plaisir en prenant une signification plus 
generale... Quoi qu’ilen soit... 


Die Zerfaserung des ‚vielleicht‘ Möglichen bringt Un- 
ruhe und Unsicherheit in die Beurteilung des Charak- 
ters. Aber auch der Möglichkeiten der Wirkung einer 
Erscheinung sind viele: 
2, 8: quand le valet de chambre £tait venu apporter 
successivement les nombreuses lampes qui, presque toutes 
enferm&es dans des potiches chinoises brülaient isol&es ou 
par couples .... — faisant peut-&tre rever dans la 
rue quelque amoureux arr&t€ devant le mystere de la 
presence que decelaient et cachaient & la fois les vitres 
rallumees — ... 
In diesem Zusammenhang muß die auffallende Erzäh- 
lungsweise Prousts mit Verben des Scheinens er- 
wähnt werden: man beachte die oftmalige Betonung des 
Subjektiven in folgender Stelle: 
ı, 24: le propos relatif A Swann avait eu pour effet... 
d’.. abaisser Mme de Villeparisis. Il semblait que 
la consideration que .. nous accordions a Mme de V., lui 
creät un devoir.... Cette opinion de mes parents sur 
les relations de Swann leur parut ensuite confirmee par 
son mariage avec une femme de la pire societe, presque 
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une cocotte, „. . d’apr&s laquelle ils crurent pouvoir 
juger — supposant que c’etait la qu’il l’avait prise — 
le milieu, inconnu d’eux, qu’il frequentait habi- 
tuellement. 


I, 93: Jusque-lA cette horreur d’exprimer serieusement 
son opinion m’avait paru quelque chose qui devait 
etre Elegant et parisien...; et je soupconnais aussi 
que c’etait une des formes de l’esprit dans la coterie oü 
vivait Swann... Mais maintenant je trouvais quelque 
chose de choquant dans cette attitude de Swann en face 
des choses. Il avait l’air de ne pas oser avoir 
une opinion ... Mais il ne se rendait donc pas 
compte .„.. 

2, 20: le plaisir qu’il &prouvait deja et qu’Odette ne 
tolerait peut-&tre, pensait-il, que parce qu’elle ne 
l’avait pas reconnu, lui semblait, & cause de cela — 
comme il put paraitre au premier homme qui le gofita 
parmi les fleurs du paradis terrestre — un plaisir qui 
n’avait pas exist jusque-lä. 

2, 55: Et tout ce dont il aurait eu honte jusqu’ici, es- 
pionner devant une fen£tre, qui sait, demain, peut-Etre faire 
parler habilement les indifferents, soudoyer les domes- 
tiques, Ecouter aux portes, ne lui semblait plus, aussi 
bien que le dechiffrement des textes, la comparaison des 
temoignages et l’interpr&tation des monuments que des 
methodes d’investigation scientifique d’une veritable valeur 
intellectuelle. 


2, 168: les billes d’agate qui me semblaient pr£- 
cieuses parce qu’elles &taient souriantes et blondes comme 
des jeunes filles et parce qu’elles coßtaient cinquante cen- 
times piece, 
Proust erzählt nicht, die Gedanken seiner Figuren mit- 
machend (französisch würde man sagen: en &pousant 
les idees de Swann), er ist mit seinen Figuren nicht 
verheiratet, sondern von ihnen geschieden. Er zeigt 
uns selbst ihre Voreingenommenheit und Einseitigkeit: 
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2, 9: il recut un mot d’Odette, et reconnut tout de suite 
cette grande Ecriture dans laquelle une affectation de rai- 
deur britannique imposait une apparence de discipline 
a des caract&res informes qui eussent signifi€ peut-@tre 
pour des yeux moins pr&venus le desordre de la 
pensee, l’insuffisance de l’&ducation, le manque de fran- 
chise et de volonte, 

Fast ermüden die oft über weite Erzählungsstrecken 

sich pedantisch abwechselnden sembler und paraitre. 


Zum Abrücken von seinen Figuren gehört vor allem 
die ironische Entlarvung durch Übertrei- 
bung. Proust gebraucht Wörter wie sein Swann, poin- 
tiert, gleichsam zwischen Anführungszeichen (ohne sie 
wirklich zu setzen), die eine Neuheit, ein Übermaß 
gleichsam ad absurdum führen. Ein Kind erblickt in 
den üblichen Zugeständnissen, die ihm seine Eltern 
machen, eine Art Völkerrecht — ich mildere jetzt bei 
der Wiedergabe durch ‚eine Art Völkerrecht‘ — Proust 
spricht wie selbstverständlich vom „Völkerrecht“. Aus 
der Inkongruenz zwischen dem Anlaß dieser Anspielung 
und dieser selbst quillt Ironie: 
ı, 38: Mon pere me refusait constamment des per- 
missions qui m’avaient &t€& consenties dans les pactes 
plus larges octroy&s par ma metre et ma grand’ me£re 
parce qu’il ne se souciait pas des „principes‘‘ et qu'il 
n'y avait pas avec lui de „Droit des gens‘‘ ... il me suppri- 
mait au dernier moment telle promenade si habi- 
tuelle, si consacr&e, qu’on ne pouvait m’en priver 
sans parjure, ou bien... longtemps avant l’heure 
rituelle, il me disait: ‚Allons, monte te coucher, pas 
d’explication !‘ 
Es ergibt sich so ein Auseinanderfallen von Figuren- 
und Autorsprache. 
ı, 105: Le retour de ce samedi asymetrique &tait un de ces 
petits &venements interieurs, locaux, presque civiques 
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qui, dans les vies tranquilles et les societ&s fermes, creent 
une ‘sorte de lien national et deviennent le th&me 
favori des conversations, des plaisanteries, des re£cits 
exageres A plaisir; il eüt &t€ lenoyautoutprätpour 
un cycle l&gendaire si l’un de nous avait eu la täte 
epique... La surprise d’un barbare (nous appe- 
lions ainsi tous les gens qui ne savaient pas 
ce qu’avait de particulier le samedi) ... £tait 
une des choses qui, dans sa vie, avaient le plus &gaye 
Francoise .. .. elle trouvait plus comique encore (tout en 
sympathisant du fond du caur avec ce chauvinisme 
€Etroit) que mon pere, lui, n’eüt pas eu l’idee que ce 
barbare pouvait l’ignorer. 

ı, 85 (Soldaten exerzieren bei einem Friedensmanöver in 
der Provinzstadt): Alors tout d’un coup, sa (du jardinier) 
fille s’elancant comme d’une place assiegee, 
faisait une sortie, atteignait l’angle de la rue, et 
apr&savoir brav& cent fois la mort, venait nous 
rapporter, avec une carafe de coco, la nouvelle qu’ils 
€taient bien un mille qui venaient sans arr&ter du cötE de 
Thiberzy et de M£s£glise. 

2, 24 (Swann vergleicht Odette mit einer Figur von 
Botticelli): L’idee de sa mat£rialit€ et de sa vie venait 
l’enivrer avec une telle force que, l’ail &gare, les 
mächoires tendues comme pour devorer, il se pr£cipitait 
sur cette vierge de Botticelli et se mettait & lui 
pincer les joues. 


Die wie selbstverständliche Bezeichnung der Cocotte 
Odette als Botticelli-Jungfrau macht die Ungereimtheit 
des Vergleiches noch schneidender. 

Wie wir schon bei den aus verschiedenen Wissen- 
schaftsgebieten gezogenen Vergleichen gesehen haben, 
liebt Proust exzedierende Bilder, die eigentlich 
vom Erzählten abführen. Wie mit Selbstironie sucht 
gelegentlich der Autor dann diese dem Verglichenen 
entflatternden Vergleiche zurückzuholen, indem er sie 
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nachträglich durch solche, die in die me der 
Figuren besser hineinpassen, ersetzt: 


I, 22: Mais si l’on avait dit A ma grand’tante que ce 
Swann... avait, comme en cachette, une vie toute diffe- 
rente... cela eüt paru aussi extraordinaire A ma tante 
qu’aurait pu l’etre pour une dame plus lettre&e la 
pensee d’&tre personnellement lide avec Aristee dont elle 
aurait compris qu’il allait, apr&s avoir cause avec elle, 
plonger au sein des royaumes de Thetis, dans un empire 
soustrait aux yeux des mortels et oü Virgile nous le mon- 
tre recu A bras ouverts; ou, — pour s’en tenir & une image 
qui avait plus de chance de lui venir ä& 
l’esprit, car elle l’avait vue peinte sur nos 
assiettesä petitsfoursde Combray — d’avoir eu 
a diner Ali-Baba, lequel quand il se saura seul, p@netrera 
dans la caverne, Eblouissante de tresors insoupconn&s. 
Diese exzedierenden Bilder mögen sich ebenso wie die 
Symbole aus der Anschauung erklären, daß alles Ge- 
ringere von einem Größeren, das Kontingente von einem 
Ewigen überwölbt wird, daß also z. B. das Doppelleben 
Swanns in sich die Elemente der Sage von Aristeus und 
Thetis trägt. Anderseits ist der Vergleich nur eine 
Form der Darstellung jener Komplikation von verschie- 
denen psychischen Impulsen, die Proust zu betonen 
liebt (Ali-Baba in der Höhle auf Tellern + Swanns 
Doppelleben). 
I, 154: quelques images conservees par ma m&moire... 
de ce qu’etait le Combray du temps de mon enfance; 
et parce que c’est lui-m&me qui les a trac&es en moi avant 
de disparaitre, emouvantes, — si on peut comparer 
un obscur portrait & ces effigies glorieuses 
dont ma grand’m£re aimait ä me donner des 
reproductions — comme ces gravures anciennes de 
la Cene ouce tableau de Gentile Bellini dans lesquels l’on 
voit en un &tat qui n’existe plus aujourd’hui le chef- 
d’auvre de Vinci et le portail de Saint-Marc. 
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Ähnlich ı, 35: (die Geräusche, die das Kind im Bett 
hört) semblaient ne devoir cet effet de lointain qu’& leur 
pianissimo, comme ces motifs en sourdine si bien ex&- 
cutes par l’orchestre du Conservatoire... que tous les 
vieux abonne&s, — les soeurs de ma grand’m£re aussi quand 
Swann leur avait donn& ses places, — tendaient l’oreille 
comme s’ils avaient Ecout€ les progres lointains d'une ar- 
m€ee en marche qui n’aurait pas encore tourne la rue 
de Trevise, 


Der Vergleich wird gerechtfertigt im Sinne des Kindes: 
es kann die Sordinen des Orchesters mit den deutlich, 
aber fern gehörten Geräuschen assoziieren. Aber diese 
Hilfsvorstellung gewinnt dominierende Kraft. Alles 
kann so mit allem in Beziehung treten — nur müssen 
die in der Außenwelt auseinanderliegenden Dinge im 
Bewußtsein geeint sein. 
I, 157: ce nenufar (der durch Wasserströmung immer 
eine Bewegung hin und her machen muß), pareil aussi 
a quelqu’un de ces malheureux dont le tourment singulier, 
qui se re&pete indefiniment durant l’eternite, excitait la 
curiosit€ de Dante et dont il se serait fait raconter plus 
longuement les particularites et la cause par le suppli- 
ci&E lui-m&me, si Virgile, s’eloignant ä grands pas, ne 
l’avait forc€ & le rattraper au plus vite, comme moi 
mes parents. 


Die vom Erzähler verfolgte Hin- und Herbewegung der 
Seerosen, dieses pflanzliche perpetuum mobile erinnert 
an die ewigen Höllenstrafen bei Dante — Dante an Vir- 
gil — und dieser ‚Mentor‘ an die Eltern des Erzählers 
— ein Kreislauf der Gedanken. 

Dieses Exzedieren des Vergleichs führt zu einer an Ho- 
mer gemahnenden Ausführlichkeit in der Schilderung 
und Liebe zum Detail der eigentlich nur vergleichsweise 
heranbemühten Welt: der Autor scheint den Faden 
seiner Erzählung aufzugeben und sich in die Arabesken- 
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muster eines aus mehr oder weniger zufälligen Asso- 
ziationen gewebten Teppichs zu verlieren. Damit unter- 
gräbt er willentlich das Interesse an seiner Handlung: 
1, 26: (der Großvater will sich zwei Verwandten verständ- 
lich machen) il fallait qu’il eüt recours A ces avertisse- 
ments physiques dont usent les medecins alienistes & 
l’egard de certains maniaques de la distraction: coups 
frappes A plusieurs reprises sur un verre avec la lame 
d’un couteau, coincidant avec une brusque interpellation 
de la voix et du regard, moyens violents que ces 
psychiätres transportent souvent dans les rapports cou- 
rants avec des gens bien portants, soit par habitude pro- 
fessionnelle, soit qu’ils croient tout le monde un peu fou. 
Mit einem Schlag sind wir aus der Welt des Großvaters 
in die der Irrenärzte versetzt: es liegt nahe, das Wort 
jou auch auf jene Welt auszudehnen... 
I, 32: Elle (die Dienerin Francoise) possedait & l’&gard 
des choses qui peuvent ou ne peuvent pas se faire 
un code imperieux, abondant, subtil et intransigeant 
sur des distinctions insaisissables et oiseuses (ce qui lui 
donnait l’apparence de ces lois antiques qui, & cöte de 
prescriptions feroces comme de massacrer les enfants & 
la mamelle, defendent avec une de£licatesse exager&ee de 
faire bouillir le chevreau dans le lait de sa me£re, ou 
de manger dans un animal le nerf de la cuisse). 


Der ungeschriebene Sittenkodex der Francoise wandelt 
sich kaleidoskopartig in die alttestamentarischen Ge- 
setze. Proust zeigt eine seelische Kontinuität zwischen 
disparat scheinenden Ereignissen auf, dabei seine Ge- 
schichte mit der Geschichte, der Weltgeschichte ver- 
knüpfend. Er zeigt das Spiel des Schicksals, den Hu- 
mor der Geschichte auf. Wenn z. B. in A l’ombre des 
jeunes filles en fleurs das Auswählen von Fleisch- 
stücken durch Francoise in den Halles mit Michel 
Angelos achtmonatigem Aufenthalt in Carrara, um 
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für Julius II. den vollkommensten Marmor auszu- 
wählen, verglichen wird, möchte ich darin nicht mit 
Cremieux (S. 69) ein Anatole France-haftes Spotten 
mit seiner (Prousts) Bildung, also Selbstpersiflage 
sehen; nein, Proust erkennt die Einheit der Koch- 
„kunst‘“ und der Bildhauerkunst — der gütige Humor 
dieser Stelle entsteht eben aus der Erwägung, wie die 
niedersten Stufen der Hierarchie des Geistes mit den 
höchsten durch die Gleichheit des seelischen Antriebs, 
die Sorgfalt bei der Auswahl, verbunden sind. Pierre- 
Quint hat sehr hübsch die Verwandtschaft der Dienerin 
Francoise mit dem alten Frankreich, wie es durch die 
Herzogin von Guermantes vertreten ist, sogar die Ver- 
wandtschaft ihres Französisch mit dem der Sevigne und 
La Bruy£re’s gespürt. Die Exzesse der Vergleiche sind 
also in Wirklichkeit Wiederherstellungen ursprüng- 
licher Hierarchien, die durch die Künstlichkeit unserer 
Weltordnung zerstört sind. Auch im Leben waren für 
Proust Herren und Diener „sur le m&me plan“ (Pierre- 
QuintS.76). Der „Exzeß‘ des Vergleichs zeigt sich ma- 
teriell in der Ausdehnung des Vergleichs gegenüber der 
Darstellung des Verglichenen: ı, 34 wird die vergeb- 
liche Entsendung der Francoise zur Mutter, die zum 
Bett des Kindes kommen soll, verglichen mit der ver- 
geblichen Entsendung einer Mittelsperson durch er- 
wachsene Liebende (z. B. Swann) zu dem Gegenstand 
ihrer Liebe: eine Seite lang werden alle Details dieser 
typischen Szene beschrieben! Gewiß erreicht Proust so 
eine Vorwegnahme der Swann-Erlebnisse (der Roman 
verläuft nicht linear, sondern bald vorwärts-, bald rück- 
wärtsschauend), aber jedenfalls schwächt er das Inter- 
esse an dem Kindes-Erlebnis ab. 

Zu dem Exzedieren des Vergleichs gehört auch dieEin- 
schachtelung eines Bildes in ein Bild: ein 
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Beispiel ist die eben zitierte Stelle ı, 35: die Geräusche, 
die das Kind im Bett hört, werden verglichen mit den 
sordinierten Orchestergeigentönen — diese ihrerseits 
aber wieder mit den Fortschritten eines nahen Heeres. 
Man sieht den Grund: Die Geräusche erscheinen bald 
stärker bald schwächer — die Möglichkeit der Über- 
treibung, der Variation durch den Hörer wird nahe- 
gelegt — also wieder Subjektivierung des Erlebnisses. 
Die Einschachtelung des Vergleichs II in Vergleich 1 ist 
aber nun ein Abbild der komplexen Welt und bringt 
natürlich wieder komplexe Satzgebilde hervor — die 
wir etwa mit den abhängigen Sätzen zweiten Grades 
vergleichen können!. 
1,58: Sonvieux porche (derKirche)... etait devie et pro- 
fond&ment creus€ aux angles... comme si le doux ef- 
fleurement des mantes des paysannes,.. pouvait, r&pete 
pendant des siecles, acqu&rir une force destructive, in- 
flechir la pierre et l’entailler de sillons comme en trace 
la roue des carrioles dans la borne contre laquelle elle 
bute tous les jours. 
2, 161: (le nom de Gilberte) formant, passager celeste 
au milieu des enfants et des bonnes, un petit nuage d’une 
couleur precieuse, pareil A celui qui, bomb& au-dessus 
d’un beau jardin du Poussin refl&te minutieusement 
comme un nuage d’op@ra, plein de chevaux et de chars, 
quelque apparition de la vie des dieux. 
Es ist als ob sich ein Gegenstand in mehreren Teichen 
oder Spiegeln auf einmal spiegelte. Überhaupt muß auf- 
fallen, daß Proust neben der von ihm so gepriesenen 


1 Daß dieses Einschachteln auch dem vorlesenden Proust 
eigen war, bezeugt Pierre-Quint S. 65 ff. „Il lisait tr&s vite, 
s’interrompant souvent pour donner des explications, ajou- 
tant aux incidentes et aux parentheses de ses phrases des 
commentaires qui s’inseraient comme des notes critiques dans 
des notes critiques‘‘. 
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Metaphorik das uns eher veraltend anmutende comme, 
also den ausgeführten Vergleich, sehr gern ver- 
wendet; er zeichnet ja gern die verschiedenen konkur- 
rierenden Strebungen, die Bilder, die einander beein. 
flussen. Er muß also diese Bilder zuerst gesondert vor- 
führen, um sie sich dann vor uns sozusagen kopulieren 
zu lassen. Er arbeitet auf verschiedenen Ebenen (‚il ex- 
pliqua qu’il faisait dela psychologie sur differents plans‘, 
Pierre-Quint S. 120). Wieder treffen wir eine ziemlich 
stark intellektuelle Sonderung, nicht ein Verschwimmen 
der Erlebnisteile. Er gibt uns gleichzeitig Einblick in 
verschiedene Stockwerke des Erlebens, ohne die Zwi- 
schenwände aufzuheben. Ich finde, daß Pierre-Quint 
S. 135 Unrecht hat, in diesen comme, tel que, de mörme 
eine Absicht zu sehen „pour reme@dier... a ce que sa 
forme pourrait avoir de trop intellectuel“. Diese Ver- 
gleiche sind auch Absonderungen (S. 269 finden wir ja 
eine Äußerung Prousts gegen das comme im Sinne von 
„pour ainsi dire“, also das konturenverwischende 
comme). Ich kann auch nicht glauben, daß, wenn 
Proust philosophisch die Realität der Abstraktionen 
„beweisen“ will, wie Pierre-Quint meint, ein solches 
praktisches Beweisen etwas Un-Intellektuelles wäre. Es 
ist bezeichnend, daß Proust, der die wechselseitige Er- 
hellung der Künste und Naturreiche so sehr liebt und 
deren Korrespondenzen schildert, in einem Falle wie 2, 
172 sagt: 

les pigeons dont les beaux corps irises qui ont la forme 

d’un caur et sont comme les lilas du regne des 

O1SEAUX 
und nicht den von Balzac so sehr bevorzugten Aus- 
druckstypus les pigeons, les lilas du regne des animaux 
(vgl. das Kamel, das Schiff der Wüste usw.) wagt: er 
selbst stellt die Korrespondenzen her, er „verbindet“ 
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(um den Telefonistenausdruck zu gebrauchen). Die Me- 
tapher würde in solchen Fällen eine Unterordnung mit 
sich bringen, bei Proust herrscht eine relative Unab- 
hängigkeit von Comparatum und Comparandum, die 
auseinanderstreben. Der Autor, der sich die Freiheit 
des Zusammensetzens und „Komponierens‘ reserviert, 
verfährt wie ein Poietes, der seine Schöpfung nach 
seinem Gutdünken formt. Wir ahnen ihn mehr als daß 
wir ihn am Werke sehen. 

Das geheimnisvolle Wesen des Erzählers, das Hinter- 
gründige seines Versteckenspiels zeigt sich nicht nur 
im Abrücken von seinen Figuren und von seiner Er- 
zählung — auch in dem Abrücken vom Ich, das in das 
Wirunddas Man hinüberspielt. Aus der Erzählung 
geht Proust stets in den Traktat über, indem jene nur 
ein Beispiel für allgemeine Erfahrungen bietet. Zahllos 


die Sätze, die aus Belehrung in Erzählung und umge- 
kehrt fallen. 


ı, 89: Nos torts m&me font difficilement d&- 
partir de ce qu’elles nous doivent ces natures 
dont ma grand’tante &tait le mod£le, elle qui brouillee 
depuis des annees avec une nitce & qui elle ne parlait ja- 
mais, ne modifia pas pour cela le testament oü elle lui 
laissait toute sa fortune, parce que c’etait sa plus proche 
parente et que cela ‚se devait‘., 

1, 94: Ils ne disaient m&me pas qu’il (Bergotte) avait du 
talent. Ils ne le disaient pas, parce qu’ils ne le savaient 
pas. Nous sommes tr&s longs & reconnaltre 
dans la physionomie particulitre d’un nouvel €crivain 
le mod2le qui porte le nom de ‚grand talent‘‘ dans notre 
musee des id&es gen£rales. 

ı, 121: Il (Legrandin) ne pouvait pas savoir, au moins 
par lui-m&me qu’il le (snob) füt, puisque nous ne 
connaissons jamais que les passions des au- 
tres, et que ce que nous arrivons A savoir des nötres, ce 
n’est que d’eux que nous avons pu l’apprendre. 
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2, 9: Ce th& en effet avait paru A Swann quelque chose 
de pr&ecieux comme & elle-m&me et l’amoura telle- 
ment besoin de se trouver une justification, 
une garantie de durede, dans des plaisirs qui au con- 
traire sans lui n’en seraient pas et finissent avec lui, que 
quand il l’avait quittee.... il se rep£tait: 
Auf jeder Seite geht die Erzählung über in eine wissen- 
schaftliche Didaxis, die mit ihrer erhabenen Ruhe und 
Größe eine Art Monumentalität hinter dem Berichteten 
aufbaut, eine unsichtbare Behausung des Weisen, des 
Erzählers, des geheimnisvollen Ich. Und auch hier ‚„ex- 
cediert‘‘ der Traktat über das einzelne berichtete Fak- 
tum sowie bei den Vergleichen: das Monumental-Ewige 
wird erhöht über das Zeitlich-Besondere. 
Dieser objektivierenden, das Erzählte distanzierenden 
Tendenz steht nun eine die Ereignisse mit den Figuren 
erlebende, sie von ihnen aus betrachtende Erzählungs- 
weise gegenüber — dieselbe Antinomie, wie wir sie 
schon bei der Analyse des Satzrhythmus antrafen: über- 
legene Ruhe der Satzform, unterwaschen von impressio- 
nistischer Nervosität der Satzteile.. Und impressio- 
nistisch, d. h. von den Figuren (oder dem Leser) aus ge- 
sehen, ist oft die Proust’sche Darstellung: hierher ge- 
hört das Entstehenlassen einer Handlung vor 
uns. 
2, 64: Sa jalousie, comme une pieuvre qui jette une pre- 
mitre, puis une seconde, puis une troisieme amarre, s’at- 
tacha solidement A ce moment de cing heures du soir, 
puisä& un autre, puisä un autre encore, 
2, 66: les plaisanteries... qui... l’avaienttoujours amus€ 
parce qu’il voyait Odette en rire, en rire avec lui, 
presque en lui. 
2, 69: il lui tenait le m&me raisonnement, au 
m&me degr& d’insincerite qu’& soi-m@me, et mäme, 
a un degre& de plus, 
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Das möme wirkt bei jeder Wiederholung stärker und 
eindringlicher. Die Wiederholung eines solchen möme 
(les lunettes.... semblaient elles-memes, möme dans les 
plus insignifiants...) hat C. S. 58 als „style proustien‘“ 
(nicht „flaubertien“) angemerkt. Vgl. noch die co- 
Anapher S. 403. 
Hierher gehört auch die Inversion!: dadurch daß der 
Vorgang vor dessen Erreger zu stehen kommt, entsteht 
er vor uns. Natürlich ist für den Leser damit Spannung 
gegeben und ich hätte diese Eigentümlichkeit des 
Proustschen Stils auch unter den ‚retardierenden‘ Ele- 
menten besprechenkönnen: z.B.2, 163: Seule, pres dela 
pelouse, etait assise une dame d’un certain äge. 
Man sieht nacheinander: jemand Alleinigen — am Ra- 
sen sitzend — endlich erfährt man: es sitzt dort eine be- 
jahrte Dame. Eine bei C. S. 119 zitierte Stelle: „Seuls, 
s’elevant du niveau uniforme de la plaine et comme 
perdus en rase campagne, montaient vers le ciel les 
deux clochers de Saint-Etienne.“ 

I 132: Ainsi passa pr&s de moi ce nom de Gilberte, 


1 Sie ist im neueren französischen Schrifttum überhaupt im 
Anwachsen, z. B. P. Morand, Ouvert la nuit S. 67: „Barce- 
lone est une ville affreuse. Passent des femmes aux 
cilstrop Epais...‘‘ Das normale il passe des €trangers 
ist zu sanft, geht zu langsam über für den Excentric-Stil 
eines Morand, der plötzliche Effekte erzielen will. 
Gide, Les faux-monnayeurs S. 75: Ahl que parait salubre 
a tout l’ötre l’air qui n’a pas encore £t& respire! 
Therive, Le Frangais langue morte? erachtet Zeitungswen- 
dungen wie il faudra dix ans pour que soient acheve6s les tra- 
vaux, elle sortit avant que Jjussent appretes les voyages als 
einen von den „C£nacles de 1885‘‘ vererbten Latinismus und 
„Symbolismus‘‘. Proust verwendet die Inversion sogar in sei- 
nem Saint-Simon-Pastiche. 
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donn€ comme un talisman ... Ainsi passa-t-il, pro- 
fer& au-dessus des jasmins et des giroflees. 

Nachdem der ı. Teil von ‚Du cöt& de chez Swann‘‘ ge- 
schlossen hat mit den Worten: Il la reconduisait jusqu’A 
la porte de son petit hötel rue La P&rouse..., beginnt der 
2. Teil: Ainsi revenait-elle dans la voiture de 
Swann..... 


Wir haben den bei Proust so häufigen „Festzug-Stil“ 
(gleichgültig ob .der Triumphzug eines Wortes oder 
einer Persönlichkeit geschildert wird: durch die Inver- 
sion erscheint die Länge und Feierlichkeit des Zuges 
gesteigert!). Besonders gern steht diese impressio- 
nistische Inversion im Nebensatz: ich nehme an, das 
Subjekt mit seinen Nebenbestimmungen kann so in 
seiner Endstellung eindrucksvoller wirken, wenn der Satz 
nicht sang- und klanglos endet, zugleich können diese 
Nebenbestimmungen (falls z. B. Sätze oder Partizipia) 
leichter angeschlossen werden, besonders dann, wenn 
die bekannten „Vorreiter‘-Konstruktionen sie ankün- 
digen: ein von Andr& Gide als für Proust charakte- 
ristisch hervorgehobener Satz aus einem Jugendwerk 
(C. S. 140) malt das Heraustreten in immer klareres 
Bewußtsein: „Et de nos noces avec la mort.qui sait 
si pourra naitre notre consciente immor- 
talite.“ | 

ı, 18: sur lesquelles (joues), amen€ la par le froid ou 

quelque triste pensee, &tait toujours en train de 

secher un pleurinvolontaire. 


1 Foulet, Rom. 1926 S. ı5of. weist den literarisch-dramati- 
schen Charakter des ainsi sowie anderer Adverbia mit Inver- 
sion im neuesten Französisch nach: ainsi leur dme sera-t-elle 
remplie... korrigierte ein Professor im Schulheft, das ainsi 
leur äme sera r. aufwies. Aber warum sucht Foulet seine 
Belege nicht bei den Dichtern ? 

Spitzer, Stilstudien. Il, 30 
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1, 27: ce baiser precieux et fragile que maman me con- 
fiait... il me fallait... le garder pendant tout le temps 
que je me d&shabillais, sans que sebrisätsadouceur, 
sans que se r&pandit et s’Evaporät sa vertu 
volatile. 
ı, 118: la boule de neige des jardins qui commence a 
embaumer dans les alleEes de votre grand’tante quand ne 
sont pas encore fonduesles dernitres boules 
de neige des gibouldes de Päques (in gesprochener, 
allerdings etwas ‚geschwollener‘‘ Rede!). 
I, 138 (ces situations:) se produisent chaque fois qu’a 
besoin de se r&server la place et la s&curit€ qui lui 
sont ne@cessaires, un vice que la nature elle-m&me fait 
€panouir chez un enfant (mit nach vorn weisendem {w£!). 
Einen besonderen Effekt erzielt das folgende Beispiel: 
ı, ııı: Peu & peu son (der Tante) esprit n’eut plus 
d’autre occupation que de chercher & deviner ce qu’a 
chaque moment pouvait faire, et chercher & lui cacher, 
Francoise., 
Man spürt durch den Satzrhythmus nachgeahmt das 
Sich-in-Heimlichkeiten-Hüllen der Dienerin, die erst am 
Schluß ihrer Maskierung hervortaucht, zugleich hört 
man die forschende Frage der Herrin, der Tante, mit- 
klingen: ‚Que peut bien faire ou chercher & me cacher 
Francoise ?‘“‘. Die Dienerin Francoise ist das unheim- 
liche Ziel der Gedanken der Herrin: sie erscheint als 
eine ‚Macht‘, eine Naturkraft. Von geradezu monumen- 
taler Wirkung ist der Satz: 
1, 170: „. . tandis qu’alentour les chemins se sont effaces 
et que sont morts ceux qui les foul&rent et le 
souvenir de ceux qui les foultrent. 
Die Nuance des Unwiderruflichen scheint mir über- 
haupt leicht von dieser Wortstellung ausgedrückt zu 
werden (offenbar unter dem Einfluß der bei Regeln und 
Gesetzen üblichen Inversion: Est defendu.... Ne sont 
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pas admis....): etwas Legislatives spüre ich etwa in 
den folgenden Beispielen: 
I, 147: en m’avouant & moi-m&me qu’etait demoinsen 
moins probable le hasard qui l’eüt mise sur mon 
chemin, 
2, 20: De sorte que, pendant quelque temps, ne fut 
pas chang& l'’ordre qu’il avait suivi le premier 
soir... et, bien plus tard quand l’arrangement (ou le 
simulacre rituel d’arrangement) des catleyas fut depuis 
longtemps tombe@ en desuetude... 
Nach dem impressionistischen Typus ü arrive deux 
etrangers hat sich wohl auch gemodelt das c’&tait 
statt c’Etaient, das ich bei Proust konsequent finde: 
I, 12: Car bien des anndes ont passe depuis Combray, oü, 
dans nos retours les plus tardifs, c’&tait les reflets 
rouges du couchant que je voyais sur le vitrage de ma 
fenetre. 
I, 17: c’etait de ces choses & la vue desquelles on 
s’habitue. 
ı, 81: C’&tait les &venements qui survenaient dans le livre 
que je lisais. 
I, 165: ce n’etait pas des impressions de ce genre qui 
pouvaient me rendre l’espErance. 
Gewiß ist das nur eine Schreibung! — ein c’est de 
ces choses hat Proust, außer bei Reproduktion vulgärer 
Redeweise, nicht gewagt — aber eine für das gram- 
matische Empfinden Prousts belangvolle: es soll eben 
das kommende Subjekt nicht vorzeitig sichtbar werden 
(in gewissem Sinn steht also diese Konstruktion im Ge- 
gensatz zu dem „Vorreiter“-Typus). Einmal kann ich 
die nicht-übereingestimmte Form auch bei einem ande- 
ren Verb als öire belegen: 
2, 138: quelle verit€ douloureuse prenait pour lui ces 
lignes du Journald’un Potte. 


1 Die übrigens bei Balzac sehr oft vorkommt. 


30* 
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Daß Proust die typischen impressionistischen 
Substantivbildungen gebraucht, die Nuancen, Er- 
scheinungsformen, Reflexe andeuten, ist selbstverständ- 
lich: 
I, 114: mon ravissement Etait devant les asperges trempees 
d’outremer et de rose et dont l’Epi, finement pignoch&@ de 
mauve et d’azur, se degrade insensiblement jusqu’au 
pied...par desirisations qui ne sont pas de la terre. 
Il me semblait que ces nuances c£lestes trahissaient les 
. delicieuses cr&atures .. . qui, A travers le deguisement de 
leur chair comestible et ferme, laissaient apercevoir en ces 
couleurs naissantes d’aurore, en ces &bauches 
d’arc-en-ciel, en cette extinction de soirs bleus, cette 
essence precieuse .„.. 
ı, 14 (Laterna Magica): elle substituait a l’opacite des 
murs d’impalpables irisations, de surnaturelles 
apparitions multicolores, oü des l&gendes £taient 
depeintes comme dans un vitrail vacillant et momentane... 
Endlich reihe ich hier die Erscheinungen an, die C. 
S. ıı8 ff. unter „Perspektive“ in vorbildlicher Weise 
bespricht. Die Schilderung optischer Per- 
spektiven, ohne Rücksicht auf die objektive Lage 
im Raum, ist ja nichts als Impressionismus: die Türme 
von Martinville bewegen sich, entsprechend der Be- 
wegung der Fahrenden und den Windungen des Wegs. 
Die Berge hüpfen bei Proust wie Lämmer. Nicht nur 
gesehene, auch erinnerte Dinge wechseln ihren Standort, 
sogar eine Komik des Abgangs entfaltend: 
ı, 172 (kaum wurde es Tag): que la fenätre avec ses 
rideaux, quittait le cadre de la porte oü je l’avais situee 
par erreur, tandis que pour lui faire place, le bureau que 
ma me&moire avait maladroitement install& lA se sauvait & 
toute vitesse, poussant devant lui la cheminee et Ecartant 
le mur mitoyen du couloir; une courette r&gnait & l’endroit 
od il y a un instant encore s’&tendait le cabinet de toilette, 
et la demeure que j’avais rebätie dans les t@n&bres £tait 


ıı. Zum Stil Marcel Proust’s. 469 


all&e rejoindre les demeures entrevues dans le tourbillon 
du reveil, mise en fuite par ce päle signe qu’avait trace 
au-dessus des rideaux le doigt lev& du jour. 
Jedes Ganze zerfällt in Teile ‚wie unter der Zeitlupe des 
Kinematographen“. Ein Mensch zerfällt in seine Teil- 
ansichten. C. bringt u. a. eine Stelle, wo von einer 
Albertine die Rede ist: c’est dix Albertines que je vis. 
Das ist eine der geläufigsten „Vervielfältigungen‘‘ bei 
Proust: es gibt verschiedene Swanns (1, 23 le Swann 
que connurent....tant de clubmen; ı, 24: ce Swann- 
la, ce premier Swann; 2, 86 le fils Swann dem 
Charles Swann gegenübergestellt — mit beiden ist aber 
nur dereine Swanngemeint), zweiLegrandins (1,121), 
zwei Gilberte (2, 167), zwei Odetten (mehrfach: die 
geträumte und die gesehene; die Odette der Zeit des 
Zusammenseins und die Odette der Zeit des Nicht- 
Zusammenseins mit Swann; die geliebte Odette und 
Odette als „femme entretenue‘ usw.), ja Proust ironi- 
siert seinen eigenen Gebrauch des ‚unterscheidenden‘ Ar- 
tikels vor Eigennamen durch den Mme de Verdurin in 
den Mund gelegten, Satz. 2, 47: nous avons eu „un“ 
Brichot incomparable ... Und schließlich sind die bei- 
den Buchtitel Du cöte de chez Swann und Le cöte de 
Guermantes selbst nichts als verselbständigte Perspek- 
tiven der Jugend des Erzählers. Der Körper der Men- 
schen zerfällt in selbständige Teilorganismen mit eig- 
nem „Hirn“, entsprechend der sonstigen Vergeistigung 
des Leiblichen: 
I, ı11:Moncorps,trop engourdi pour remuer, cherchait, 
d’apr&s la forme de sa fatigue, A rep&rer la position de 
ses membres pour en induire la direction du mur, la 
place des meubles, pour reconstruire et pour nommer la 
demeure oü il se trouvait. Sa m&moire,la m&ämoire 
de ses cötes, de ses genoux, de ses @paules lui pre- 
sentait successivement plusieurs des chambres oü il avait 
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dormi.... Et avant m&me que ma pensee ... eüt iden- 
tifi& le logis..., lui, — mon corps, — se rappelait 
pour chacun le genre du lit, la place des portes, la prise de 
jour des fenätres, l’existence d’un couloir... Mon cöte& 
ankylos€, cherchant & deviner son orientation, s’imagi- 
nait, par exemple, allong® face au mur. 
Die Tätigkeit des Körpers setzt sich als eigener Organis- 
mus neben den Körper selbst: 
I, 163: Et — ö merveilleuse ind&pendance des regards 
humains, retenus au visage par une corde si läche, si 
longue, si extensible qu’ils peuvent se promener seuls loin 
de lu —... ses regards flänaient cA et 1A. 
2, 19: Il avait voulu laisser A sa pensee (beim Kuß) le 
temps d’accourir, de reconnaitre le r&ve qu’elle avait si 
longtemps caress@ et d’assister A sa r&alisation, comme une 
parente qu’on appelle pour prendre sa part du succes d’un 
enfant qu’elle a beaucoup aime£. 
2, 5ı: Il montait en voiture, mais il sentait que cette 
pensee y avait saut€ en m&me temps et s’installait sur ses 
genoux comme une bäte aim&de qu’on emm£ne partout et 
qu’il garderait avec lui & table, & l’insu des convives, 
Die Grenzen der Dinge verschwimmen: Dort aber, wo 
Proust mit Metapher arbeitet, Scheint er es darauf 
anzulegen, ein Ding in ein anderes überzuführen — und 
dadurch die Veränderlichkeit aller Dinge uns einzu- 
prägen. In der geradezu klassischen ‚„Flieder-Studie“ 
hat C. (S. 5gff.) gezeigt, wie Proust „den Wachstums- 
rhythmus des Baumes‘ durch die Metapherwahl wie 
durch den Satzrhythmus versinnlicht. Charakteristisch 
scheint mir, wie Proust hier — im Gegensatz zu den Ver- 
gleichen — nebelbildartig den Flieder in flüssigen Ag- 
gregatzustand überführt: 
Le temps des lilas approchait de sa fin, quelques-uns 
effusaient encore en hauts lustres mauves les bulles 
delicates de leurs fleurs, mais dans bien des parties du 
feuillage o& de&eferlait, il y a seulement une semaine, 
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leur mousse embaume&e, se fletrissait, diminude et noircie, 
une €Ecume creuse, s&che et sans parfum. 


Neben der Wachstumsbewegung des Flieders fließt die 

Bewegung dieser Flieder, flüssigkeit“. Es verflechten 

sich zwei Bilder. Genau so etwa: 
I, 193: au-dessous de la petite ligne du violon mince, 
resistante, dense et directrice, il avait vu tout d’un coup 
chercher & s’elever en un clapotement liquide, la 
masse de la partie de piano, multiforme, indivise, plane 
et entrechoqude comme la mauve agitation des 
flots que charme et b@molise le clair de lune. 


Violinspiel wird zu einer Flut — auch hier wieder Ver- 
änderung des Aggregatzustandes. Das Violinspiel ist 
Flut und die Flut geht in Moll über — Verflechtung der 
Bilder. Und Rhythmus des Violinspiels wiedergegeben 
durch Satzrhythmus (s’dlever <> que charme et bemo- 
lise le clair de lune). Nehmen wir das Beispiel ı, 130 
(oben S. 382) noch hinzu, wo aus Mohn- und Korn- 
blumen das Meer wird durch die überleitenden „mari- 
timen‘‘ Wörter deferler, hisser, cordage, cingler, bouee, 
barque echouee, so erkennen wir eine eigentümlich 
„flüssige‘‘ Ausdrucksform, die bestimmt ist, das Feste 
verflüssigt, desaggregiert erscheinen zu lassen. 


Wie langsam und zögernd läßt Proust ein Bild an- 
klingen, um es stufenweise zur höchsten Entfaltung zu 
führen: zuerst zeigt er uns eine kleine, fast unsichtbare 
Kerbe, dann sehen wir Schmerz — und aus diesen bei- 
den Komponenten entsteht die Vorstellung „Märtyrer“, 
die zuletzt als Bild des heiligen Sebastian, des von 
tausend Pfeilen Durchbohrten, in humoristischer Apo- 
theose sichtbar wird: 

I, 120: Mais & ce nom de Guermantes, je vis au milieu 


des yeux bleus de notre ami se ficher une petite en- 
coche brune comme s’ils venaient d’&tre perces par 
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une pointe invisible, tandis que le reste de la 
prunelle r&agissait en secr&tant des flots d’azur. Le cerne 
de sa paupietre noircit, s’abaissa.. Et sa bouche marquee 
d’un pli amer se ressaisissant plus vite sourit, tandis que 
le regard restait douloureux, comme celui d’un beau 
martyrdontlecorpsesthe&rissd de fleches... 
(Snobismus wird geschildert, nun ı21:) un autre Legran- 
din qu’il cachait soigneusement au fond de lui... avait dejä 
repondu par la blessure du regard, par le rictus 
de la bouche, par la gravite excessive du ton de la r£- 
ponse, par les mille fl&ches dont notre Legrandin 
s’etait trouv@ en un instant larde& et alangui, comme 
un saint Sebastien du snobisme, 


® 
” * 


Ich kann nicht besser diesen Abschnitt beschließen als 
durch Anführung des so oft als Mentor herbeibemühten 
Curtius: „Prousts Stil zeigt eine eigenartige Verflech- 
tung von Intellektualismus und Impressionismus; von 
einer bis zur äußersten Subtilität gesteigerten logischen 
Analyse und einer bis in die feinsten Nuancen vordrin- 
genden Reproduktion sinnlich-seelischer Tatbestände — 
jedoch so, daß beides sich in einer einzigen Bewegung 
vollzieht und Funktion derselben Energie ist.“ Ich habe 
mit dem Vorstehenden nichts beabsichtigt, als diesen 
beiden Stilpolen bis ins Detail nachzugehen. Das von 
Curtius gezeichnete Bild wird vollauf bestätigt. Viel- 
leicht betone ich (ähnlich Klemperer, Mod. frz. Prosa? 
S. 71) etwas stärker das Ironisch-Überlegene und Klas- 
sisch-Gestraffte der Proust’schen Erzählungsweise!. 


I Benoist-Mechin sieht, wenn ich recht verstehe, in Prousts 
Sprache eine Anpassung an Bergsons Anschauungen vom 
Werden, das durch die menschliche Sprache in lauter ein- 
zelne Augenblicke des Werdens zerlegt werde: ‚C'est donc 
contre ses propres outils... qu’il a dü entreprendre une 
lutte heroique. La langue qu’il s’est forg&e, il n’a pu l’obtenir 
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ANHANG 1. 


VERGLEICH DES PROUST’SCHEN STILS MIT 
DEM ALBRECHT SCHAEFFER’S. 


Um zu ermessen, wie fest geschlossen, klar disponiert, 
überlegen geformt Prousts perspektivistische Darstel- 
lung ist, vergleiche man etwa des Deutschen Albrecht 
Schaeffer „Helianth‘ (1921). Auch Schaeffer sieht das 
Materielle als Geistiges, malt psychische statt physi- 
kalische Vorgänge, gibt das Sinnlich-Wahrgenommene 
zusammen mit dem seelischen Eindruck, beleuchtet die 
Bewußtseinsverschiebungen, wechselt zwischen Nähe 
und Ferne, zwischen Klarheit und Verschwimmen der 
Umrisse. Der Perspektivismus scheint eine europäische 
Stilbesonderheit des 20. Jahrhunderts zu sein, wenn wir 
den Franzosen Proust, den Engländer Joyce (vgl. Fehr 


qu’en faisant @clater la syntaxe habituelle, en allongeant 
les periodes, en les enchevätrant de conjonctions, de subor- 
donn&(e)s, en assouplissant les transitions, en empruntant 
son vocabulaire aux differents domaines des sciences et des 
arts.‘ Ich würde nicht von einem ‚„Zerplatzen‘‘, sondern 
nur von einer Weitung der Syntax sprechen und gerade 
nichts Musikalisches in dieser anordnenden Prosa suchen — 
zum Ausdruck des reinen Werdens dient ja, wie Benoist- 
Mechin gezeigt hat, Proust die Musik selbst — wenn sie auch 
oft musikalische Effekte sucht, wie alle Sprache. Ich weiß 
auch nicht, ob Prousts Stil ‚la progression musicale‘‘ malt, 
“„oü la cadence finale donne, retrospectivement, son sens 
& la periode entitre‘“. Ebensogut wie die Musik verläuft 
ja auch die sprachliche Äußerung in der Zeit — und dieses 
rückläufige Sinngeben, das man bei Proust beobachten kann, 
ist auch bei dem sehr intellektuellen Rätsel oder dem Epi- 
gramm zu finden. Eher als eine Musikalisierung der Sprache 
finde ich bei Proust eine Versprachlichung der Musik, eine 
Rationalisierung, die wir Deutsche schwerer mitmachen 
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in Englischen Studien 60, ı8off.) und den Deutschen 
Schaeffer zusammengesellen. Aber es prägen sich doch 
(durch die Tradition der nationalen Literaturen be- 
dingte) Unterschiede aus. Man lasse nur ein paar Bei- 
spiele aus „Helianth‘ auf sich wirken: 
I, 109. Er (Georg v. Trassenberg) hatte, während die 
Sätze (des Herzogs, seines Vaters) an sein Ohr schlugen, 
Satzglicder, Wortglieder, Gestalten erschienen und ver- 
schwanden vor neuen, die sich in aber neue wandelten, 
doch nichts gehört, sondern allein gesehen. Gesehen nahe 
über ihm das aufgeregte, mühsam gebändigte Gesicht, so 
nahe und genau zu erkennen wie vielleicht nie zuvor. Und 
haftend, hineingeflochten mit beiden Blicken seiner Augen 
in die auf ihn niederglimmenden Blicke der dunkelbraunen 
Pupillen, gewahrte er doch mit unablässigen, geringsten 
Schwankungen und Kreiswindungen des Schauns all das 
Kleine und Kleinste umher. Er gewahrte den beweglichen 
Adamsapfel unten im Schatten des Kinns, in der weiten 
Öffnung des Kragens, und dessen breit umgeschlagene 


können: wenn die Musik ‚l’expression rationelle des 
passions‘* übernommen hat (Rameau und — wirklich? Ber- 
lioz) und Proust dasselbe will, wie Benoist-Mechin meint 
(S. 89), so ist die Musik ihrer eigentlichen Bestimmung ent- 
zogen: man beachte auch die echt französische scharfe Um- 
grenztheit der „petite phrase‘‘ Vinteuils: es handelt sich um 
eine rational erfaßbare Einheit innerhalb eines Ganzen, nicht 
um die Unendlichkeit und Unumgrenztheit etwa eines sympho- 
nischen Stückes, Mich erinnert das an die Äußerung des 
seraphisch ‚entgrenzenden‘ Lamartine, der, um ‚unendliche‘ 
Frauenschönheit zu schildern, an — Rossini appelliert —, wo 
doch die unausweichliche Rhythmik, das nahezu Hämmernde 
dieses Italianissimo gerade uns höchste Begrenztheit scheint | 
— Was soll es ferner heißen, wenn Pierre-Quint im Gegen- 
satz von kurzen und langen Sätzen bei Proust etwas an die 
„plus belles phrases wagne@riennes‘' Erinnerndes sieht? Man 
darf solche wechselseitige Erhellung der Künste nicht zu 
Taschenspielerkünsten degradieren. 
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Klappen, und eine winzige weiße Faser an einer der 
Klappen; den blaugrünen Knoten des Schlipses und das 
Schillern in den Falten, den helleren Glanz der besonnten 
dunkelblauen Schultern und das beschattete rechte Ohr; 
den Bartzapfen am Kinn, der mit ihm auf und nieder ging, 
und das eine weiße Haar darin, die auseinandergesträubten 
dicken Haare des Schnurrbarts und unter ihnen die inner- 
lich gedrehten, diean Lockenhaarnadeln erinnerten, und die 
grauen darunter und jenes, das an der Wurzel schwarz war 
und dann weiß wurde. Und er sah die Umrißlinien des 
geschwungenen Mundes, und wie sie sich bewegten, und 
durch die Barthaare die beschattete Haut; die Haut am 
Kinn, wo sie schwärzlich war vom Wegrasierten, und 
wo sie rötlich war, und braun, und heller, und die schief 
hängende Nase, den glänzenden Höcker und die Poren, 
und das bräunliche Mal an der linken Nüster; sah die 
goldenen Tupfe und Linien im Braun der Pupillen, 
ihre bläulichen Ränder so genau, und im gelblichen Weiß 
die gesprungenen roten Adernäste, und das bläulich Ver- 
schleierte der schwarzen Mittelpunkte, und sah in diesem 
und jenem Auge winzig und gebogen sein eigenes Spiegel- 
bild. Sah die Falten der Stirn, die Einsenkungen der 
Schläfen, die Runzeln, die sich bewegten, die Haare der 
Brauen, schwarze und graue, krumme und grade borstige, 
das Haar... Und nicht dies im einzelnen, nein, sondern 
immer auf einmal alles, und ersahesnicht, o nein, er fühlte, 
er fühltees, fühlte, daß es alles zitterte und sich bewegte und 
zusammengerissen war von einer unsichtbaren Gewalt im 
Inneren dieses fremden Körpers vor ihm, und daß diese 
Gewalt ihn anströmte, sich über ihn ergoß, Leben, Leben 
immerfort, Atem und Blick und Bewegung und Wort, und 
doch nicht dieses, nein, sondern zusammen all dieses und 
mehr: Unsichtbares, Fühlbares, immer Lebendigkeit, die 
außerhalb seiner selbst war, aber an der er hing, die ihn 
fesselte, ihn umflutete, und aus der immer wieder, um 
noch einmal, noch deutlicher sich kenntlich zu machen, 
daß ers nicht vergaß, dies Einzelne auftauchte gleich 
Wellen und Tropfen der Welle, Perlen und Blasen, Durch- 
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sichtigkeit und Glanz und Farbe und Tiefe und Kontur 
einer Welle; Augapfel und Braue, Kinn und Barthaar, 
Mund —, und jählings wieder dieser ganze, ihm zugewandte, 
wie ein Bild vor seine Augen gedrängte Kopf eines Reiter- 
führers aus dem Dreißigjährigen Kriege, — welcher Aus- 
druck, den nicht er erfunden, sich ihm zeigte und öfters 
hervorwinkte aus allem übrigen des Sichtbaren und Fühl- 
baren, dem er auf eine Minute ausgesetzt war wie einem 
stetig sausenden Sturm..... 
I, 468: Es war so wohltuend alles; anzusehn alles und 
nichts dabei zu denken. Der Zug beruhigte sich ein 
wenig... Draußen zog die Landschaft, schön in weiten 
Tiefen zur Ansicht ausgebreitet, stark leuchtend, mit 
vielen und langen Schatten, Felder, Haidestrecken, kleine 
schwarze Baumschläge mit rot glühenden Stämmen, nahe 
Tümpel, Bachläufe, Rinder, schwarze und weiße, glühend 
in der Abendsonne mit ihrem Schatten im glühenden Wie- 
sengrün, ein Bahnwärterhäuschen, rot wie lebendige Glut, 
mit Gärtchen, Hund, Kind und Mann an der Fahne, grell 
beleuchtet über und über. Rosige Landstraßen mit ihren 
Reihen Obstbäumen oder Pappeln hielten sich lange Zeit 
unveränderlich in der Ferne, bogen sich langsam, näherten 
sich, schweiften plötzlich wie auf einen Wink in die 
Weite, oder sie kamen unvorsichtig heran und wurden 
jählings abgeschnitten. Dann war da ein kleines Bild zu- 
sammengestellt im Schatten des Zuges: eine Schranke, 
zu der Kinder heranliefen, oder es wartete ein bäuerliches 
Leiterwagengespann, und all das wiederholte sich mühe- 
los, immer ein wenig anders. Einmal erschienen die 
weißen Rauchballen aus der Lokomotive, wie sie munter 
‘und sorglos über hellgrüne Saatfelder dahinsprangen, nun 
langsamer schwebten, zurückblieben, sich gestalten 
wollten, aber eh sie’s gedacht, sich auflösten, erstaunt über 
ihr frühes Ende, 
Georg, alles wahrnehmend obenhin — auch den richtigen 
Maler zuweilen gegenüber, nicht den gespiegelten, der 
wie er selber hinausschaute, als wärs eine Aufgabe; auch 
den grün und gelben Kopf Dostojewskis auf dem dicken 
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Bande, der vor ihm lag, und noch dies und jenes —, 
hörte und sah es doch kaum, nach innen träumend, wo 
aus einer selbst handelnden Tiefe der haltlos schwebende 
Filmstreifen des Gedächtnisses Bilder emporschickte, so 
unordentlich und schlecht aneinandergereiht wie die von 
Träumen, immerfort auseinanderreißend wie aus Seiden- 
papier, dann unterbrochen von den gegenwärtigen Erschei- 
nungen, erhellt, verdunkelt, beleuchtet, beschattet, Ge- 
sichter, Straßenteile, Bewegungen, Gruppen, Zimmer, Re- 
staurants, Marmortische, rote Samtsofas, Säle, Galerie- 
- stücke und Gärten, — und die Augenlider senkten sich zu- 
weilen, dem Unterdrücken von diesem oder jenem mit 
äußerlicher Bewegung nachzuhelfen; oder er wurde sich 
der Härte der Stuhllehne im Rücken bewußt und rutschte 
tiefer; oder er zog die weit ausgestreckten Beine an sich 
und legte das linke über das rechte, oder umgekehrt. 


Die Situation des im Zug fahrenden und die vorbei- 
ziehende Landschaft betrachtenden Georg läßt sich an- 
nähernd mit der von C. analysierten Beschreibung der 
Kirchtürme von Martinville, vom fahrenden Wagen aus 
gesehen, vergleichen. Auch bei Schaeffer bewegen, 
überschneiden und entfernen sich voneinander die 
Dinge. Und der zweite zitierte Abschnitt aus „He- 
lianth‘“, wo der „haltlos schwebende Filmstreifen des 
Gedächtnisses Bilder emporschickte‘“, hat viele Ana- 
logien.an den Darstellungen des Ineinander von Ge- 
schautem und Erinnertem bei Proust. Aber sonst, 
welcher Unterschied! Bei Schaeffer ist alles aus der 
Perspektive des Helden Georg gesehen: nach 
Schaeffers ausdrücklichem Bekenntnis in seinem „Kom- 
mentar zum Helianth‘“, Preuß. Jahrbücher 1924, S. 26 
werden alle Figuren nicht etwa direkt vorgeführt, son- 
dern erscheinen gesehen von Georg und Renate aus — 
aber, noch mehr als das, es ist auch die ganze Außen- 
welt gesehen von diesen Hauptfiguren aus, also in der 
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angeführten Stelle von Georg aus. Der Roman nennt 
sich „Bilder aus dem Leben zweier Menschen“: „Aus 
dem Leben, dem realen, ‚wie es ist‘, sollen es Bilder 
sein“ (Kommentar a. a. O.). Hier haben wir so ein 
Bild, das „äußerste Realitäts-Illusion‘‘ erreichen will: 
die ganze psychische Innenwelt Georgs wirbelt in jenem 
Augenblick des Fahrens an uns vorbei. Damit ist 
zweierlei zum Unterschied von Proust’scher Technik ge- 
sagt: ı. es entfällt bei Schaeffer das geheimnis- 
volle Doppelspielder beiden Ich, des über- 
legen erzählenden und des benommen, dumpf erleben- 
den, damit auch der logische Intellektualismus, und es 
bleibt der Impressionismus und Perspektivismus, der 
alles Gesehen-Erinnerte so registriert, wie es dem Hel- 
den — fast möchte ich sagen: passiert, es entfällt jener 
weise regelnde, über dem Werk stehende, sozusagen 
spürbare Kunstwille (dagegen „wollen‘‘ bei Schaeffer 
die Figuren um so mehr, sie wollen Vollendung) oder 
besser: er muß sich in die Gestaltung, Gliederung, An- 
reihung, Titulierung der Teile des Werkes zurück- 
ziehen. 

2. Der Impressionismus Schaeffers gibt mehr ein 
Chaos als einen Kosmos, „Leben“, nicht 
Ordnung wieder. Wir sind weit entfernt von der ord- 
nenden Intellektualität Prousts. Schaeffer selbst sagt, 
er habe nur seine innere „Schau“ beschrieben: Georg 
und Renate seien ihm erschienen ‚als Lebendige, und 
sie taten und dachten, sprachen und empfanden, was 
aus ihrem Leben kam: Wirklichkeit, allerhöchste 
Wirklichkeit für den Dichter“. Der Dichter Schaeffer 
opfert nichts von der ihm „allerhöchsten“ Wirklichkeit, 
um einer ihm nicht „höheren“ Ordnung willen. 
Betrachten wir den Stil Schaeffers nun im Detail. Vor 
allem wird, da ja Schaeffer mit den Augen seiner Per- 
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sonen sieht, „erlebte Rede‘ in vielgrößerem Ausmaß vor- 
kommen als bei Proust (auf die erlebte Rede bei Schaeffer 
hat schon Walzel in „Das Wortkunstwerk“ S. 224 ff. 
hingewiesen): oft verrät nur Wortstellung und Wort- 
wahl die Perspektive der Figur: Es war so wohltuend 
alles; anzusehn alles und nichts dabei zu den- ° 
ken; aber diese vom Schriftsteller im Sinne seiner 
Figuren geschriebenen Satzstücke geben nicht jene fast 
ätzende Charakteristik wie die Proust’schen „Zitate“. 
Dafür eignet ihnen (wie überhaupt den Reden bei 
Schaeffer) eine Schlichtheit, Lebensschlichtheit, die sie 
uns glaubhaft macht. Schaeffers Personen irren viel- 
leicht, aber sie lügen nicht wie die Prousts. Schaeffer 
stilisiert die Reden nicht, damit die Innerlichkeit aus 
dem Gesagten um so drängender spreche (daher z. B. 
das lässige Na in den Reden, die oft backfischhaft an- 
mutenden Mädchenbriefe usw.). Schaeffer liebt — wie in 
Rußland Dostojewski, in Deutschland Schnitzler, in 
Frankreich Valery Larbaud, in England Joyce — den 
Gedankenmonolog oder ‚inneren Monolog“, die inti- 
men Formen des Tagebuchs und des Briefes. Proust 
gibt mehr Indirektes, Transponiertes, Berichtetes. 
Ferner erkennen wir zwar auch bei Schaeffer wie bei 
Proust das Bestreben, lange Sätze zur Spiegelung des 
totalen Erlebnisses zu bauen, aber es sind nicht klas- 
sische, getragen ariose Perioden, in deren Innerem sich 
Impressionistisches austoben darf, mit kunstvollen Sei- 
tengängen, (durch Interpunktionen klar disponierte) 
Über- und Unterordnung wie bei Proust, son- 
dern pointillistisch nebeneinandergesetzte Satzstück- 
chen, die keinen symmetrischen Palastbau, wohl aber 
ein emporstürmendes Wogen und Aufwallen malen. 
Eher erreicht Schaeffer mit seiner Häufung von kurzen 
Sätzchen, ja Worten (wobei die anklingenden Vorstel- 
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lungen einander gar nicht verwandt oder benachbart und 
auch nicht in der natürlichen Unterordnung geschaut 
sind: Gesichter, Straßenteile, Bewegungen, Gruppen, 
Zimmer, Restaurants, Marmortische; vgl. Wellen und 
Tropfen der Welle), das Gefühl des Wirbels, des 
Schwindels, des Tanzens von Dingen und Bildern vor 
der schauenden und erinnernden Phantasie, das Gefühl 
des stürmischen Werdens, des Sausens (an der Stelle, 
wo Georg das Gesicht seines Vaters betrachtet: undauch 
dann ist noch durch die Gedankenpunkte ein Wortloses, 
Überwortliches jenseits des geschriebenen Satzes an- 
gedeutet). Sehen ist hier nicht Abteilen, sondern 
Fühlen. 

Die Sätze Schaeffers machen daher einen offenen!, 
die Prousts einen geschlossenen Findruck. 


1 Diese fragmentarische ‚Offenheit‘ der Sätze (ja sogar die 
Unterbrechung mitten im Wort) ist ein immer wiederkehren- 
des Stilmittel bei Schaeffer (die Punkte stehen im Original, 
sofern nicht von Klammern eingeschlossen). 


I, 474: Zumal, setzte er beschwichtigend hinzu, da diese 
Klarheit immer bloß nachträglich ist, nichts bessert, gar 
nichts ändert, noch auslöscht, sondern höchstens den 
schwachen Bodensatz der Erinnerung... Er verlor das 
Ende des Gedankens. Ä 

475: Das gelbe, traurige Bild seiner Mutter erschien 
RE FERR ) Ja, und — ach ja, Annas Bild, Annas, die er einen 
Sommertag lang geliebt hatte und.... 

530: Durchlaucht, was denken Sie vom Kulturwert des 
Kin — (gemeint: Kintopp). 

703: (Kapitelende) Er zog den Mantel über und ging 
ganz zerdrückt und in entsetzlichem Angstgefühl wieder 
ins Hotel hinüber, um seinem Vater zu sagen... zu sagen? 
— zu sagen ... 

Daher auch das von Schaeffer in den Reden seiner Figuren 
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Die Aufzählungen Schaeffers könnten ebensogut noch 
weiter gehen und auch auf die einzelnen Glieder kommt 
es nicht so sehr an: ebensogut könnten andere an die 
Stelle treten: man beachte das lockernde oder (oder es 
wartete ein bäuerliches Leiterwagengespann, vgl. auch: 
all das wiederholte sich mühelos, immer ein wenig 
anders;.... und noch dies und jenes; ferner die ganz 
zufällig anmutenden letzten Sätze der angeführten Stelle 
I, 469.... oder umgekehrt). Es ist eben die Traum- 
atmosphäre über all das Sehen und Erinnern ge- 
breitet: Georg nimmt alles „obenhin“ wahr, „nach 
innen träumend‘, nach der ‚selbst handelnden Tiefe‘ 
hin. Die Tiefendimension, die wir bei Proust dem Er- 
zählen zusprachen (durch die Distanz zwischen erleben- 
dem und erzählendem Ich), sie eignet bei Schaeffer dem 
Erleben — wir empfinden es als traumhaft, vag, unkon- 


beliebte, lässig den unvollendeten Gedanken abschnappen 
lassende und so: 

491: Den ganzen Tag ist der Mensch beschäftigt, im Be- 
ruf oder mit Zeitunglesen und so. 

681: (...) Wie ich ihm aber kurz und bündig seine Ent- 
lassung erkläre (....), da fängt er an, ganz gottver- 
lassenes Zeug zu reden, macht die wunderlichsten Anspie- 
lungen, woher seine Gicht —, und wieso er zum Trinker 
—- —, und das Gewissen und der Tod vor der Tür, kurz- 
um, er bringt dies hier zum Vorschein, was du eben ge- 
lesen hast. Beschwört mich aber noch vorm Lesen hech 
und teuer, ich dürfte nicht gemein von ihm denken, er 
hätte dies einzig und allein aufgesetzt, um sein Gewissen 
zu erleichtern, — na und dergleichen. Ich lese also, 
und —‘' Der Herzog brach ab. 

Proust verwendet fast nie die Gedankenpunkte des Im- 
pressionisten Schaeffer, die eine Fortsetzung der Rede ins 
Unendliche andeuten, obwohl sie ihm von den Goncourts 
her geläufig sein mußten. 

Spitzer, Stilstudien. II. 31 
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turiert, launisch und allein wichtig. Eine innere Logik 
des Assoziierens erkennen wir nicht, es handelt sich nur 
um Bildfetzen (ein Bahnwärterhäuschen, rot wie leben- 
dige Glut, mit Gärtchen, Hund, Kind und Mann an der 
Fahne, grell beleuchtet über und über; oder das im 
Schatten des Zuges „zusammengestellte‘‘ Bild), um 
„Filmstreifen‘“, deren Ineinanderübergehen uns viel 
glaubhafter wird als bei Proust. Das Chaotische, Asym- 
metrische scheint uns primär bei Schaeffer, die Asym- 
metrie bei Proust macht eher den Eindruck künst- 
licher Unordnung, eines inszenierten beau de@sordre. 
Man spürt bei Proust das Nachwirken aristokratischer 
Stiltraditionen, wie denn Hofmannsthal im Französi- 
schen „den Ton des Königs und seiner Hofherren“ zu 
hören vermeint, während wir Deutsche ‚in unserer un- 
endlich reichen, fast mystischen Sprache... viel unbe- 
holfener, viel schwerfälliger, viel ärmer, das zu sagen“ 
sind, „was das Leben des Herzens und des alltäglichen 
Denkens ausmacht“ (zitiert bei C. S. 110). Schaeffers 
Stil ist trotz allem diesseitiger, wirklichkeitsvoller als der 
Prousts. Bei Proust webt das Geheimnis unsichtbarer, 
von hohen Mächten gesetzter Ordnung, bei Schaeffer 
das Geheimnis unentzifferbarer Mächte in traumhafter 
Fülle. Man spürt dort literarische Ahnen wie Saint- 
Simon, hier Herder!., 


1 Joyce steht zweifellos Schaeffer näher als Proust. Fehr, der 
Schaeffer nicht erwähnt, sagt richtig: (S. 188) ‚„Proust und 
Joyce eignet beiden das Zurückgreifen auf frühere Schich- 
ten des Erlebens, der Perspektivismus, die Passivität. Die 
Art und Weise, wie diese zum Ausdruck kommen, ist bei 
beiden grundverschieden.‘* Proust liebt auch wie Joyce die 
„grotesken Verbindungen‘, ‚‚die ein blitzschneller Witz zwi- 
schen beliebigen Gleichzeitigkeiten schafft‘‘ (Fehr S. 203), 
-die Stilparodien (S. 203), auch das, was Fehr „Orien- 
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ANHANG II. 
SAINT-SIMON UND PROUST. 


Bei allen Autoren, die über Proust geschrieben haben, 
ist dieser mit Saint-Simon verglichen: in der Tat finden 
sich ja genug gemeinsame Züge, z. B. schon die re- 
cherche du temps passe du cöte de Guermantes. Die 
Freude an der aristokratischen Welt (an den Namen der 


tierung‘‘ nennt (ein Faktum wird erwähnt, das zwei Bewußt- 
seinsebenen miteinander verkettet), aber er ist weniger kino- 
haft, die Gedankenmonologe (Fehr nennt das ‚„Ruminieren‘ 
oder „‚parole interieure‘‘) etwa in der Art wie (S. 197): 
Brewery barge with export stout. England. Sea air sours 
it, I heard. Be interesting some day to get a pass through 
Hancock to see the brewery. Regular world in itself... .. Well 
of course if we knew all the things 

fehlen bei Proust, der die ‚„Bewußtseinsstetigkeit‘‘ weniger 
malt als analysiert. Einen Fall wie: Jingle a tinkle taunted 
(S. 201), wobei Joyce Glöcklein und Hufschlag in die innere 
„Rumination‘ immer wieder hineintönen läßt, würde Proust 
durch fandis que-Parenthesen wiedergeben. Die Onoma- 
topöie als ein zu impressionistisches Element würde Proust 
wohl ablehnen, er malt mehr durch indirekte, durch Satzono- 
matopöie. Und vor allem schöpft Proust, der Archaist, die 
Tiefe der gegebenen Sprachworte aus — er würde nicht zu 
Augenblicksbildungen wie Bloomusalem, Bronzedouce, Lio- 
nelleopold, Spiegelungen von Augenblicks-Koexistenzen 
bei Joyce, greifen. Das Molluskenhafte der Sprache Joy- 
ces, dieser ‚„langage invertebre‘‘, der 42 Seiten lang keinen 
Punkt kennt (S. 197), macht der seine Sätze gerade scharf 
meißelnde Franzose nicht mit. Bei Joyce (wie bei Schaef- 
fer) blickt ‚jede Gestalt... in ihren eigenen äußeren und 
ganz besonders inneren, bloß vorgestellten Raum hinein‘ 
(S. 191), bei Proust sieht man einen großen (inneren) Uni- 
versalraum, in dem Verbindungslinien hin- und hergehen, Es 
treten doch irgendwie deutscher und englischer Indivi- 
dualismus französischem Kollektivismus gegenüber. 

31% 
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großen Geschlechter, von denen Saint-Simon erzählt 
und deren Abkömmlinge Proust kannte), am gesell- 
schaftlichen Sittenkodex, die Betrachtung der Konven- 
tionen und Bräuche dieser äußeren Welt als eine Ge- 
gebenheit, eine ‚me&canique‘, der Blick für den Menschen 
usw. Merkwürdigerweise hat aber noch niemand, so 
weit ich weiß, auf die stilistischen Berührungspunkte 
zwischen dem Herzog von Rouvray und dem Habitu 
des Cafe Ritz geachtet. Und doch hat Proust selbst 
einen sehr bedeutsamen Hinweis auf das Vorhandensein 
solcher Beziehungen nicht bloß durch die zahlreichen 
Saint-Simon-Zitate in seinem Roman, sondern vor allem 
dadurch gegeben, daß er in seiner Sammlung literari- 
scher Pastiches, die einen Gerichtssaalbericht aus dem 
Jahre 1905 nach der Manier verschiedener großer Pro- 
sakünstler Frankreichs variieren, als das letzte, längste 
und kunstreichste Z’affaire Lemoine dans les memoires 
de Saint-Simon aufgenommen hat (Pastiches et me- 
langes S. 59— 87). Proust, der seine Freude am Nach- 
ahmen der totalen Lebensäußerung auf den Schrift- 
steller überträgt, den er ‚recr&e‘“, „wieder sprechen 
macht“, ist es in den Pastiches nicht etwa bloß darum 
zu tun, durch die Nachahmung alter Sprache Ellen- 
bogenfreiheit für die in züchtigem neuen Französisch 
unmöglichen contes drölatiques zu finden und seine 
Kraft in grobianischem Französisch auszutoben wie Bal- 
zac, auch nicht, aus Verbildung und Marktgetümmel in 
die Natur und in die Fülle zu flüchten wie Romain Rol- 
land mit ‚„Colas Breugnon‘ — Proust hat die Freude am 
Sprechenmachen, an einer sozusagen phonographischen 
Darbietung der literarischen Stimmen der Goncourts, 
Flaubert, Sainte-Beuve, Saint-Simon usw. Daß er zeit- 
genössische Themen im Stil der oft seit langem verstor- 
benen Schriftsteller behandelt (etwa sich selbst in das 
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Tagebuch der Goncourts hineinbringt, seine aristokrati- 
schen Freunde in das Saint-Simon-Milieu usw.), ist 
nicht bloß eine aktualitäthaschende Pikanterie, sondern 
ermöglicht es dem Leser, die Gestaltung an einem ihm 
naheliegenden Stoff zu überprüfen: es ist ja so hübsch 
zu verfolgen, wie Proust’s Flaubert bei dem Prozeß 
des sich als Diamantfabrikanten ausgebenden Lemoine 
die enttäuschten Träume der nach Reichtum dürstenden 
Opfer des Betrügers in jenem sentimentalen Kondizio- 
nalis darstellt — wie bei den Goncourts die affaire Le- 
moine unter der tagebuchmäßigen Notierung aller mög- 
lichen gesellschaftlichen Begegnungen und on-dits 
untergeht — wie bei Saint-Simon die Affäre wieder ganz 
hinter den Streitigkeiten um die Etikette der Hoch- 
aristokratie verschwindet. Proust sieht auch in den 
Pastiches die Manier, die „tics‘‘ seiner „Opfer“ wie 
in den Romanen die seiner Figuren. 


Vergleichen wir nun den Stil der Saint-Simon-Nach- 
ahmung mit der der übrigen Pastiches und dem gewöhn- 
lichen Stil Prousts überhaupt, so fällt sofort auf, daß 
dieser letztere am meisten mit der Saint- 
Simon-Karikatur zusammenstimmt (man ver- 
gleiche etwa die ganze abweichende Faguet- oder Bal- 
zac-Karikatur). Entweder hat also Proust sich den 
Saint-Simon-Stil angeeignet — oder er hat seinem Saint- 
Simon-Stück den Proust-Stil zugeeignet. 


Oder aber, dritte Möglichkeit: Proust hat ein Amalgam 
aus dem Saint-Simon- und dem Proust-Stil geschaffen — 
und dies ist wohl die richtige Formulierung. Man kann 
sich denken, daß Proust in Saint-Simon eines seiner maß- 
geblichsten Stilvorbilder gesehen und daß aus diesem 
Saint-Simon-Stilgut durch organische Weiterbildung 
der Proust -Stil herauswächst. Natürlich ahmt Proust 
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in seinem Pastiche verschiedene lexikalische und syn- 
taktische „Tics“ des Herzogs nach (parvulo, mecani- 
que, cunctation; c’&tait un delice de l’Ecouter; die häu- 
figen Einschübe comme j’ai dit; Anakoluthe wie [er 
sagte] gu’il n’elait que temps ... quwil relevät sa gran- 
deur et pour cela un seul moyen; Superlativreihen wie 
la calornnie la plus odieuse, la plus touchante; die Über- 
schriften usw.), die nicht in den sonstigen Stil Prousts 
übergegangen sind. Aber bemerkenswert istnun, daß wir 
eine ganze Reihe sonstiger ‚„Proustismen‘‘ auch in diesem 
soi-disant-Saint-Simon-Stück finden. Es liegt nahe, nach 
FEntsprechendem bei Saint-Simon selbst zu fahnden: Da 
gibt es einen mehr als 11% Seiten langen Satz, der 2.T. 
aus que-Sätzen besteht, die von je lui representai ab- 
hängen: jedem Argument entspricht ein neuer que-Satz. 
der selbst in sich vielfach gegliedert ist; ebenso das 
Portrait des Herzogs von Montesquiou in einer Periode 
von einer Seite. Man braucht nur folgende Bekundungen 
aus G. Boissier's Saint-Simon-Monographie (1892) 
heranzuziehen: S. 173 „Saint-Simon procede par larges 
touches. Il ignore ces artifices d’ecrivain qui consistent 
a grouper ensemble les faits de mäme nature, A omettre 
ou abreger certains details, pour donner au reste plus 
de relief; Jui nous dit tout ce qu’il a vu, et au moment 
m&me oü il se souvient de l’avoir vu. Heureusement la 
passion anime ces proces-verbaux minutieux. Sans elle 
nous serions rebutes par la multitude de details qu’il 
accumule.... (Le r&cit du lit de justice du 26 aofit 1718) 
avec les pr&paratifs et les suites, il remplit un demi- 
volume“ (man denke an die 150 Seiten, die Proust 
für ein Gastmahl bei den Guermantes braucht), Saint- 
Simon hat selber von seinen „repetitions trop prochaines 
des m&mes mots, quelquefois de synonymes trop mul- 
tiplies, surtout de l’obscurite qui nait souvent 
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de la longueur des phrases, peut-&tre de quel- 
ques repetitions“ bedauernd gesprochen und Boissier 
urteilt S.ıgı: „Il n’a pas tort... de s’accuser de faire 
souvent des phrases trop longues‘“, was sich bei Saint- 
Simon aus seiner Nach-rückwärts-Gewendetheit in Le- 
bens- wie Sprachauffassung (,Il ne lui deplaisait pas 
que son style portät l’empreinte d’une Epoque vers la- 
quelle il se retournait avec regret“. S. 193, Saint-Simon 
sagte: ‚Je suis du vieux temps, et non du nouveau“ 
— dasselbe was so manche Figur Prousts!), aber auch 
aus der Notwendigkeit erklärt, all den vielen Ein- 
drücken, die auf ihn einströmen, sprachliche Form zu 
geben: Er will z. B. sagen, daß der Dauphin Vertrauen 
in Frau Saint-Simon setzte — und zählt in einem un- 
endlichen Satz alle Motive dieses Vertrauens auf; noch 
mehr bei Gegenständen seiner Abscheu: bei der Erwäh- 
nung von Paris als Treffplatz aller Bastarde zählt er 
sämtliche Bastarde der Weltgeschichte auf. Boissier 
erkennt mit Recht in dieser, man könnte sagen: fast ra- 
belaisischen, Überschreitung des Normal-Satzmaßes 
einen Fehler, der vielleicht für spätere Zeiten einen Vor- 
zug bedeuten könnte: denn die Saint-Simon’sche Pe- 
riode „rend a merveille le souffle de cette äme puis- 
sante‘“, um so mehr, als ihre Teile gelenkig und elegant 
wirken: ‚iln’y arien de plus vif, de plus leger, de plus 
charmant que les petites phrases dont elles se compo- 
sent, quand on les isole‘ — wir werden wieder an 
Proust erinnert. 


Doch hat erst Proust die wundervolle Schlußkadenz ent- 
deckt! (ich glaube nicht, daß Saint-Simon die graziöse 


1 Ansätze zur „Zuriegelung des Satzes‘ finden sich bei Saint- 
Simon, vgl. den Bericht über den Kardinal Dubois (Scenes, 
zecits et portraits ed. Hachette) S. 240: (Dubois antwortet 
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Wortschleppe [am Schluß des Portraits des Herzogs 
von Montesquiou] hätte raffen können), ja überhaupt 
Staffelung je nach der Wichtigkeit, Disposition, Über- 
und Unterordnung — kurz Ordnung in seine Perioden 
hineingebracht. „A la longue, cette abondance de 
petits faits entasses fatigue le lecteur, surtout s’ils sont 
mis, comme chez Saint-Simon, A peu pres sur la m&me 
ligne ... Comme il ne sent jamais rien & demi, il est 
tente d’attribuer A tout la m&me importance“ (Boissier 
S. 177 in dem bezeichnenden Kapitel „Petitesse et gran- 
deur“). 

Ich stelle etwa das Saint-Simonsche Porträt Fenelons 
und das (Pseudo-Saint-Simonsche-)Proustsche des Her- 
zogs von Montesquiou einander gegenüber: 


Plus coquet que toutes les 
femmes, mais en solide et 
non en miseres, sa passion 
etait de plaire, et il avoit 
autant de soin de captiver les 


Il Etait fils de Montesquiou 
qui etait fort dans la connais- 
sance de mon pere et dont 
j’ai parl& en son lieu, et avec 
une figure et une tournure qui 
sentaient fort ce qu’il tait et 


valets que les maftres, et les 


auf die Frage des Regenten, wer ihn zum Erzbischof weihen 
würde.) 

„Votre premier aumönier... qui est la dehors; il ne de- 
mandera pas mieux, je m’en vais le lui dire; embrasse les 
jambes de M. le duc d’Orl&eans, qui demeure court et pris 
sans avoir la force du refus, sort, tire l’ev@que de Nantes 
& part, lui dit qu’il a Cambrai, le prie de le sacrer, qui le 
promet & l'instant; ventre, caracole, dit a M. le duc d’Orl&eans 
qu’il vient de parler A son premier aumönier, qui lui a promis 
de le sacrer, remercie, loue, admire, scelle de plus en plus 
son affaire, en la comptant faite et en persuadant le r&gent 
qui n’osa jamais dire que non: c’est de la sorte que 
Dubois se fit archev&que de Cambrai. 

Auch die ‚„Satz-Onomatopöie‘‘ Prousts ist hier vorgebildet: 
die atemlose Schnelligkeit und Zielstrebigkeit jenes Dubois 
ist syntaktisch nachgeahmt! 
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plus petites gens que les per- 
sonnages. Il avoit pour cela 
des talents faits expres, une 
douceur, une insinuation, des 
gräces naturelles et qui cou- 
loient de source, un esprit fa- 
cile, ingenieux, fleuri, agre- 
able, dont iltenoit, pour ainsi 
dire, le robinet, pour en ver- 
ser la qualit& et la quantite 
exactement convenablesä cha- 
que chose et & chaque per- 
sonne, Il se proportionnoit et 
se faisoit tout & tous; une fi- 
gure fort singuliere, mais 
noble, frappante, pergante, at- 
tirante; un abord facile A 
tous; une conversation aisee, 
legere ettoujours decente; un 
commerce enchanteur; une 
piet€ facile, €gale, qui n’ef- 
farouchoit point et se faisoit 
respecter; une lib£ralit& bien 
entendue; une magnificence 
qui n’insultoit point, et qui se 
versoit sur les officiers et les 
soldats, qui embrassoit une 
vaste hospitalite, et qui, pour 
la table, les meubles et les 
€quipages, demeuroit dans les 
justes bornes de sa place; 
€egalement officieux et mo- 
deste, secret dansles assistan- 
ces qui se pouvoient cacher et 
qui Etoient sans nombre, leste 
et deli sur les autres jusqu’ä 
devenir l’oblige deceux A qui 
il les donnoit, et A le persua- 
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d’oü il etait sorti, le corps 
toujours @lance, et ce n'est 
pas assez dire, comme ren- 
vers€ en arritre, qui se pen- 
chait, A la verite, quand il lui 
en prenait fantaisie, en grande 
affabilit€E et reverences de 
toutes sortes, mais revenait 
assez vite & sa position na- 
turelle qui etait toute de 
fierte, de hauteur, d’intran- 
sigeance & ne plier devant 
personne et & ne ceder sur 
rien, jusqu’ & marcher droit 
devant soi sans s’occuper du 
passage, bousculant sans pa- 
raitre le voir, ou s’il vou- 
lait fächer, montrant qu’il le 
voyait, qui £Etait sur le che- 
min, avec un grand empresse- 
ment toujours autour de lui 
des gens des plus de qualite 
et d’esprit A qui parfois il fai- 
sait sa r&verence de droite et 
de gauche, mais le plus sou- 
vent leur laissait, comme on 
dit, leurs frais pour compte, 
sans les voir, les deux yeux 
devant soi, parlant fort haut 
et fort bien A ceux de sa 
familiarite qui riaient de 
toutes les dröleries qu’il di- 
sait, et avec grande raison, 
comme j’ai dit, car il &tait 
spirituel autant que cela se 
peut imaginer, avec desgrä- 
ces qui n’etaient qu’& lui et 
que tous ceux qui l’ont ap- 
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der; jamais empresse, jamais 
de compliments, mais une 
politesse qui, en embrassant 
tout, etoit toujours mesuree 
et proportionnee, en sorte 
qu’il sembloit a chacun qu’elle 
n’etoit que pour lui, avec cette 
precision dans laquelle il ex- 
celloit singulierement. Adroit 
surtout dans l’art de porter 
les souffrances, il en usurpoit 
un me£rite qui donnoit tout 
l’Eclat au sien, et qui en por- 
toit l’admiration et le de- 
vouement pour lui dans le 
coeur de tous les habitants 
des Pays-Bas quels qu’ils 
fussent, et de toutes les domi- 
nations qui les partageoient, 
dont il avoit l’amour et la 
veneration. Il jouissoit, en 
attendant un autre genre de 
vie, qu’il ne perdit jamais de 
vue, de la douceur de ccelle-ci, 
qu’il eüt peut-&tre regrettee 
l’Eclatapr&slequel il soupira 
toujours, etilen jouissoit avec 
une paix si apparente que 
qui n’eüt su ce qu’il avoit 
etE, etcequ’il pouvoit devenir 
encore, aucun m&me de ceux 
qui l’approchoient le plus, et 
qui le voyoient avec le plus 
de familiarite, ne s’en seroit 
jJamais apercu. 
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proch@ ont essay@, souvent 
sans le vouloir et parfois 
m&me sans s’en douter, de 
copier et de prendre, mais 
pas un jusqu’& y r&ussir, ou 
a autre chose qu’A laisser pa- 
raltre en leurs pensees, en 
leurs discours et presque 
dans l’air de l’Ecriture et le 
bruit de la voix qu’il avait 
toutes deux fort singulieres 
et fort belles, comme un ver- 
nis de lui qui se reconnais- 
sait tout de suite et montrait 
par sa legere et indelebile 
surface, qu’il &tait aussi dif- 
ficile de ne pas chercher & 
l’imiter que d’y parvenir,!) 


1 Die Stelle zeigt auch, daß Proust von Saint-Simon die ge- 
naue Abwägung der Relation zwischen Verkehrsform und ge- 
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Man sieht sofort: ı. Proust weiß statt mehrerer Sätze 
Saint-Simons einen Satz zu zimmern, entsprechend 
seinem komplexen Schauen der Wirklichkeit. 2. Bei 
Saint-Simon findet ein fortwährendes, unruhiges Hin- 
und Herpendeln vom Inneren zum Äußeren seines Hel- 
den, von diesem zu seiner Umgebung statt, während es 
Proust gelingt, in der physischen Haltung seines Mo- 
dells das jeweilig in ihm zum Ausdruck gelangende Gei- 
stige und im sanften Übergang auch die Wirkung auf 
das Publikum (das ja seinem eitlen Helden zur Selbst- 
entfaltung nötig ist) zu zeichnen, wobei dann letztere 
die Kadenz beherrscht. 3. Proust hat seine Periode 
selbst (syntaktische Lautmalerei!) unter das geistige 
Gesetz gestellt, das seine Figur beherrscht: das Hin und 
Her zwischen Sich-Mitteilen und Sich-Entziehen dieses 
Aristokraten, dem es ebenso schwer ist nahezukommen 
wie fernzurücken: die physische Bewegung des se 
pencher-revenir assez vite dä sa position naturelle wird 
durch das (geordnete!) Hin und Her des Satzrhythmus 
dargestellt, der selbst eine Spur in uns hinterläßt, die 
lögere et indelebile genannt werden kann. Bei Saint- 
Simon wird einfach lobend aufgezählt: une figure... 
un abord. .. une conversation. .. une liberalite, wobei 
die „Posten“ oft ganz heterogene Form haben (jamais 
empresse, jamais de compliments, mais une politesse) 


sellschaftlicher Stellung übernommen hat. Das „Grüßen“ ist 
für Proust eine wichtige Form der Ausbalancierung von 
Gleichgewichtsdifferenzen zwischen Mensch und Mensch: bei 
Pierre-Quint steht ein ganzer Abschnitt über die Schat- 
tierungen des Grüßens der Figuren bei Proust (S. 182) — 
— wir finden auch bei einer weiblichen Figur Prousts, Mme 
de Courvoisier, den in dem Paätiche gezeichneten Gruß des 
duc de Montesquiou wieder (nach Pierre-Quint war die Gräfin 
d’Haussonville das Muster). 
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— eine nicht „organische‘‘ Asymmetrie, sondern einfach 
die des laisser-aller des darauflosschreibenden Me- 
moirenverfassers. Man kann also sagen: Proust pro- 
fitiert von den Freiheiten und Neuerungen 
der Saint-Simonschen Prosa, gibt ihnen 
aber einen geistigen Sinn, einen tieferen als 
diese sprachlichen Besonderheiten bei Saint - Simon 
haben. Proust schreibt Saint-Simonschen Stil aus einer 
Seelenhaltung heraus, die Saint-Simon nicht gehabt 
hat!. Dies läßt sich außer am Satzrhythmus noch 
bis in manche Kleinigkeit verfolgen, die wir als „prou- 
stisch“ erwähnt haben: man beachte das indelebile des 
Pastiche: es entspricht nicht nur den ir- Bildungen bei 
Proust, sondern vor allem den zahlreichen ir-Neologis- 
men bei Saint-Simon, die man im Register von P. 
Adams „La langue du duc de Saint-Simon, (1920) be- 
quem zusammengestellt findet (impercibilite, inatta- 
quable, incomprehensiblement, inde&finissable, indispu- 
table, inesperable usw.). Ebenso entsprechen die häu- 
figen Abstraktbildungen auf -fion dem cunctation u. ä. 
Saint-Simon hat auch schon wissenschaftliche, beson- 
ders medizinische Termini metaphorisch gebraucht 
(Adam S. 8gff.). Saint-Simon kennt schon (vgl. oben 
die Stelle mit dem robinet de l’esprit) die Versinn- 
lichung von Seelischem durch physische, gleichsam ver- 
räumlichte Empfindungen °. 


1 Dies erinnert an die Äußerung Johannet’s über P&guy, der 
den Stil schreibe, den Bergson nicht schreibt. Der ‚Schüler‘‘ 
entwickelt sich eben manchmal über den Lehrer hinaus. 

2 Ich kann also gar nicht die Worte Pierre-Quints (S. 132) 
unterschreiben: „Le style de Proust qui reprend — en le 
recr&ant — le style traditionnel des ı7 e et ı8e siecles, nous 
surprend parce qu’il est si different de la forme impression- 
niste de nos jours, Si Proust a &t& oblige de transformer, 
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Die folgende Stelle (bei Adam S. 223 angeführt) klingt 


wie Proust: 

J’avoiss mis sur mon visage une couche de plus 
de gravit€ et de modestie...... 

Moi cependant, je me mourois de joie. J’en etois & crain- 
dre la d&faillance; mon coeur, dilat&ä&l’exc&s, netrou- 
voit plus d’espace ä s’€Etendre,... Je triomphois, 
je me vengeois, je nageois dans ma vengeance... 
Toutefois je ne laissois pas d’entendre cette vivifiante 


comme pour son usage personnel, le style de l’&poque clas- 
sique, c’est qu’au 17€ siecle l’Ecrivain maniait surtout des 
idees generales. Proust au contraire s’applique & saisir les 
nuances fugaces de la sensibilite.‘‘ In diesen Zeilen ist nicht 
an Saint-Simon gedacht, der weniger ‚idees gen£rales‘* als 
— allzuviele! — äußere Details auftischt. Schon Saint- 
Simon wußte die flüchtigen Seelenregungen zu belauschen. 
Adam sagt ($. 233): „Rien de ce qui tombe sous les sens 
ne lui a €Echapp&; attitudes, jeux de physionomie, mouvements 
surtout, ont €Et€ notes par lui.. Il a particulitrement vu et 
retenu tout ce qui Etait signe de vie, dans un individu ou dans 
un ensemble. Il tend naturellement ä exprimer l’abstrait par 
le concret; or, si l’on examine les expressions concretes 
qu’il emploie ainsi figur&ment, on constate que la plupart 
d’entre elles traduisent, au sens propre, un mouvement‘ — 
Zeilen, die wiederum auf Proust passen. Abgesehen davon, 
daß Impressionistisches Prousts Stil nicht fehlt (wie wir ge- 
sehen haben) und auch Saint-Simon nicht abgeht. Die sub- 
stantivierten Partizipia und Adjektiva bei Saint-Simon, le 
rogue, le dure et le desagreable de M. de la Rochejoucauld; 
un vij, une sorte d’Etlincelant autour d’eux (Adam S. ı5 ff.) 
sind doch wohl impressionistische Wendungen, die nun 
Proust seinerseits nicht nachahmt, weil er die wissenschaftlich 
klingenden -ion-Substantiva zur Verfügung hat. Auch die häu- 
figen Anaphern bei Saint-Simon sind unter die „Impressio- 
nismen‘‘ zu rechnen, ferner die lose anreihenden Aufzählun- 
gen, die Saint-Simon durch perspektivische Betrachtung er- 
setzt. 
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lecture dont tout les mots r@sonnoient sur mon coeur 
commel’archet suruninstrument... 
Je l’accablai donc A cent reprises dans la s&ance, de mes 
regards assen&s et forlong&s avec perseverance, 
L’insulte, le me&pris, le dedain, le triomphe lui furent 
lanc&s de mes yeux jusque dans ses moelles... 
Je me baignois dans la rage et je me d&lectois A 
lui faire sentir. Je me jouois de lui quelquefois avec mes 
deux voisins, en le leur montrant d’un clin d’oeil, quand 
il pouvoit s’en apercevoir; en un mot je m'’espacgoi 
sur lui sans me&enagement aucun autant qu’il me fut 
possible .. . 
Man beachte indes, daß diese Metaphorik für Seelisches 
sich bei Saint-Simon dann einstellt, wenn seine persön- 
lichen Leidenschaften (Schadenfreude, Haß usw.) vi- 
brieren, Saint-Simon wird in seinen Leidenschaftsaus- 
brüchen luzid, für die Seele bei Proust ist diese Luzi- 
dität sozusagen allgegenwärtig, siespricht aus jeder Seite 
des Romans, sie „bricht nicht aus“. Der hassende Saint- 
Simon durchbohrt mit seinem Blick bis ins Mark — für 
Proust ist l’encoche duregard etwas fast Selbstverständ- 
liches: der Blick ist ihm Pfeil. Ähnlich hat ja auch 
Adam gezeigt, wie die „Dichte“ (Menge) der Epitheta 
bei Saint-Simon proportional seiner Wut zunimmt: Har- 
lay bekommt ‚„coups de langue‘ wie diese: „Superbe, 
venimeux, malin, sc@lerat par nature, humble, bas, 
rampant devant ses besoins ....‘‘ — Saint-Simon geht 
also ins Schimpfen über (er schimpft pittoresk wie ein 
Südländer — sein Schimpfen ist literarisch wertvoll wie 
etwa das Fluchen eines Neapolitaners oder Anda- 
lusiers) — er hält so wenig Ordnung und Reihenfolge 
ein wie der Schimpfende im Affekt. Proust teilt keine 
leidenschaftlichen Schläge aus, sondern er schildert lei- 
denschaftlich die menschlichen Regungen. Saint-Simon 
hat „le stoique‘‘ nicht angestrebt, man nannte ihn „Men- 


m u ee nn ee A 
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schenfresser‘, Proust ist ein gelassener, unbarmherziger 
Menschenzersetzer. Prousts durchbohrender Blick und 
treffsichere Geißel gilt nicht einzelnen Menschen, son- 
dern dem Menschen (Proust, der Mann des 20. Jahr- 
hunderts, hat also mehr die „idee generale‘ im Auge 
als der Herzog des ı7. Saint-Simon). 

Saint-Simon kennt die übertreibenden Vergleiche (Bois- 
sier S. 123): „Noailles appel&@ un Achitophel; le de- 
bonnaire duc du Maine, ce conspirateur peureux, in- 
firme de corps et d’esprit, transform® en un Titan, 
trait@ d’Encelade et de Briaree; le premier president 
fletri des noms de Neron et de Domitien pour avoir fait 
rembourrer son siege au parlement et l’avoir surmonte 
d’une draperie: voilä de ces exag£rations qu’il n’est pas 
besoin de signaler‘“. Von „disproportion evidente entre 
la pompe de l’expression et la matiere traitee‘‘ spricht 
auch Adam S. 236, der unter den hochtönenden Ver- 
gleichen burleske!i und ernstgemeinte unterscheidet. 


* Als Muster zitiere ich folgende Stelle (bei Boissier S. 103 
abgedruckt): 

„Elle (Madame, die Schwägerin Ludwigs XIV., ist darüber 
wütend, daß ihr Mann und ihr Sohn Ludwig XIV. keine 
Schwierigkeiten bei der Vermählung seiner illegitimen Tochter 
mit dem Herzog von Chartres, dem nachmaligen Regenten, 
bereitet hatten) se promenoit dans la galerie, avec Chäteau- 
tiers, sa favorite, et digne de l’&tre; elle marchoit A grands 
pas, son mouchoir A la main, pleurant sans contrainte, parlant 
assez haut, gesticulant, repr&sentant fort bien Cer&s apres 
l’enlövement de sa fille Proserpine, la cherchant en fureur 
et la redemandant & Jupiter.‘ 

Eine solche ironische Gleichstellung der Äußerungen der Wut 
mit denen des höchsten Schmerzes ist durchaus im Sinn 
Prousts, aber ebenso die ernste Vergleichung des ge- 
schlagenen Ludwig XIV. mit Nebukadnezar (Adam S. 230). 
— Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der von 
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Wir kennen beide Schattierungen von Proust her, nur 
daß dessen Vermischung von ‚„petitesse et grandeur“ 
auf einer Weltansicht, die beide nivelliert und relativiert, 
beruht. Das Mißverhältnis zwischen Ausdrucksfülle 
und Gegenstand stammt von den Vergrößerungsgläsern 
her, mit denen nur im Zorn Saint-Simon, überhaupt 
stets Proust die Welt betrachtet. 


Endlich will man ein an Proust erinnerndes Beispiel der 
fast Bossuet’schen Pathetik, der rhetorischen Anaphern 
und erhabenen Lehrhaftigkeit angesichts des neant, so 
lese man folgenden Satz Saint-Simons (Boissier S. 188): 


Ecrire l’histoire de son pays et de son temps, c’est se 
montrer ä soi-m&me, pied & pied, len&ant du monde, de ses 
craintes, de ses desirs, de ses esp@rances, de ses disgräces, 
de ses fortunes, de ses travaux; c’est se convaincre du 
rien de tout par la courte et rapide durde de toutes ces 
choses et de la vie humaine; c’est se rappeler un vif 
souvenir que nul des heureux du monde ne l’a &te, et que 
la felicit£, ni m&me la tranquillit£, ne peut se trouver 
ici-bas; c’est mettre en @Evidence que s’il Etait possible que 
cette multitude de gens de qui on fait une necessaire men- 
tion avoit pu lire dans l’avenir le succes de leurs peines, de 
leurs sueurs, de leurs soins, de leurs intrigues, tous, & une 
douzaine pres tout au plus, se seraient arr&t&s tout court des 
l’entr&e de leur vie, et auroient abandonn& leurs vues et leurs 
plus chäres pretentions; et que cette douzaine encore, leur 
mort, qui termine le bonheur qu'ils s’&toient propos£, n’a 
fait qu’augmenter leurs regrets par le redoublement de 
leurs attaches. 


Curtius bei Balzac angetroffene Typus des Eigennamens, 
der als „homologische Entsprechung‘‘ verwendet wird, Saint- 
Simon geläufig ist: M. le prince de Conti, le Germani- 
cus d’alors, elle devint la maitresse publique de Mon- 
sieur le duc etla M&d&e de la France (Adam S. 150, 
148). 
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Man kann sagen, Proust hat — wie Saint-Simon — 
„l'histoire de son pays et de son temps“ geschrieben und 
dabei uns „le neant du monde“ gezeigt, aber nicht mit 
der Leidenschaft eines Unakademischen (Saint-Simon 
sprach von sich selbst als dem Gegenteil eines ‚„sujet 
acad@mique“), sondern mit der Überlegenheit eines 
hochkultivierten Schriftstellers. Der Stil Prousts knüpft 
an Saint-Simon an, aber bildet ihn um, im Sinne eines 
organischen Zusammenhalts der einzelnen Züge und im 
Sinn der weltanschaulichen Grundierung dieses Stils!. 
Prousts Schriften sind nicht, wie Chateaubriand von 
Saint-Simon sagte: „Memoires Ecrits a la diable 
pour l’immortalite‘ ! 


1 Fern sei es mir, einen Kosmos wie Prousts Stil nur auf 
Saint-Simon zu reduzieren (besonders die Kadenz mit fandis- 
Sätzen scheint auf Flaubert, auf ihn auch die individual- 
sprachliche Abschattung der Reden der einzelnen Figuren, 
das lequel, auf die Symbolisten die Symbole, die Inversion, 
auf die Expressionisten die ‚‚steile‘‘ Unverbundenheit der 
zusammengestellten Epitheta, auf die Goncourts die Häufung 
der Relativsätze und Genetive zurückzugehen) — aber ein 
Ahne Prousts ist Saint-Simon gewiß. Bei diesem findet man 
auch die abhängigen Sätze 2. Grades, die in den Satz ein- 
bezogenen Bonmots, die indirekte Rede, die regle des trois 
adjectifs. 


Spitzer, Stlstudien. Il. 32 


12. WORTKUNST UND SPRACHWISSENSCHAFT 


S klingt paradox, ist aber doch wahr: die Wort- 

kunst hat bisher in der Sprachwissenschaft relativ 
wenig Beachtung gefunden. Sie wurde meist der Lite- 
ratur- oder ästhetischen Forschung überlassen. Am 
grammatisch-historischen Panzer der Linguisten sind 
die leichten schwebenden Effekte künstlerischer Wort- 
formung abgeprallt. Die Kunstfremdheit, ja -feind- 
schaft liegt dem Durchschnittsphilologen sozusagen im 
Blut: das Spielerische, das mit aller Kunst gegeben ist, 
empfindet er vielleicht als unvereinbar mit ernster 
Wissenschaftlichkeit — gewiß ein verfehlter Stand- 
punkt einem Betrachtungsobjekt wie der Sprache 
gegenüber, die spielend künstlerische Wirkungen er- 
zielen kann. Die Literaturforscher ihrerseits ermangeln 
meistens ja nicht der Fähigkeit, den persönlichen Stil 
eines Schriftstellers zu charakterisieren, aber sie ver- 
fügen im allgemeinen nicht über die sprachliche Detail- 
schulung, um mehr als allgemeine Eindrücke bieten 
und diese an speziellen sprachlichen Beispielen er- 
härten zu können. Die Literaturforscher sind also 
sprachwissenschaftlich, die Sprachwissenschaftler ästhe- 
tisch zu wenig gebildet, als daß die Stilforschung, die 
an der Grenze beider Disziplinen steht, gedeihen könnte. 
Lessings Worte (Literaturbriefe IIl/ı8) gelten, wenn 
man „schöne Geister‘ —= Literatoren, ‚Gelehrte‘ = Lin- 
guisten setzt, cum grano salis noch heute: „Unsere 
schönen Geister sind selten Gelehrte, und unsere Ge- 
lehrten selten schöne Geister. Jene wollen gar nicht 
lesen, gar nicht nachschlagen, gar nicht sammeln; 
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kurz gar nicht arbeiten; und diese wollen nichts als 
das. Jenen mangelt es am Stoffe, und diesen an der 
Geschicklichkeit, einem Stoffe eine Gestalt zu erteilen.“ 
Praktisch wirkt sich die gegenseitige Absperrung der 
Literatur- und der Sprachwissenschaft so aus, daß die 
literarischen Denkmäler vom Linguisten gewöhnlich 
bloß auf ihren sprachhistorisch-dokumentarischen Wert 
hin untersucht werden!, daher es denn ein sprachliches 
Kolleg nur über Werke älterer Zeit oder in dialektaler 
Form geben kann, also solche, die in einer z. B. von 
der heutigen französischen Schriftsprache abweichen- 
den Sprachgestalt abgefaßt sind — denn über V. Hugo 
oder einen Neuesten gibt es eben für einen Sprach- 
historiker „nichts zu bemerken“. Es soll noch heute 
Universitätskollegien in deutschen Landen geben, in 
denen Werke eines Dante, Moliere oder Cervantes aus- 
schließlich als Vorwand für laut- und flexionshisto- 
rische Feststellungen benützt werden, während man 
sich um das Künstlerische der Sprache dieser Wort- 
künstler scheu herumdrückt. 

Gegen den Separatismus eines naturwissenschaftlichen 
Betriebs bei den Linguisten, eines geisteswissenschaft- 
lichen bei den Literaturforschern ist nun seit längerer 
Zeit angekämpft worden, am wirksamsten unter den 


1 Etwa im Sinne eines Ascoli, der, wie gelegentlich des 5o- 
jährigen Jubiläums des Arch. glott. ital. Terracini feststellt 
(Arch.glott. 19, 149), «un abisso fra arte e lingua, fra scien- 
za della letteratura e scienza della parola» sieht. Ascoli 
scheint nicht zu bemerken, daß er die Wissenschaft degra- 
diert, indem er die Kunst ihrem Bereich entrückt («il Lao- 
coonte et l’Apollo del Belvedere domandano altri inter- 
preti che non sia il settore‘‘).. Dagegen fordert Tobler 
Gr. I, 341 die Darstellung des ‚„Persönlichen‘‘ der Sprache 
der Schriftsteller. 
32* 
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deutschen Romanisten von VoBler, der, da er ja 
mit Croce die Sprache mehr als Ausdruck, denn als 
Mitteilung faßt und die Sprache der Ästhetik nahe- 
rückt, stets die Erklärung eines Dichters aus seiner 
sprachlichen Umwelt, die mindestens so bedeu- 
tungsvoll sei wie seine sonstige biographische, ver- 
fochten hat, also das Wortliche, Wortkünstlerische an 
der Philo,‚logie‘ theoretisch betont (besonders in seinem 
Aufsatz über Sprachgeschichte und Literaturgeschichte 
„Logos“ Bd. II) und auch praktisch stilistische Inter- 
pretationen (so die mustergültige einer La Fontaine- 
Fabel!) gegeben hat, wie wir sie sonst bloß in Frank- 
reich, dem klassischen Lande der ‚„explications de 
texte‘‘2 und des nationalen Empfindens für stilistische 
Feinheiten der Muttersprache, antreffen können. In 
Frankreich sind denn auch, allerdings mehr von lite- 
raturwissenschaftlicher Seite, mehrere Versuche unter- 
nommen worden, Ästhetisches am Stil einzelner Schrift- 
steller im Detail nachzuweisen: so zeichnen Lanson in 
„L’art de la prose‘‘ eine Entwicklungsgeschichte der 
französischen Kunstprosa, Zyromski in seinem „Lamar- 
tine‘“ (1896) und Mabilleau in seiner V. Hugo-Mono- 
graphie (1907) den “atlas c&rebral” ihrer Dichter, vor 


1 Zuerst in „Sprache als Schöpfung und Entwicklung‘‘ 1905, 
dann in „La Fontaine und sein Fabelwerk‘‘ 1919. Zum De- 
tail vgl. die Arbeit meines Schülers W. Ostermann, Die 
neueren Sprachen 30, 271. 


2 Ein Buch wie Roustan’s «Pre&cis d’explication francaise» 
mit seinen eindringlichen Stilanalysen gibt es meines Wissens 
in Deutschland noch nicht. H. Hatzfeld’s „Einführung 
in die Interpretation neufranzösischer Texte‘‘ (München 
1922) ist zum größten Teile — vgl. die Abschnitte über Ra- 
cine, La Bruy£re, Flaubert — fast sklavisch an Roustan an- 
gelehnt. 
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allem A. Thibaudet' die Spiegelung von Seelischem 
in Sprachlichern ganz im Sinne der hier folgenden Aus- 
führungen in seinen Studien über Mallarme, Flaubert, 
Maurras ?. Von ähnlichen germanistischen Studien zitiere 
ich nur Walzels Übertragung Wölfflinscher Form- 
kategorien von der bildenden auf die Wortkunst, indem 
jene sozusagen als Koordinatensysteme dienen, in bezug 
auf welche die Wortkunstleistungen orientiert werden: 
in der Antithese „Gehalt und Gestalt‘ ist vor allem die 
Gestalt für Walzel wichtig. Anders, nicht auf dem Um- 
weg über die bildende Kunst, sondern aus der Introspek- 
tion in seine „Helden“, gelingt es Gundolf, sprach- 
liche Einzelerscheinungen bei Goethe, George, Lessing 
aus der Seele des Dichters heraus zu rechtfertigen ‘°. 


! La po@sie de St&phane Mallarm&; Gustave Flaubert (Paris, 
Plon 1922); Lesid&esde Ch. Maurras (Ed. Nouv. Rev. Franc. 
1919). — Es ist also nicht ganz richtig, wenn Grautoff der 
wohlwollenden Erwähnung meiner Versuche Die Literatur 
1925, S. 361 die Bemerkung hinzufügt: ‚Vom Sprachlichen, 
wie bei uns Voßler und Spitzer, nimmt in Frankreich die 
psychologische Untersuchung der gegenwärtigen Literatur 
selten ihren Ausgang‘, 


® Als besonders instruktive Arbeiten neueren Datums auf 
dem mir allein naheliegenden romanischen Gebiet nenne ich 
Loesch, Die impressionistische Syntax der Goncourts (Er- 
langer Diss. 1919, vgl. die treffliche Rezension Lerchs Litbl. 
1921 Sp. 3ı1ıff.) und G. Rieder, J.-K. Huysmans’ 
Sprache (Ztschr. f, frz. Spr. und Lit. 1924, Heft 3/4), [end- 
lich H. Hatzfeld’s Buch ‚,Don Quijote‘ als Wortkunstwerk, 
die einzelnen Stilmittel und ihr Sinn‘‘ (Leipzig, 1927), das 
eine Art Bedeutungslehre der Stilmittel gibt — eine will- 
kommene Ergänzung zu der von mir hier versuchten stili- 
stischen Beziehungslehre, vgl. meine Besprechung im 
Lbl. f. germ. u. rom. Phil.]. 
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Gerade der augenblickliche Stand der Sprachwissen- 
schaft scheint mir der Erörterung sprachästhetischer 
Fragen besonders günstig: wir wissen jetzt genügend 
viel Tatsächliches über unsere Kultursprachen und ihre 
einzelnen Sprachgebräuche, um dem Sinn sprachlicher 
Neuerungen großer Sprachbraucher nachzugehen. Ge- 
spräche mit W. Worringer machten mir klar, daß die 
Abfolge der Richtungen in der Kunst- und Literatur- 
wissenschaft der der Sprachwissenschaft entgegen- 
gesetzt verläuft: während jene beiden von Anfang an 
vom großen schöpferischen Individuum ausgehen, die 
stilistische Graphologie! oder Physiognomik von ihrem 
(romantischen) Ursprung an betrieben haben und dann 
zur „Kunstgeschichte ohne Künstler“ (vgl. deren lite- 
rarischen Nachzügler: Wiegands Literaturgeschichte 
ohne Literaten), also zu einer Art Grammatik der 
künstlerischen Wirkungsmöglichkeiten vorschreiten, 
ging die (romantische) Sprachwissenschaft zuerst vom 
Volklichen, Überindividuellen aus und landet erst heute 
beim „Einzelnen und seiner Sprache“. Die Kunst- 
wissenschaft grammatisiert, die Sprachwissenschaft indi- 
vidualisiert sich. Diese umgekehrte historische Abfolge 
der wissenschaftlichen Perioden erklärt sich auch ohne 
weiteres aus der besonderen Beschaffenheit der be- 
trachteten Gegenstände: Sprache ist vor allem Mit- 
teilung, Kunst vor allem Ausdruck, Sprache vor allem 
sozial, Kunst individualistisch. Daher konnte erst nach 
großer Verfeinerung der betreffenden Disziplinen 


ı „In seiner Sprechart belauscht man den Menschen wie in 
seiner Handschrift... Der Tonfall eines Menschen kann uns 
sogleich instand setzen, ihn zu durchschauen oder zu 
durchhören, und etwas davon bleibt auch beim gedruckten 
Wort.“ (E. Everth, Conrad Ferdinand Meyer, Dresden 
1924). 
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Sprache auch als Ausdruck, Kunst auch als Mitteilung 
behandelt werden. Das Individuum, von dem ein Wöltff- 
lin wegstrebt, ist der Zielpunkt eines Voßler. Ich be- 
trachte meine eigenen Versuche als eine Verwirklichung 
Voßlerschen theoretischen Wollens. Die künstlerische 
Seite der Sprache mußte erst von der Sprachwissen- 
schaft theoretisch erwiesen (oder wiederentdeckt) sein, 
bevor man die einzelnen Wortkünstler sprachwissen- 
schaftlich behandeln konnte. Voßler betrachtet mehr 
das „Sprechen“ als „die Sprache“, mehr die £r£eyea 
als das &oyor — man braucht sich nur in die Seele 
des großen Sprechers, des Dichters hineinzuversetzen, 
um dem sprachlichen Schöpfungsakt beizuwohnen. 

Wenn ich im folgenden auf eigene Arbeiten hinweise, 
so erlaube ich es mir nur deshalb, weil mein Weg der 
für den sich an Wortkunst heranwagenden! Sprach- 


1 Vielleicht ist mein Entwicklungsgang dem Lehrgang 
des neusprachlichen Schulunterrichts, der ja auch von rein 
grammatischem zu ästhetischem Erfassen der Fremdsprach- 
texte fortschreitet, parallel und vielleicht könnte die hier 
geschilderte Methode auch pädagogisch fruchtbar gemacht 
werden. [Für Einführung sprachästhetischer Übungen in die 
Schule spricht sich W. Schneider, ‚Deutscher Stil- und Auf- 
satzunterricht‘‘ 1926 S. 167f. aus, dagegen J. Körner, 
„Zeitschr. f. Deutschkunde‘ 1927 S. 523 f. (dessen Einwände 
mich nicht ganz überzeugen: ‚Stilkunde‘ hat mit ‚Stilkönnen‘ 
doch mehr zu tun als Sprachkennerschaft [Kenntnis der 
Sprachgeschichte] mit Sprachkönnen; denn die Stilkunde, die 
die Wirkung der Sprachform eines Schriftstellers ergründet, 
wird doch in der Schule an Autoren gelehrt werden, zu deren 
Sprachform das lebende Sprachgefühl der Schüler noch Zu- 
gang hat — also wird das Sprachgefühl selbst geübt und die 
‚Erziehung zum Schriftsteller‘ gefördert; es genügt auch, auf 
die französische Schule hinzuweisen: man bedenke, daß Rou- 
stans Buch für die Schulen bestimmt ist)]. 
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forscher typische ist. Ganz unbeeinflußt von allen 
Vorgängern und Zeitgenossen, die ich entweder nicht 
kannte oder nicht assimiliert hatte, als einseitig nur- 
sprachwissenschaftlich orientierter Sonntagsjäger hatte 
ich mich an das wortkünstlerische Revier heran- 
‚gepirscht. In dem engen Anschmiegen an das sprach- 
liche Detail erblicke ich auch das einzig Neue, dasich 
zu bringen habe, bloß sozusagen in dem systemati- 
schen Ernst, mit dem ich die Methode durchführe, die 
von anderen in mehrfachem Ansatz schon gefordert 
oder durchgeführt worden war. Schon in meiner Disser- 
tation „Die Wortbildung als stilistisches Mittel exem- 
plifiziert an Rabelais“ (ıg91ı1) ist das Problem auf- 
gerollt: eine Stileigentümlichkeit Rabelais’ wird als 
Auswirkung seiner Sehweise, seiner ganzen Kunstrich- 
tung erwiesen: wie die burleske Dichtung vom Kontrast 
zwischen ernstem Inhalt und komischer Form oder 
umgekehrt, also von Travestie und Parodie lebt, so 
besteht in einer rabelaisischen Neubildung der Gegen- 
satz zwischen ernstem Stamm und komischer Endung 
oder umgekehrt (z. B. propos torcheculatif, nach specu- 
latif gebildet; sorbonagre = sorbonne-+ Endung von 
onagre ‘wilder Esel’). Während in dieser Erstlings- 
arbeit Rabelais als „Beispiel“ für die Wirkung einer 
allgemeinsprachlichen Erscheinung, der Neubildung 
dient, seine Individualsprache eigentlich nur in zweiter 
Linie steht und auch in meinem Aufsatz „Stilistisch- 
Syntaktisches aus den spanisch-portugiesischen Ro- 
manzen‘“! mehr das Allgemeinsprachliche einer be- 
stimmten traditionsgebundenen Dichtungsgattung her- 
vortritt, ist das Individuelle einer Dichterschule 
das Thema des Artikels „Die syntaktischen Er- 


! Zeitschrift für romanische Philologie, Bd. 35. 
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rungenschaften der französischen Symbolisten‘ (soll 
heißen, wie Voßler mit Recht gerügt hat: „Die 
stilistischen Errungenschaften...) in „Aufsätze zur 
romanischen Syntax und Stilistik“ (1918): was 
haben diese Wortkünstler nicht aus den abgeleb- 
testen Formwörtern für Leben gezaubert! Za vüle en 
deuil qui dort et n’a plus de vaisseaux parmi sor 
port, singt H. de Regnier, nicht dans son port, das zu 
eng umgrenzen würde: wir sehen eine unendliche Land- 
schaft, wie in ef mes pas seraient doux sur le seuil 
de ses portes s’ils n’&taient pas restes le long d’une 
autre vie eine unendliche Straße, in le Sphynx im- 
mobile auxsables de l’ennui eine geheimnisvolle Rich- 
tung und Bewegung in der Unbeweglichkeit. Auch hier 
spiegelt sich ein Seelisches im Künstler in seinem 
Sprachausdruck wieder: das Streben nach Verwischung 
der Konturen, nach Wiedergabe vager Eindrücke, nach 
symbolischer Erfassung und Poetisierung alles Realen 
bewirkt eine Entfernung von allzu gegenständlichen, 
lokalen und eine Bevorzugung der entgrenzenden, fern- 
rückenden Präpositionen. Da Meillet! dem Ausländer 
— der deutsche Romanist bleibt es ja immer! — einige 
begründete Detailausstellungen beim Erfühlen lyrischer 
Wortqualitäten machen konnte, so beschloß ich, der 
Übung halber deutsche Autoren stilistisch zu analy- 
sieren, bei denen das lebendige Sprachgefühl für die 
Muttersprache einem Mentordienste leisten kann, am 
liebsten solche mit einer sehr ausgeprägten, daher 
leicht in die Augen springenden Manie oder Manier: 
so suchte ich die sonderbare Sprachmengerei A.Kerrs 
(erst 1923 in Germ.-Roman. Monatsschr. veröffent- 
licht), das Einmischen von Fremdworten (Fremdsprach- 


1 Bulletin de la societe de linguistique 1920, $. 73. 
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und Fremddialektworten) aus einer Freude am Fremd- 
klang, am Musikalischen der Sprache und der Sprachen, 
aus einer Art Klanglyrik, zugleich auch aus Kerrs Im- 
pressionismus zu erklären, indem für ihn mit den ge- 
schilderten Eindrücken die in jenen Milieus hörbaren 
Worte unlösbar verknüpft sind (etwa süddeutsche Land- 
schaft mit süddeutschem Dialekt). 1919 glaubte ich 
die Rätsel, die Chr. Morgensterns groteske Ge- 
staltungs- und Sprachkunst aufgibt, dadurch lösen zu 
können, daß dessen Wortmythen (von den Ost- und 
Westküsten, vom Werwolf, Zwölefant, Gingganz, Zwi 
usw.) nicht etwa als Wolkenkuckucksheimphantasien, 
sondern als Ausdruck einer Weltbetrachtung erwiesen 
wurden; der Einsicht in die Unerkennbarkeit der 
Dinge, vor die die Sprache mit ihren Mythen und 
Legenden — vom „Schlangenbetrug der Sprache“ 
spricht Fritz Mauthner — ewig Schleier zieht: warum 
sollte der Dichter nicht selbst aus den Worten der 
Sprache Mythen holen ? Die theoretisch vermutete Be- 
rührung Morgensterns mit Mauthner wurde durch des 
ersteren nachgelassenes Werk „Stufen“ als tatsächlich 
stattgehabte Beeinflußung bestätigt. Ich vereinigte nun 
meine Morgenstern-Studie mit einer solchen des Ger- 
manisten H. Sperber über den ebenfalls grotesken 
Meyrink zu einer programmatischen Schrift „Motiv 
und Wort“, wobei ‚Motiv alles Außerwortliche, die 
Erfindung der Fabel, der Gestalten usw. sein soll, und 
der genaue Parallelismus von „Motiv“ und „Wort“ 
aufgezeigt wird, ein Parallelismus, der letztlich in der 
Dichterpsyche, die gleichermaßen Stoff- und Wort- 
findung zu leisten hat, wurzelt. Als ‚Motiv‘ kann auch 
Weltanschauung gelten — es hatte schon Wechßler in 
seiner Schrift „Weltanschauung und Kunstschaffen" 
einen ähnlichen Parallelismus bei Moliere und V. Hugo 
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aufgedeckt — aber auch die rein sinnliche Reaktion 
auf die Welt, das Sensorium: Sperber erweist z. B., 
zweifellos von S. Freud beeinflußt, die Affektbetont- 
heit des Vorstellungskomplexes des Erstickens, des 
Erwürgens, des Vampyrtums bei Meyrink, was wieder- 
um — nach einer Mitteilung Jos. Körners — bio- 
graphisch stimmt. Daher begegnen wir nicht bloß in 
den Motiven dieses Schriftstellers, sondern auch im 
Sprachlichen, in der Metaphernwahl, der Erstick-Würge- 
Vampyrvorstellung, auf Stellen, wo es nicht eigentlich 
notwendig wäre (etwa wenn eine Krawatte mit sich um 
den Hals schlingenden Schlangen verglichen wird). 
Es exzediert oder perseveriert also dieser Vorstellungs- 
komplex. Motiv und Wort gehen einander parallel: aus 
den Lieblingswörtern des Dichters sind dessen Lieb- 
lingsmotive erschließbar und umgekehrt!. Ähnlich zeigte 
ich dann in meinen „Studien zu Henri Barbusse“ 
(1920), wie stark dieser Pazifist und Gegner des Blut- 
gemetzels von sexuell betonten Blut-Vorstellungen aus- 
geht, wie, grob gesagt, „sadistische‘‘ Züge alle Werke 
dieses Schriftstellers durchziehen und daher auch sprach- 
lich die Wörter ‘Wunde’, ‘Blut’ mit ‘Mund’, ‘'vulva’ 
„konsoziiert“ erscheinen, um den durch Sperber in 
seiner „Einführung in die Bedeutungslehre“ (1923) 
eingebürgerten terminus zu gebrauchen. In meiner 
Studie über den Unanimismus Jules Romains’ im Spiegel 
seiner Sprache (Arch. roman. 1924) wies ich den bei 
diesem Dichter so häufigen „wenig stubenreinen Bil- 


1 Albalat hat in seinem Buch ‚Comment il ne faut pas Ecrire‘* 
ein Kapitel über Lieblingswörter einzelner Dichter (S. 256 bis 
273). Aber er konstatiert nur, daß Chateaubriand eine Vor- 
liebe für errer und descendre, Boileau für toujours, [ertile, 
grossier hat — ohne sich nach dem so naheliegenden seeli- 
schen Warum zu fragen. 
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dern“, die H. Heiß schon aufgefallen waren (Aus- 
drücke des Stoffwechsels: essen, trinken, saugen — 
schwitzen, spuken, speien; z.B. la salle le pondit comme 
un ceuf, von einem aus dem Saal sich Entfernenden 
gesagt), die genaue Spiegelung seiner Betrachtung der 
Gruppenbildungen in der Welt, der die Einzelwesen 
jeweils in sich aufnehmenden und von sich abstoßenden 
Kollektivwesen. Man hat nun meiner Ansicht nach gar 
nichts für das Verständnis des Schriftstellers getan, 
wenn man sich etwa moralisch oder ästhetisch über 
solche Metaphern entrüstet — E. Lerch! bezeichnete 


1 Wenn Lerch seine Erörterung im Zbl. ı923 Sp. ıı6 ab- 
schließt mit den Worten: «Nur ungern bin ich Sp.(itzer) ins 
Medi-Zynische gefolgt» — so muß ich den Spieß umkehren 
und sagen: «Nur ungern bin ich Lerch ins Moralinische ge- 
folgt.» Lerch gibt uns eine medizinische Diagnose «Sadis- 
mus», von der ich mich ferngehalten habe, weil sie eine 
Art Verdammungsurteil vom Standpunkte des gesunden 
oder «normalen Menschen» in sich schließt. Dichten ist 
ein «süßer Wahnsinn», und die Normalität des «gewöhn- 
lichen Sterblichen» bringt es nicht zuwege. Was sollte also 
die Feststellung der medizinischen Abnormität? Gibt sie 
uns die Möglichkeit, den Dichter zu verstehen oder gar zu 
werten? Da ist doch die Psychoanalyse künstlerisch feinfüh- 
liger, indem sie einfach Vorstellungskomplexe feststellt. Im 
Lichte neuerer Forschung zerrinnt der Begriff der «Schuld» 
des angeblich «schuldbewußten Sadisten). Die angehenden 
Mediziner erhalten in ihren ersten Vorlesungen keine ein- 
deutige Definition der «Krankheit». Sadismus erscheint auch 
beim gesunden Menschen. [ ‚Der Geist steht jenseits des Gegen- 
satzes von ‚gesund‘ und ‚krank‘“, schreibt K. Jaspers, ‚‚Strind- 
berg und van Gogh‘ S. 124, und spricht von der „spießbürger- 
lichen Art, den Begriff ‚krank‘,zur Herabsetzung zu benutzen‘‘.] 
Lerch schreibt: «Wenn schon 'Psychoanalyse’, dann Psycho- 
analyse», und will so seine anführungsstrichlose Psychoana- 
lyse als die wirkliche hinstellen. Ich meine im Gegenteil, 
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z.B. Barbusse als „schuldbewußten Sadisten‘ und 
sprach von meiner „medi-zynischen“ Betrachtung — es 
handelt sich darum, das besonders gewählte Bild als 
durch die besondere Seelenveranlagung des Schrift- 
stellers bedingt zu erweisen, eben seinen “atlas cerebral’ 
zu zeichnen: wer im Pariser V. Hugo-Museum etwa die 
er gebe uns nur ein leeres Wort, keine Einsicht. Ge- 
rade die Psychoanalyse hat ja die Übergänge zwischen 
gesund und krank aufgezeigt. Was ist überhaupt jener 
«normale Mensch), den Lerch zum Richter dichterischer 
Inspiration bestellt? Der normale Spießbürger? Das wird 
der unspießbürgerliche Lerch am wenigsten behaupten, 
Denn dann würde Ödipus auf Kolonos wegen des Inzest- 
motivs verdammt. Also «der Deutsche»? Aber das ist 
ja wieder eine Abstraktion! und überhaupt, scheint mir, 
darf man französische Literatur nicht im Hinblick auf eine 
andere als die französische Volkspsyche wissenschaftlich trak- 
tieren (der gewissermaßen auf ein deutsches Koordinaten- 
system bezogene französische Literaturbetrieb, der gelegent- 
lich vorgeschlagen wird, scheint mir — falls mehr als ein 
gelegentlicher Abstecher — ein Unding). Nun verträgt aber 
der Franzose bei aller Gutmütigkeit in der Literatur mehr 
Grausamkeit als der Deutsche. Barbusse also mit deutschen 
Normalitäten zu messen, ist unmöglich. Soll denn der Kritiker 
selbst das Maß aller literarischen Dinge sein? Aber woher 
weiß der Kritiker, daß er nicht bloß er selbst, sondern der 
Normalmensch ist? Ich beneide den Literator um d.e Selbst- 
sicherheit, mit der er «kritisch» über die von ihm beurteilten 
Schriftsteller medizinische Verdikte fällt. Gerade der Vor- 
wurf des Sadismus ist einer der ältesten Ladenhüter morali- 
sierender Literaturkritik: derselbe Vorwurf ist z. B. auch 
gegen Victor Hugo erhoben worden (Souriau, La preface 
de Cromwell, S. ı28). Und auch Grillparzer und Kleist 
wühlen gern in Vorstellungen wie Blut, zerfle'schte Wunde, 
die Gleichung in der Penthesilea Kuß = Biß ist auch «sa- 
distisch» | 
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Tinten-Milch-Zeichnungen dieses Dichters gesehen hat, 
wird eine andere als die antithetische Schreibweise bei 
V. Hugo für unmöglich halten. Es ist auch noch nicht 
alles geleistet, wenn buchende Metaphernforschung die 
Verbreitung eines Bildes wie etwa pondre, cracher, boire 
durch die ganze französische Literatur verfolgt, wie es 
etwa Schultz-Gora verlangt ' — man würde durch solche 
Zusammenstellung die Verschiedenheit der seelischen An- 
triebe, die zu demselben sprachlichen Bild geführt haben, 
verdecken: das öfters vorkommende Wort speien in 
H. Manns „Professor Unrat‘“ stammt offenbar aus 
widerbürgerlichen Instinkten dieses Schriftstellers, wäh- 
rend das Speien für Romains Darstellung der von den 
Kollektivwesen sich ablösenden Einzelteile ist. 


Aber nicht nur farbige Metaphern, auch ganz belang- 
los scheinende grammatische Dinge können Seelisches 
künden: das Reflexivum in dem Verbot Flauberts 
(Corresp. 3, 80) Ü ne faut pas s’Ecrire kann man vom 
grammatischen Standpunkt als „persona pro re‘! be- 
zeichnen: ‘sich [be]schreiben’ statt ‘sein Inneres, seine 
Empfindungen usw. beschreiben’ — wer anders könnte 
dieses sparsame Reflexiv, das heute in s’exrpliquer, se 
commenter, se raconter, gerade in Schriftstellerkreisen 
weiterwuchert, ‚lanciert’ haben als der Verfechter der 
literarischen "impassibilite”, der das Herausschauen- 
lassen des Selbst aus dem Kunstwerk verpönt? Oder 
ich hatte bei dem Romanschriftsteller Ch.-L. Philippe 
eine ganz eigentümliche Verwendung der kausalen Aus- 
drucksmittel beobachtet, z. B. Le peuple, ä cause de 
Vanniversaire de sa delivrance |[ı4. Juli], laisse ses 
filles danser en liberte. Das unliterarische, der gespro- 
chenen Sprache angehörige @ cause de steht im Bericht 


1 Germ.-Rom. Monatsschr. 4, 232f. 
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des Schriftstellers, aber offenbar karikierend im Sinn 
der Leute, die obigen Satz gesprochen haben mögen — 
anderseits scheint die Aufnahme dieser kolloquialen 
Wendung in den Bericht etwas Objektives ausdrücken 
zu wollen, es entsteht eine ironisch-fatalistische Resig- 
nationsstimmung: ‘Das ist eben so, dagegen läßt sich 
nichts machen‘. Nun schlagen wir die Brücke zur 
Psyche des Autors: dieselbe ironisch-fatalistische Stim- 
mung eignet auch dem Schriftsteller, der das Leid der 
schicksalgebundenen Entrechteten herzzerreißend zu 
schildern weiß. Selbstverständlich wird nicht bloß eine 
sprachliche Erscheinung, das 2 cause, ironische Resig- 
nation künden, sondern wir finden auch ähnlich ge- 
brauchtes parce que, car, puisque (z.B. von einem Zu- 
hälter: c’dtait un de ceux que nul ne peut assujetfir, 
car leur vie, plus noble et plus belle, comporte l’amour 
du danger) — ich sprach von „pseudoobjektiver Moti- 
vierung“!, der Dichter motiviert so,als ob die im Sinn 
seiner Figuren gegebenen Gründe objektiv geltende 
wären, es handelt sich also um eine Spielart von Lorcks 
„erlebter Rede‘‘ — und, außerhalb der kausalen Ver- 
knüpfung, auch noch ein Gemeinsamkeit und Allgemein- 
gültigkeit malendes oder vortäuschendes oz, auch nous, 
vous (z. B. il pensa a son ami le Grand Jules et il se 
sentit renaitre da l’esperance. On ne sait pas comment 
renait l’esperance. On marche dans la rue de Vanves 
un apres-midi d’aoüt, on se souvient que le Grand 
Jules a eu la verole..... ). Ich hatte des weiteren 
beobachtet, daß bei Zola und seinen Nachfolgern eine 
neue Art von Adverbialbestimmungen sehr oft auf- 


u 


ı Vgl. Aufsätze z. rom. Syntax und Stilistik Nr. 14. — 
[Winkler in seinem auf S. 535 genannten Aufsatz hat dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß schon Vauvenargues se ra- 
conler geschrieben hat.] 
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tauche, wie z. B. sous l’aile &phemöre des feuillages. 
dans le decor sans cesse emporte du ciel et de la terre, 
nous repetons: “Toujours”, et nous crions a l’&ternite 
(Barbusse). Der Mensch wird also in eine Dekoration 
hineingestellt: ihrer bedarf es bei dem naturalistischen 
Schriftsteller, der die Auseinandersetzung über die 
quälendsten Fragen des Daseins von einer entsprechend 
ausgewählten Natur begleiten läßt: vergänglich zittern- 
dem Laub, dem Anblick von Himmel und Erde. So 
spiegelt sich denn die ganze an Taine’s Milieutheorie 
anknüpfende Richtung des Determinismus in diesen, 
wie ich sie nannte, „inszenierenden Adverbialbestim- 
mungen“1. In der VoßBler-Festschrift betrachtete ich 
neueres cela pense en moi, es denkt in mir statt je 
pense, ich denke als Sprachspiegelung einer seelischen 
Rückkehr zum Irrationalismus, der das innere Leben 
nicht organisiert wie etwa französische Klassik: kein 
Zufall, daß das sprachliche Resultat an ältere Sprach- 
formen erinnert: il me souvient, es fällt mir ein. Schon 
diese historische Übereinstimmung weist auf die tief 
innere Übereinstimmung zwischen Dichterwort und 
Sprache hin: die Sprache ist tatsächlich, wie V. Hugo 
sagt, “ebranl&e quelquefois ... par le passage royal des 
grands Ecrivains.” Solche Untersuchungen sind selbst- 
verständlich historische, geistes- und daher stilgeschicht- 
liche. Aber eben das historische Element scheint mir 
den mechanischen Faktor der Vererbung zu enthalten. 
dessen entseelende Wirkung wir ja aus der „historischen 
Grammatik“ genugsam kennen: stilistische Errungen- 
schaften eines Einzelnen vererben sich wie eben über- 
haupt die Sprache (die erlebte Rede, das s’Ecrire Flau- 
berts; die inszenierenden Adverbialbestimmungen Tai- 


1 Die neueren Sprachen 28, ı ff. 
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nes), dann ist es aber mit dem Einmaligkeitswert einer 
stilistischen Erscheinung vorbei. Das Einmalige eines 
Stils läßt sich daher nur dadurch beschreiben, daß wir 
ein Totalbild eines Stils geben (wie etwa F. Dorn- 
seiff mit „Pindars Stil“ 1921 getan hat), alles stilistisch 
bei einem Autor Bemerkenswerte vereinen und mit 
seiner Persönlichkeit in Zusammenhang bringen. Ganz 
genau so definieren wir ja auch einen Dialekt durch 
verschiedene in ihm sich vereint findende Züge, deren 
jeder sich auch anderswo finden mag, deren Zusammen- 
sein (Konstellation) an Einem Punkte aber etwas Finzig- 
artiges darstellt, dessen Sinn wir ergründen müssen. Und 
schließlich verfahren wir ja beim Beschreiben eines Ge- 
sichtes nicht anders: eine scharfe Nase, ein breiter Mund 
gibt für deren Besitzer keinen Originalitätsanspruch, 
erst das einmalige Beisammen soundsovieler Einzelzüge 
macht das Einzigartige des Gesichtes aus und erst aus 
der Vereinigung aller Züge läßt sich der Ausdruck der 
Physiognomie deuten, während etwa Schlüsse aus Einzel- 
teilen wie „scharfe Nase = Willensenergie“, ‚breiter 
Mund= Sinnlichkeit‘ in die Irre gehen könnten. Ich 
mißtraue daher ein wenig der ein für allemal formu- 
lierten stilistischen Ausdeutung einzelner grammatischer 
Erscheinungen, weil diese in neuem Totalzusammen- 
hang ganz neue Beleuchtung annehmen können, eine 
grammatische Form die verschiedensten seelischen An- 
triebe beherbergen kann: Satzfragmente liebt z.B. der 
Impressionismus wie der Expressionismus. Dort schuf 
sie Anschmiegsamkeit an den wahrgenommenen Ein- 
druck, hier gellender Schrei — wer will die Wirkung 
eines Syntaktikums ein für allemal abstecken? Kommt 
neue Zeit, kommt neuer Stilgeist! 

Totaldarstellungen eines Stils sind schon die Mono- 


graphien über Morgenstern, Romains, die Symbolisten, 
Spitzer, Stilstudien. il. 33 
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neuerdings in der Walzel-Festschrift „Vom Geiste neuer 
Literaturforschung“ (1924) meine Studie über Ch. 
Peguy’s Stil, in der versucht wurde, die mannigfachen 
Eigenheiten, ja Verschrobenheiten dieses Schriftstellers 
auf einen Generalnenner zu bringen: die Bemerkung eines 
französischen Kritikers, Peguy habe den Stil, den sein 
Lehrer Bergson haben sollte und nicht hat, gibt den 
Schlüssel zu der sonderbaren Wiederholungs- und Re- 
tuschentechnik Peguys, die man, materialistisch den- 
kend, auf Pascal- oder Bossuet-,‚Reminiszenzen‘, also: 
Stilentlehnung schieben könnte, wobei aber das Peguy- 
sche seelisch-stilistische Eigenleben ganz unterdrückt 
wäre. Ich schrieb a.a. O.: 

Bis in die kleinsten Kleinigkeiten läßt sich dieses Berg- 
son-Erlebnis Peguys nachweisen, bis in seine orthogra- 
phischen Schrullen (seine mit Minuskeln geschriebenen 
Büchertitel, weil eben Peguys Bücher nur im Strom des 
Gesamtschwunges der Cahiers de la Quinzaine begriffen 
werden sollen, seine oft Ausblicke ins Unendliche er- 
öffnenden Parenthesen, die gelegentliche Beseitigung 
des Beistrichs, der den Satz allzusehr atomisieren 
würde usw.), seine Lieblingswörter (mystique, politique, 
de-Bildungen nach degeneration, in- nach inserlion 
usw.). Allerdings ist der „Generalnenner“ nicht etwa 
so zu verstehen, als ob nun um jeden Preis der ganze 
Peguy auf Bergson reduziert werden sollte, sondern ich 
zeige auch verstandesmäßige Elemente in dem Stil wie 
in der Schriftstellerpersönlichkeit, die dem Lebens- 
schwung widerstanden: Das Totalbild wird oft das Bild 
eines Kampfes entgegengesetzter Strebungen sein. 
Das Totalbild ist eine Beschreibung eines Einmaligen, 
indem, wie Voßler in seiner gedankenreichen Bespre- 
chung meiner Romains-Studie! es ausdrückt, der Stil 


1 Dtsch. Ltztg. 1924, Sp. 1963ff. 
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des Einzelschriftstellers „als der seelische Ort oder 
sprachgeographische Magnet oder Pol betrachtet wird, 
an den eine Reihe von sprachlichen Bedeutungsformen, 
wie sie in sämtlichen Sprachen aller Zeiten und Völker 
verstreut und gelegentlich vorkommen, anschließen; sich 
zusammenkristallisieren und zu einem persönlichen 
Sprachsystem innerhalb des Französischen ordnen“. 
Das „sprachgeographische‘‘ Moment — das schon in 
dem Wort vom «atlas cerebral» anklang — ist tatsäch- 
lich das mir Wesentliche: die Individualsprache eines 
französischen Schriftstellers enthält natürlich keine Be- 
standteile, die nicht in der französischen und überhaupt 
in menschlicher Sprache vorgebildet wären: das Verb 
cracher für ‘gebären, erzeugen’ zu gebrauchen wie 
Romains tut, entspringt sogar einer recht volkstümlichen 
Vorstellung, die wir aus dem vulgärsprachlichen ces? 
son pere tout crache ‘das ist sein Vater, wie er geboren 
ist’, ‘wie er leibt und lebt‘ kennen oder das plaie ‘vulva’ 
bei Barbusse hat an demselben Wortgebrauch im alt- 
französischen Renartroman einen Vorläufer — aber es 
kommt darauf an, dieses cracher, dieses plaie nicht 
künstlich zurückzudatieren, sondern es sprachgeogra- 
phisch zu rechtfertigen, an dem Punkt und zu der Zeit, 
da wir sie finden, bei dem unanimistischen bzw. natura- 
listischen Schriftsteller des 20. Jahrhunderts in Frank- 
reich, nur bei Romains, nur bei Barbusse. Sowenig 
ein menschliches Gesicht einem anderen vollständig 
gleicht, sowenig das Stilgesicht einer Individualsprache 
dem einer anderen: es handelt sich darum, den beson- 
deren Aggregatzustand der Individualsprache eines 
Sprachkünstlers herauszufinden. Ich halte es für aus- 
sichtsreicher, die stilistische Wertigkeit eines Sprach- 
lichen bei einem Einzelschriftsteller klarzustellen, als 
den stilistischen Gehalt einer Spracheigentümlichkeit 
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ein für allemal festzulegen: andere Seelen, anderer Sinn 
des sprachlichen Ausdrucksmittels. Die „erlebte Rede“ 
Flauberts ist ganz anders getönt als die Ch.-L. Philippes. 
In einem Sprachlichen nisten unzählige seelische Atti- 
tüden. Die „Motivwandlung‘“ bei konstantem Sprach- 
material hat Heinz Werner in seinem Buch über die 
Metapher gut ins Licht gesetzt. 


Die geschilderte Forschungsrichtung scheint mir nicht 
nur von Bedeutung für die Wortkunst, sondern auch 
für die Sprachwissenschaft!, denn bekanntlich ist die 


1 Mein Mitkämpfer H. Sperber betrachtet die „Motiv- und 
Wortforschung‘‘ wohl mehr vom sprachwissenschaftlichen als 
vom künstlerischen Standpunkte, mehr von der Sprache als 
vom Einzelnen aus. Man könnte ihn eher biologisch-natur- 
wissenschaftlich orientiert nennen, wie er denn auch auf 
Entdeckung von Gesetzlichkeiten ausgeht (‚Ein Gesetz der 
Bedeutungsentwicklung‘‘ Ztschr. f. dtsch. Altertum 59, 49 ff.). 
Er möchte mehr der Naturgeschichte des literarischen Genies 
als der Kunstgeschichte dienen, lieber die naturbedingten 
Kindheitserinnerungen des großen Schriftstellers prüfen als 
seine reifen Werke behorchen. Ich würde heute eher als 
„Motiv und Wort“ die Parole: ‚Seele und Wort‘ ausgeben 
— wie etwa Lorck, Jahrb. f. Phil, I proklamiert «L’äme et la 
langue». 

Das Wesentliche der „Motiv- und Wortforschung‘‘' ist von 
Körner, Lit. Echo 1919, Sp. 1089 ff., Enders, Z. f.d.A. 1921, 
S. ı40ff., Trostler inM.Nyelvor 50, 79 ff., Talen im Neophilo- 
logus V, 374ff., Brandl im Archiv f.neu.Spr. 141, 280, Saarir- 
maa in Neuph. Mitt. 1921,S. 157 und iin Walzel’s Werk „Gehalt 
und Gestalt‘ S. 45 und 107 hervorgehoben worden. Dagegen 
kann ich mit den kritischen Bemerkungen Klemperer’s Ar- 
chiv 142, ı57f. nichts Rechtes anfangen: dieser meint, die 
Forschung nach den erfinderischen Motiven, die die Seele 
des Schriftstellers besonders erregen und die auch den Grund 
für die Eigenheiten seines Sprachgebrauches ergeben, sei 
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Allgemeinsprache nichts als ein Durchschnitt von Indi- 
vidualsprachen, die Grammatikalisierung verschiedener 
Sprechakte — und der Dichtakt ist nichts als ein Sprech- 
akt —, alle Neuerung geht von schöpferischen Einzel- 
nen aus, nihil est in syntaxi quod non fuerit in stylo, 
Syntax, ja Grammatik sind nichts als gefrorene Stilistik : 
vieles, was in Toblers berühmten ‚„Vermischten Bei- 
trägen zur französischen Grammatik‘ behandelt wird, 
war ursprünglich stilistische Neuerung (z. B. mon petit 
auf Frauen gemünzt; elle eut un cri; je sais ce que je 


„von jeher ein Hauptbestandteil der Stilistik gewesen und 
als solche von jedem einsichtigen Literarhistoriker und 
Ästhetiker gepflegt worden‘. ‚Oder glaubt Spitzer wirk- 
lich, daß etwa Gaspary oder Lanson nicht auf den Stil, 
auf die Wortfindung ihrer Dichter geachtet haben?‘ Gewiß 
nicht, daher hat er seinem Aufsatz in Neuere Sprachen 23, 
ı ff. ein Motto aus Lansons ZL’art de la prose vorangestellt. 
Ferner: Nicht um Beachtung der Wortfindung eines Autors 
handelt es sich hier, sondern um den Parallelismus von 
Motiv- und Wortfindung. Kl. hätte bloß das Büchlein ‚Motiv 
und Wort‘‘ neben meinem ‚Barbusse‘‘ heranziehen brauchen, 
um zu erkennen, wie unrichtig die Behauptung ist, 
„daß Spitzer seine Motivforschung [recte: Motiv- und 
Wortforschung] breit und ausschließlich dem Sexuellen 
widmet.‘‘ Ich habe dort Morgensterns Spracherlebnisse, 
hier Barbusses sexuelle Erlebnisse behandelt. ‚Man 
kann allzuleicht aus dieser psychoanalytischen Studie den 
doppelten Fehlschluß ziehen, als sei Barbusse nur sexuell 
gerichtet,.... und als sei er der sexuell stilisierende schlecht- 
hin unter den französischen Autoren!‘‘ Man kann natürlich 
manches; aber muß man...? Wenn Kl. mir zugibt, daß 
Barbusse im Sexuellen „fanatischer, wühlender ist als seine 
Vorgänger‘‘, so genügt mir das als Grund dafür, daß ich das 
Sexuelle bei Barbusse behandelte; wenn Kl. mir zugibt, daß 
ich Barbusse mit Zola, ja mit Rabelais verknüpft habe, so 
genügt mir das als Schutz gegen Kl’s. weitere Behauptung, 
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dis peut-Etre; auch der Typus deux yeux tabac d’es- 
pagne ist nur aus literarischem Impressionismus 
der die genauen Sinnesqualitäten mitteilen will, hin- 


ich hätte unabsichtlich Barbusses Romane als ‚„ungewordene, 
wurzellose, vom Himmel gefallene‘‘ betrachtet. Wenn Kl. 
mir das Recht verweigert, derartige Erlebnis und Sprach- 
ausdruck parallelisierende Studien zu schreiben, so sehe ich 
wieder nicht ein, wieso derlei ‚von jeher‘ üblich gewesen 
sein soll, | 

Übrigens steht schon eine mustergültige Motiv- und Wort- 
studie in Gundolfs Goethebuch, dort wo vom Sprachlichen 
in Goethes neuer Lyrik die Rede ist (S. g98ff.). Im all- 
gemeinen aber ist solche Parallelbehandlung von Wort- und 
Motivfindung schon deshalb selten zu erwarten, weil den 
Literaturforschern in der Regel die sprachwissenschaftlichen 
Tatsachenkenntnisse, den Linguisten wieder die ästhetische 
Einfühlungsgabe fehlen muß. Vgl. auch über die Ver- 
bindung linguistischer und ästhetischer Formalkritik Heiß, 
Ztschr. f. frz. u. engl. Unterricht 21, 98. 
Wenn wir an die denkwürdige Schrift Ernst Lewy’s „Zur 
Sprache des alten Goethe‘ (Berlin, Cassirer 1913), die 
Meringer W. u. S. 1921 in seinem Aufsatz „Sprache und 
Seele‘‘ eingehend diskutiert hat, und vor allem an das dort 
entwickelte Schlußprogramm denken: um die schaffende Per- 
sönlichkeit in ihrer sprachlichen Auswirkung zu erkennen, 
bedürfe es sowohl ‚formaler‘‘ Betrachtung (also der Gram- 
matik der Individualsprache) als ‚inhaltlicher‘‘ (des Wort- 
schatzes), letztere ‚eine Betrachtung, die sich stärker der 
literaturwissenschaftlichen nähert, die die Motive und Stoffe 
des Einzelnen wie der Völker zu sichten hat'‘ — so wäre 
z. B. die Untersuchung, die dem Ausdruck kausaler Moti- 
vierung bei Philippe nachgeht, eher ‚formaler‘‘ Art, meine 
Untersuchung über den Wortgebrauch Morgensterns oder 
Barbusses mehr ‚‚inhaltlicher‘‘ Natur, aber wer sieht nicht, 
daß beides in dem Programm „Motiv und Wort‘ enthalten 
ist: d cause de, parce que etc. sind „Worte“, aber auch 
grammatische Hilfsmittel — zwischen diesen beiden Element- 
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reichend erklärbar!. Zwei lateinische Sätze möchte ich 
als Mottos über meine Stilforschung setzen: ‚„individuum 
non est ineffabile“ — die individuelle Stilsprache läßt 


gruppen der Sprache besteht ja stets regste Kommunikation. 
Ein ‚Motiv‘, womit Lewy 1913 unsere Formulierung von 
1919 leise vorwegnimmt, liegt ja auch in der besonderen Art 
der pseudoobjektiven Motivierung vor. Ich merke mit Be- 
friedigung an, daß Lewy zu seiner theoretischen Forderung 
die mir gegen Klemperer Recht gebenden zwei Anmerkungen 
gesetzt hat, des Inhalts, daß E. A. Bouckes Buch über ‚Wort 
und Bedeutung in Goethes Sprache“ trotz aller Trefflichkeit 
doch sprachwissenschaftliche Schulung des Verfassers ver- 
missen lasse und daß seine (Lewy’s) Forderung ‚‚leider etwas 
pathetisch‘‘ klinge, aber ‚vielleicht doch richtig‘ sei: ‚Eine 
Literaturwissenschaft im strengsten Sinne besäßen wir danach 
noch nicht.‘ [Eine Übertreibung scheint es mir, wenn Klem- 
perer in seiner Geschichte d, frz. Lit. 5, I S. 141 behauptet, 
daß man heute geneigt ist, ‚„Literaturgeschichte mit Sprach- 
kritik zu identifizieren‘. Wer tut das?] 

1 Vgl. hiezu meinen Aufsatz ‚Über syntaktische Methoden auf 
romanischem Gebiet“, Die neueren Sprachen 26, 323 ff., dessen 
Wertungen Lerch scharfer Kritik unterzogen hat (Zbl. 1919, 
Sp. 234ff.), dessen positives Programm aber, nach Lerch’s 
eigenem Aufsatz über „Die Aufgaben der Syntax‘ (in 
„Hauptfragen der Romanistik‘*) zu schließen, sich mit dem 
seinen zu decken scheint. Hier reihen sich meine stan- 
dessprachlichen Arbeiten über Individuelles einzelner Mi- 
lieus (des Argots von Paris, des Argots der Kriegsge- 
fangenen; der Sprache einer Familie) und etymolo- 
gische Versuche an (es handelt sich um das künstlerische 
Schauen des Volkes, das eine Bedeutungs- oder Formüber- 
tragung schafft). Zwischen diesen mehr grammatischen und 
den Wortkunstarbeiten klafft kein Hiat; denn, wie ich immer 
sage, „es dichtet das Volk und es spricht der Dichter.‘ 
J. Brüch hat mir die Zusammenstellung von sp. tartaruga 
‚Schildkröte (das ich als ‚stotterndes Tier‘ faßte) mit 
Morgenstern’s Schild-krö-kröte als „unwissenschaftlich‘‘ ver- 
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sich beschreiben, eben durch sprachwissenschaftliche 
Methoden — und: „oratio vultus animi‘“ — diese Stil- 
sprache ist die biologisch notwendige Auswirkung der 
Individualseele (man könnte auch für den zweiten Satz: 
„Le style c’est l’homme‘ sagen, wenn Buffon an der 
Originalstelle seines Discours sur le style sein Ze style 
est ’homme m£me nicht in ganz anderem Sinne ge- 
braucht hätte). 


Wie soll man nun praktisch verfahren, um die Spiege- 
lung der Seelen- in der Stilindividualität, des Persön- 
lichkeitsstils im Sprachstil zu erweisen ? Entweder man 
geht vom Wort aus und schließt auf das Wort. Aus 
dem sprachwissenschaftlichen Befund sucht man den 
literarwissenschaftlichen zu erkennen oder umgekehrt. 
Beide Wege haben ihre Gefahren: deutet man eine 
sprachliche Erscheinung psychisch aus, so läuft man 
Gefahr, etwas in sie hineinzulegen, was nicht in ihr ist, 
denn dieselbe sprachliche Erscheinung läßt sich auf die 
verschiedenste Art deuten; ein warnendes Beispiel sind 


wiesen — er geht eben von der Forderung einer kunst- 
gereinigten Wissenschaft aus —, aber er selbst hat sehr mit 
Recht frz. dame-jeanne als ‚Dame Johanna‘ erklärt, also aus 
einer künstlerischen Anschauung, wie sie dichterisch vorliegt 
in jener Beschreibung einer Likörflasche durch einen 13 jäh- 
rigen Knaben, die Erdmann Die Bedeutung des Wortes 
S. 208 erwähnt: ‚Diese Flasche gleicht einer kleinen eleganten 
Dame mit einer riesigen Krinoline.‘‘ [Ich finde das Wort 
champignon mit seinem auszeichnenden -Ö-önis- Suffix 
ebenso ‚dichterisch‘ wie das Lied: ‚Ein Männlein steht im 
Walde auf einem Bein....‘ Die etymologische Verbindung 
von Wörtern für ‚Schmetterling‘ und ‚Augenlid‘ wird durch 
Mörike’s Peregrina-Gedicht ratifiziert. Vgl. hiezu meinen 
Aufsatz „Aus der Werkstatt des Eiymelogen!, Jahrbuch für 
Philologie, Bd. 1.]. 
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ja die Rückschlüsse aus Sprachlichem auf nationale Be- 
sonderheiten, die im Weltkriege allenthalben grassierten 
— wenn man Nationalsprachliches mißdeuten kann. 
warum nicht auch Individualsprachliches ? Das @ cause 
de bei Philippe könnte man bei oberflächlicher Be- 
trachtung vielleicht als sprachliche Verwahrlosung be- 
trachten, das speien H. Manns mit dem cracher J. Ro- 
mains’ auf eine Stufe stellen usw. Nimmt man umge- 
kehrt die literarische Charakteristik als gegeben an und 
sucht nach den sprachlichen Spiegelungen, so läuft 
man Gefahr, Helena in jedem Weib, in allem Sprach- 
lichen Bestätigungen für die apriorisch gegebenen Cha- 
rakteristika zu sehen, eine Gefahr, der auch Voßler in 
seinem bekannten Buche über die Spiegelung franzö- 
sischer Kultur in der französischen Sprache nicht immer 
entronnen ist: er überfranzost öfters den Franzosen! — 


1 Noch mehr tut das.Klemperer, der in seinem anregungs- 
reichen Aufsatz ‚Die Behandlung des deutschen Elementes in 
der modernen französischen Literatur‘‘ (GRM. 1925 S. 66) die 
fünf Kriterien, die ich der Beurteilung der symbolistischen 
Neuerungen zugrunde legte, auf ‚‚deutsch oder französisch ?‘* 
hin prüft (und 2—3 auf deutsches Konto bucht). Kl. traut 
der Entwicklungsfähigkeit des Volks- und damit des Sprach- 
genius und überhaupt dem Irrationalen in der Geschichte 
nicht viel zu — die Symbolisten sind von der Hofdichtung 
Ludwigs XIV. nicht weiter entfernt als diese von der Plejade 
und diese wieder vom Rosenroman. .... Die Annahme eines 
sich ewig konstant haltenden „französischen Menschen“ ist 
schließlich nur eine Hilfskonstruktion, die sich zum Dogma 
aufwirft. Die Auffassung der „fremden Eigenart‘ als einer 
uns Ewig-Fremden scheint mir ebenso politisch verwirrt wie 
die nach Kl, die Eigenart des Französischen verwischende 
Versöhnungsabsicht St. Zweigs — und sie scheint mir der 
Einfühlung in das fremde Kunstwerk gefährlicher: es ist, 
als ob ein Tänzer seine Dame krampfhaft von sich entfernt 
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und vielleicht überpeguye ich öfters Peguy ? Vielleicht 
sah ich Lebensschwung in Dingen, die innerlich nichts 
mit Peguys Persönlichkeit zu tun haben, vielleicht hat 
Peguy von einem Lehrer in der Schule seine Interpunk- 
tionsweise „ganz mechanisch“ übernommen ? Immer- 
hin, ganz mechanische Aneignung leugne ich, eine die 
Entlehnung begünstigende Anlage muß schon vorhan- 
den gewesen sein. Und überhaupt, die Möglichkeit von 
Fehlerquellen ist kein Kriterium für den Wert einer 
Methode: es handelt sich nur darum, diese Möglichkeit 
durch Kontrollmethoden auszuschalten, in unserem Fall 
etwa ı. nachdem man den sprachlichen Befund durch 
den literarischen ergänzt hat, auch den umgekehrten 
Weg zu probieren, 2. eine an einem Individualstil be- 
obachtete sprachliche Besonderheit mit anderen des- 
selben Stils zu vergleichen. Man streicht sich etwa eine 
sprachliche Besonderheit an, wie ich z. B. bei dem ä 
cause Philippes tat — man kann sicher sein, daß bei 
einem nicht bloß manierierten Schriftsteller hinter der 
sprachlichen Besonderheit ein besonderes seelisches Er- 
leben steckt. Und man kann weiter sicher sein, daß zu 
der einen Beobachtung bald sich verwandte zugesellen 
(wie zu dem ä cause das car, parce que, das on), womit 
ein struktureller Zusammenhang, ein affektbetonter Vor- 
stellungskomplex der Dichterseele gefunden ist. Nun 
unterrichtet man sich in literaturgeschichtlichen Arbeiten 
über die Seelenartung des betreffenden Autors (gibt es 
keine solchen, etwa bei einem neuesten Autor, so muß 
der Wortkunstforscher sein eigener Literaturhistoriker 
sein — so wußte ich von Morgenstern und Philippe 
hielte — warum läßt er sich nie vom Tanz zu vorübergehen- 
dem Rausch begeistern? oder warum tanzt er überhaupt? 
[Vgl. hiezu meinen Aufsatz ‚Der Romanist an der deutschen 
Hochschule‘ in ‚Die neueren Sprachen‘ 1927.] 
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eigentlich nichts Biographisches, als ich meine Studien 
schrieb) 1. In Übungen des Sommersemesters 1924 ließ 
ich meine Bonner Hörer vom Literarischen zum Sprach- 
lichen gehen, indem sie ein Kapitel von Curtius’ Buch 
„Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich“ 
durchzuarbeiten, dann einen Abschnitt des von Curtius 
behandelten Autors in Klemperers Chrestomathie „Mo- 
derne französische Prosa“ stilistisch zu analysieren und 
die Brücke zwischen dem von Curtius eruierten lite- 
rarischen Befund zum sprachlichen Text selbst zu schla- 
gen hatten. Curtius selbst hat ja mit seinen oft auch 
. sprachlichen Betrachtungen (z. B. über das Baum- und 
Leibsymbol als „Hierogramm des Geistes“ bei Claudel)? 
‘in dieser Richtung vorgearbeitet. Die Claudelsche Er- 
kenntnis von der „Aufeinanderbezogenheit der Dinge 
kraft ihres Zusammengeborenseins“ (Curtius) drückt 


1 Deshalb hat mich Voßlers Ausstellung (Dtsch. Ltztg. 1924 
a. a. O.), die Verquickung von literarischer und linguistischer 
Methode sei gefährlich, mein Unternehmen sei ein wesentlich 
sprachwissenschaftliches und müsse es bleiben, nicht ganz 
überzeugt. Literarische und linguistische Forschung möchte 
ich nicht verquicken, sondern kombinieren. Ob eine Be- 
obachtung zuerst von jener oder dieser Seite nahegelegt wird, 
ist für das Schlußresultat, das von beiden Seiten her kon- 
trolliert werden muß, gleichgültig. Und warum die beiden 
feindlichen Schwestern, die sich eben mühsam versöhnt 
haben, wieder auseinanderreißen? Das ne ultra crepidam 
Voßlers würde ihm selbst am schmerzlichsten werden, 
da gerade er von der Betrachtung des Schöpferischen in der 
Kunst zu dem Schöpferischen in der Sprache vorgestoßen ist. 
8 Noch mehr nähert sich Curtius in seinem „Balzac‘‘' (1923) 
der stilistischen Analyse, ja dies Buch ist auf ihr fast 
aufgebaut. Merkwürdig daß weder Voßler noch Lerch in 
ihren Kritiken dieses ihnen so nahe liegende Sprachliche, 
ja Philologische an Curtius’ Buch andeuten. 
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sich in den von Lasserre verächtlich als „calembourg‘“* 
bezeichneten Wortspielen wie connaissance —= co-nais- 
sance aus, indem eben die Worte in sich geheimnis- 
volle Beziehungen zueinander (,„Etymologien‘“, ja „Volks- 
Etymologien“ könnte der Sprachforscher sie nennen) 
bergen. In dem bei Klemperer abgedruckten Stück 
„Connaissance du Temps‘ aus «Art poetique» finden 
sich fortwährend Sätze wie «La couleur du ciel et 
de la campagne, le toucher du sol a mes pieds, 
la fleur qui s’ouvre et se reclot, l’attitude et la 
nuance de la vegetation, l’activit€E des hommes 
et des animaux, tout cela ensemble avec un 
certain air commun remplit les divisions les plus fines 
de ce temps» oder «a toute heure de la Terre il est 
touteslesheuresäla fois;Achaque saison, toutes 
les saisons ensemble» oder «Toutes choses dans 
le temps Ecoutent, concertent et composent. Les ren- 
contres des forces physiques et le jeu des volontes 
humaines coopt&rent dans la confection de la 
mosaique Instant», mit der eindringlichen Betonung 
des Zusammengeborenseins.. Kann das Zufall sein? 
Wem jedes Detail welthaltig ist und jedes Ding Sym- 
bol für alles sein kann, der wird logischerweise auch 
in den Worten Symbole und in der Rede ein Mosaik 
von Aufeinanderbezogenheiten sehen.! 


1 [Der biblische Parallelismus desselben Stückes dient auch 
der Parallelisierung von an und für sich Disparatem: „neben 
die naiven Bilder, die der ältesten Zeit, dem Epos, der Bibel 
angehören können, stellt Claudel immer auch solche aus dem 
Alltag der Gegenwart‘, sagt Klemperer, fährt aber nicht 
richtig fort: „Hierdurch wird der Eindruck des Einfachen 
und Unbefangenen verstärkt‘ — nein, vielmehr: ‚der Ein- 
druck des Komplex-Koexistenten (bald Fernen, bald Alltäg- 
lichen)‘. Daher das Springen von Punkt zu Punkt des als 
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Nun muß ich noch verschiedene mögliche oder tat- 
sächlich schon erhobene Einwände erörtern. J. Körner 
erhebt in einem sich mit den vorstehenden Erörte- 
rungen mehrfach berührenden Artikel „Erlebnis -— 
Motiv — Stoff‘ (‚Vom Geiste neuer Literaturforschung‘“, 
Walzel-Festschrift 1924) gegen sich selbst den Ein- 
wurf, eine im Motivischen und Sprachlichen die innere 
Kontinuität aufzeigende Forschung sei Gehalt- nicht 
Gestaltforschung, es komme mehr auf das Was als das 
Wie der dichterischen Gestaltung an: ich glaube, in- 
dem die Ergründung der sprachlichen Gestaltung 
eingeschlossen ist, kommt von selbst das Wie der Ge- 


Totalität gesehenen Globus: /! pleut @ Londres, il neige sur 
la Pome£ranie, pendant que le Paraguay n’est que roses, pen- 
dant que Melbourne grille, daher das Springen von Giauben 
zu Wissenschaft und umgekehrt (le passe est une incan- 
tation de la chose d venir, sa necessaire difference ge- 
neratrice), das Springen von Wortbedeutung zu Wort- 
bedeutung (vgl. den Doppelsinn von temps, moteur, reta- 
blissement, den Kl. nicht andeutet). Alles konvergiert in dem 
Stück zu /a mosaique Instant — dies ist das Resultat, zu dem 
die disparaten, aber ‚zusammengeborenen‘ Dinge zusammen- 
wachsen und den Blick des Lesers wie zu einer zentralen 
Kirchenkuppel hinreißen: /a mosaique Instant ist nicht bloß 
„Verdichtung, Vereindringlichung der Bildsetzung‘‘, sondern 
— wie die Vorstufe bei V. Hugo /’arbre dternit& usw. das 
Resultat einer In-Eins-Setzung, eines Zusammenballens, in 
diesem Sinn also Verdichtung, dichterische Verdichtung des 
Auseinanderstrebenden. Daß dabei Claudel doch nicht chao- 
tisch wird, sondern im Großen und Ganzen symmetrisch 
bleibt beim Zusammenballen des Koexistenten (vgl. noch le 
globe tour ä tour noir et blanc: Nacht und Tag, nicht, wie 
Kl. meint ‚beschneit und schneefrei‘), liegt doch an einem ord- 
nenden Sehen des Zusammengeborenen: auch Kreuz und 
Kirche, die Lieblingssymbole Claudels, muß man sich sym- 
metrisch vorstellen. ] 
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staltung zu seinem Recht, wird doch gerade dem sprach- 
lichen Detail sein geistiger oder symbolischer Sinn 
innerhalb des Kunstwerkes zugewiesen. 

Walzel („Gehalt und Gestalt“ S.45) spricht seine Re- 
serve aus gegenüber allem Psychologisieren vom Kunst- 
werk weg und will, eingedenk der Irrtümer der sich an 
den Dichter heranwagenden Seelenschnüffler, das Kunst- 
werk mehr als solches, nicht genetisch, betrachtet 
wissen. Aber hat die Literaturforschung nicht von jeher 
hinter das Kunstwerk, in die Arbeitskammer des Dich- 
ters, geblickt? Den materialistischen, von Croce ver- 
spotteten biografismo, die Beschäftigung mit dem äuße- 
ren Kleinkram des Dichterlebens wollen wir nicht 
wiederaufleben lassen, aber ist nicht die Seelen - 
biographie, die Beschreibung der Seele, soweit sie sich 
im Kunstwerk auswirkt, wissenschaftlicher Erkundung 
würdig undbedürftig? Und ist nicht in dem „und“ in 
Walzels Buchtitel „Gehalt und Gestalt‘ eine Relation 
zwischen beiden ausgedrückt, also die Möglichkeit des 
Rückschlusses von Gestalt auf Gehalt? Auch halte ich 
die im rein Sprachlichen bleibende Wortkunstforschung 
für eine elastischere Methode als etwa die auf sie über- 
tragene Wölfflinsche Kategorienlehre, aus doppeltem 
Grunde: weil diese das Kunstwerk an von außen heran- 
gebrachten Kategorien mißt, auf sozusagen exzentrische 
Polaritäten bezieht und weilsie überhaupt von der bilden- 
den auf die Wortkunst übertragen werden muß — wäh- 
rend ich ja die Stilsprache eines Schriftstellers nur aus 
der Lektüre seiner Werke, seine Eigengesetzlichkeit nur 
aus ihm selbst zu erkennen suche (ich wußte z. B, bei der 
Vorbereitung der erwähnten Übungen noch gar nicht 
von vornherein, wo der Zentralpunkt der einzelnen Stil- 
persönlichkeiten liegen würde). Lesen, gründliches 
Lesen ist sozusagen mein einziger Handwerkskniff. 
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Ein anderer Einwand ist der, daß die Schriftsteller 
vom Typus, den Voßler als „motorisch“ der Sprache 
gegenüber eingestellt bezeichnet (J. Romains, Peguy — 
Rabelais, V. Hugo), leichter sprachlich beschrieben wer- 
den können als: die „sensibeln“ (A. Gide, A. France — 
La Fontaine, Musset). Die mit der Sprache frei schal- 
ten, nach dem alten Worte: verbis imperare non ser- 
vire YVebemus, werden greifbarere Umformungen der 
Sprache erzielen als diejenigen, welche die in ihr ruhen- 
den Möglichkeiten ausnützen, für die eine schon ge- 
bildete Sprache dichtet und denkt. Gerade die nur 
französisch geschultem Ohre merklichen Nuancen und 
Minimalverschiebungen innerhalb des Gegebenen jener 
französischsten Schriftsteller, denen ihre Muttersprache 
wie für Gide ein „Klavier ohne Pädal‘“ ist, werden 
schwerer unter die linguistische Lupe zu nehmen sein 
als die Wortkolosse eines Rabelais, die Enormitäten 
eines V. Hugo, das barbarische Gestammel Peguys, die 
Metaphernphantastik Romains’. Aber weil unsere Be- 
obachtungsinstrumente (noch) nicht für solche Minimal- 
vorgänge verfeint genug sind, mag doch die Beobach- 
tungsmethode richtig sein. Es wird auch im Anfang 
sich empfehlen, eher wortkünstlerische Analysen zuerst 
an mutter- und womöglich neusprachlichen Autoren 
vorzunehmen, da in fernen Wortklimaten uns kein 
lebendiges Sprachgefühl zur Seite steht. Aber die so 
sich ergebende Verjüngung und Annäherung des Be- 
obachtungsstoffs ist kein Nachteil für den, der im hic 
et nunc die Vorstudie für das olim et tunc sieht. 

Man könnte des weiteren einwenden, meine ganze 
Beobachtungsweise beruhe auf Unbewachtheiten und 
Unüberlegtheiten des Autors, auf Selbstwiederholungen, 
die seiner feilenden Hand entgangen sind, also gerade 
auf künstlerisch minderwertigen Stellen — ist es doch 
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schon ein Schulaufsatzgebot, seinen Stil abwechslungs- 
reich zu gestalten! Wie sollten da Lieblingswörter 
allzuoft durchschlüpfen ?! — Und doch, es ist eine Tat- 
sache, Lieblingswörter und -wendungen zeigen sich 
allerorten bei den besten Schriftstellern dem, der Augen 
hat zu sehen, sie müssen sich finden bei der inneren 
Konstanz des Sehens der Dichter. Wir müssen uns nun 
einmal damit abfinden, daß die Spannweite auch unserer 
Größten beschränkt ist?: die Konstanz der Motive, 
etwa des Eheproblems bei Moliere oder Ibsen, hat man 
doch bisher ebensowenig bestritten wie die Konstanz 
gewisser Köpfe oder Züge auf den Bildern großer 
Maler. Doch soll nicht etwa bloß auf Kuriositäten und 
Nichtigkeiten des sprachlichen Ausdrucks geachtet wer- 
den, vor allem wird der sprachwissenschaftliche Laie 
ein Eindringen in die Geheimnisse des Rhythmus eines 
Stils erwarten, indem eben im Rhythmus Seele und 
Sprache sich doch am ehesten zu treffen scheinen. Ab- 
gesehen davon, daß eben im Fall Peguy der Sprach- 
rhythmus zur Erörterung stand, wird der Linguist auf 
die Umstrittenheit der Sieversschen satzmelodischen 
Studien hinweisen können. Zur Unterscheidung von 
Typen des Sprachrhythmus scheint mir die augenblick- 
liche Situation der Sprachwissenschaft noch nicht reif. 

Einige Rezensenten ? haben gemeint, es wäre nicht 


ı So urteilt ungefähr Lerch Lbl. 1923, Sp. 116. 

® „Je n’ ai qu’un moule‘‘ (Montesquieu). 

8 C. Enders, Ztschr. f. dtsch. Alt. 1921, S. 140; Klemperer, 
Arch. f. neuere Spr. 142, 157f. Wenn Klemperer die Beleg- 
häufung als «philosophische Kleinarbeit», «Bausteine» gegenüber 
der «lebendigen Gestaltung», dem «Bauen» hintanstellt, so ver- 
wechselt er Monographie und synthetische Darstellung: eine 
auf vielen Motiv- und Wortstudien aufbauende Darstellung, 
überhaupt eine Gesamtdarstellung einer Literatur oder Lite- 
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nötig, alle die zahlreichen Belege für eine stilistische 
Erscheinung, etwa die vielen Beispiele für Würgevor- 
stellung bei Meyrink, für Sexuelles bei Barbusse anzu- 


raturperiode braucht nicht zu, beweisen, da sie verweisen 
kann; daher kann sie der Belege entraten; ein ganz neuer 
Forschungszweig, den es erst in wissenschaftlichen Kreisen 
einzubürgern gilt, kann solider Philologenarbeit nicht ent- 
raten, Gern trage ich den Vorwurf, «bloß» ein Philologe zu 
sein, wenn die Bausteine haltbar sind — ich sehe aber 
nicht ein, wie man «lebendig gestalten» will, wenn man statt 
des Baumaterials nur allgemeine ästhetische Eindrücke zur 
Verfügung hätte. [Ich wundere mich sogar oft über jene 
leichthinpinselnde, literaturhistorische Sprachcharakteristik, 
die ohne Detailforschungen zustandekommt, wo ich 
beim ersten Satz eines Schriftstellers, den ich geschrieben 
lese, sagen muß: ‚Hier stock’ ich schon‘‘.] Ich kann mich 
hier auf Brunetitre berufen, der in der Revue des deux mon- 
des 1883 ein paar Zeilen geschrieben hat, die das Programm 
von Motiv und Wort schon andeuten: «S’il y a quelques 
objets dont le po£te tire plus souvent ou plus volontiers ses 
metaphores ou ses comparaisons, s’il y en a quelques-uns qui 
semblent s’attirer ou s’appeler l’un l’autre dans ses vers, 
il sera permis de les compter, et de la fr&quence de certaines 
images on pourra conclure & la nature m&me de son imagi- 
nation», und auf diesen Kritiker hat sich Mabilleau bei seiner 
vom Wort ausgehenden Darstellung von Victor Hugo’s Atlas 
cerebral (im 3. Teil seines Victor Hugo, 1907) berufen. 
Nicht nur darum handelt es sich mir hier, die Philologen zu 
künstlerischem Schauen zu erziehen, sondern umgekehrt für 
die Literaturwissenschaft die sprachwissenschaftlichen Me- 
thoden zu nützen. Gegen die Angst vor Pedanterie, die die 
Prüfung der Stilmittel antiker Dichter verhindert, schreibt 
sehr gut Dornseiff, Pindars Stil (1921), S. 70. 

Die Fülle der Belege, die Sperber für Vampyr-, Erstickungs- 
u. ä. Vorstellungen bei Meyrink, die ich selbst oben für die 
Vorstellung des Speiens, Gebärens usw. gefunden habe, hat 
ihre Parallele in der ständigen Verbindung von vagina, 

Spitzer, Stilstudien. Il. 34 
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führen: das Gegenteil ist richtig! Erst die Häufigkeit 
einer Erscheinung läßt den Schluß auf eine seelische 
Konstante zu, gerade die Häufung der Belege ermög- 
licht jene Exaktheit, die wir in der Sprachwissenschaft 
gewohnt sind und die wir der Wortkunstbetrachtung 
zugute kommen lassen wollen. Am zuverlässigsten, 
wären sie nicht so langweilig, erwiesen sich statistische 
Tabellen mit prozentualen Angaben, wie sie Schinz ! 


Mund mit der Vorstellung der Wunde, des Blutens bei Bar- 
busse. Die Belegfülle, die sich bei so verschiedenen Dich- 
tern unserer Zeit für ihre Lieblingsvorstellungen findet, zeigt 
nun auch die Haltlosigkeit der Sätze, die Lerch, Lbl. 1923, 
Sp. ı1ı6 in der Rezension meines Barbusse schreibt: «Ein 
solches Nichtloskommen von Assoziationen, die einem nor- 
malen Menschen fremd, ja widerlich sind, und die um so 
mehr auffallen, als Barbusse, wie jeder sorgsame Schrift- 
steller, doch sonst eine Wiederholung desselben Vergleichs 
vermeidet, ist kaum anders zu deuten als auf sadistische 
Neigungen.» Das Nichtloskommen von solchen Assoziationen. 
findet sich bei Barbusse, Romains, Heym, H. Mann, Meyrink 
— es ist also ein Kennzeichen der internationalen expressio- 
nistischen Richtung, wie Wiegand dies ja auch ausdrücklich. 
hervorhebt, Und J. Körner hat in seiner Beschreibung meines 
«Barbusse» in den Preuß. Jahrb. diesen Schriftsteller mit 
Recht den Expressionisten zugezählt. 

Es ist auch nicht richtig, daß die ständige Wiederholung der 
Lieblingsvorstellungen von sorgsamen Stilisten vermieden 
werden könnte — man beachte die «guten Namen» in der 
obigen Schriftstellerliste —: ich mache mich anheischig, die 
Lieblingsvorstellungen Goethes, Gundolfs — Lerchs selbst 
aus seinem Stil herauszubekommen. Eine Lieblingsvorstel- 
lung kann nicht anders als sich immer wieder auswirken. 
Ihre Feststellung wird aber nur durch die «zitatenreichen. 
Ausführungen» ermöglicht, die Lerch zu tadeln scheint. 
(a. a. O. Sp. ı15). 

' Rev. d. langues rom. 52, so4ff. 


ı2. Wortkunst und Sprachwissenschaft. 531 


für die Ausdrücke der Verrücktheit bei Maupassant 
gegeben hat. 

Man könnte beanstanden, daß durch die Behandlung 
des Sprachlichen als biologisch-notwendige Auswirkung 
der Dichterseele die Frage der ästhetischen Wertung 
der Sprachleistung hintangestellt werde: wer weiß, ob 
Peguy nicht einfach ‘schlecht’ geschrieben hat, wie so 
viele Franzosen, z. B. Lasserre, meinen? Und nun geht 
ein deutscher Philologe her und sucht mit umständ- 
lichem Zettelkastenapparat schlechtes Französisch als 
‘'notwendiges’ zu erweisen? Voßler! macht auch dem 
um die Erfassung von Balzacs innerer Einheit bemühten 
Curtius gegenüber den Vorbehalt, Curtius habe zwar 
die ‚„Spontaneität‘“ in allen disparaten Äußerungen 
jenes vulkanischen Menschen überzeugend aufgezeigt, 
nicht aber dessen „Genius“, der das Wertvolle an der 
Spontaneität sei. Ich möchte meinesteils, das Kunst- 
richtertum anderen Instanzen überlassend und mit Wal- 
zel die Gefahren des Wertens würdigend, wie Curtius 
dann Halt machen, wenn ich die Mitte einer Persön- 
lichkeit gefunden habe, den Punkt (oder die innere 
Schicht, den Kreis), von dem aus alle seine Äußerungen 
(vor allem seine sprachlichen) begreiflich werden. Man 
mag das eine das Historische vorderhand vernach- 
lässigende, phänomenologische ‚Beschreibung‘, viel- 


! Dtsch. Ltztg. 1924, Sp. ı25ff. 

2 So Lerch über Curtius’ „Balzac‘‘ Lbl. 1924, Sp. 316ff. 
Ich denke, die großen Künstler sind vor allem große Lebens- 
deuter, die in ihren Werken ihr Zeitalter, ihr Milieu und 
ihre eigene Entwicklung kondensieren. Haben wir sie, so 
haben wir diese sie bestimmenden Elemente auch verstanden 
(in Racine das Zeitalter Ludwigs XIV., in V. Hugo das 
ı9. Jh.) — wozu also diese in der Einheit des Künstlers 
schon enthaltenen Elemente ihm gegenüberstellen? Als 


34” 
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leicht auch als einen positivistischen Rest aus jener 
Epoche der Sprachwissenschaft, da Morfs Äußerung 
über die linguistische Beobachtung: ‚sie legiferiert nicht, 
sie beobachtet“! allgemeines Credo war, betrachten. 
Praktisch wird der Schade nicht groß sein, denn von 
vornherein wird man nicht die Sprache von Stümpern 
und Banausen, sondern nur die wirklich sprachschöpfe- 
rischer Ingenien untersuchen. Die Wahl des Autors 
setzt schon eine Wertung voraus. Es wird dem Leser 
vielleicht aufgefallen sein, wie anscheinend zufallsmäßig- 


Kunstgenießer wollen wir die großen Künstler doch wie 
unsere Freunde vor allem als Gegebenes, als mensch- 
liche Erscheinungen nehmen, nicht als Mensch- 
werdungen erklären? 


! Aus Dichtung und Sprache der Romanen 3, 361 (,Vom 
linguistischen Denken‘, 1912 gehaltener Vortrag). Dagegen 
vgl, den lehrreichen Aufsatz Debrunners ‚„Sprachwissenschaft 
und Sprachrichtigkeit‘‘ (Neue Jahrbücher 1922, S. 2oı ff.), 
besonders das Spranger-Zitat S. 222: „Mit dem Verstehen 
erschöpft sich aber die Aufgabe der Geisteswissenschaft nicht: 
sie hat auch die Wertunterschiede zum Bewußtsein zu er- 
heben, Max Weber hat unrecht, wenn er alle Normen und 
Werturteile aus der Wissenschaft ausschließen will‘. Die 
Haltung der dem Geist der historischen Entwicklung allein 
huldigenden Linguistik (Meillet, Brunot) bekämpft in neuerer 
Zeit auch in Frankreich A. Therive, Le Frangais langue morte? 
(1923), dieser zusammen mit J. Boulanger, Les soirdes du 
grammaire-club (1924), A. Hermant, Xavier (1925). Muß 
ich z. B. den Autoren des zweitgenannten Buches Recht 
geben, wenn sie $. 103 sagen: »Les philologues Etudient 
scientifiquement le langage: bien! Mais le langage a des 
qualites esthetiques« und die ‚fatalistische‘‘ Haltung der 
Philologen vor der Sprachentwicklung tadeln, die durch 
menschliches «artifice) geändert werden könne, so kann ich 
mich doch mit ihrem klassizistischen Programm, das die 
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launenhaft die von mir analysierten Autoren oder 
Schulen ausgewählt sind: Rabelais, Morgenstern, Kerr, 
spanische Volkspoesie, französische Symbolisten und 
Naturalisten, Ch.-L. Philippe, Barbusse, Peguy, J. Ro- 
mains, Proust — ich gestehe gern, daß diese Aus- 
wahl fast ausschließlich auf persönlichen Neigungen 
beruht: man muß einen Autor lieben, um ihn stili- 
stiich — wie übrigens auch biographisch, kritisch 
usw. — zu erforschen. „Nur das machen was einen 
freut‘‘ oder rabelaisisch ausgedrückt Fais ce que vou- 


Literatursprache als ‚tote‘‘ Sprache ‚‚ebend‘' erhalten 
möchte, nicht befreunden: «En matitre de langage, il faut 
&tre r&actionnaire). Die Folge dieses Strebens nach künst- 
licher Stabilisierung der Sprache ist, daß die ganze fran- 
zösische Sprachvergangenheit als eine Ebene erscheint. 
Der Satz (S. 176) «le bon langage n’a pas d’histoire» ist 
historisch ebenso falsch wie dessen Anwendung «les trois 
idiomes de Bossuet, de Voltaire, de Renan sont au fond le 
m&me idiome, vari@ par trois styles et trois g@nies divers» 
(sofern er mehr als die Banalität aussagen soll, daß alle drei 
Schriftsteller französisch geschrieben haben). Auch Ber- 
thelots Bild vom Zweirad (S. 178), das nach vielen Formen 
endlich eine definitive und zweckentsprechende angenommen 
habe, kann für Sprachliches wenig besagen: Kunst ist keine 
Fabrikwarel Das Kunstwerk wird nicht nach einem ein- für 
allemaligen Modell geschaffen. Nehmen wir einen Einzelfall: 
In Arch. rom. 1924 S. 358ff. habe ich die in direkte Rede 
eingeschalteten Anführungsverba (Typus Qu’ ai-je raconte? 
lamenta-t-il) als einen impressionistischen Versuch, diese 
Schaltsätze aus ihrer Belanglosigkeit zu befreien, zu indivi- 
dualisieren, mir erklärt. Boulanger-Therive ‚‚legiferieren‘‘ 
über dieses Stilisticum wie folgt: „Vouz savez que les 
incises de la conversation mise en r&cit doivent &tre essen- 
tiellement vagues et passer presque inapergues‘‘. In diesem 
grammatikalisch -unerbittlichen „vous savez‘' liegt das 
aowro» Yerdos solcher Orthoepie. 
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dras, scheint mir bei kunstbetrachtenden Studien kein 
unmoralisches Prinzip. Nichts wäre mir entsetzlicher zu 
denken, als daß meine bescheidenen Versuche den An- 
laß zu einem neuen Dissertationstypus „Die Spiegelung 
der Seele des Schriftstellers X, Y, Z... in seiner 
Sprache‘ bieten könnten, durch den ganz mechanisch 
wie durch eine Wurstmaschine die ganze französische 
Literatur hindurchgepreßt und dissertationsmäßig zer- 
zogen werden sollte. Nein, eine Forschung, die sich mit 
dem Individuellen und ‚Intuitionellen‘“ der Dichtung be- 
schäftigt, muß selber individuell und intuitionell ! bleiben 


1 Ich unterschreibe die Leitsätze von Rothackers Vortrag 
„Das Verstehen in den Geisteswissenschaften‘‘ (abgedruckt 
in den Mitt. d. Verbandes dtsch. Hochschulen V, 2): ‚Die 
methodische Benutzung aller zum Ziele führenden rationalen 
Wege unterscheidet die geisteswissenschaftliche 
Arbeit von dilettantischem Intuitionismus. Aber zum letzten 
Ziele als solchem führt keiner der rationalen Wege.‘ Die 
Begriffe zeichnen nur ein ‚„Liniensystem‘‘ in das zu Ver- 
stehende. ‚Bis plötzlich, oft nach einem Menschenalter, der 
Forscher mit einem seltsamen ‚ich hab’s‘ glaubt, diese Linien 
perspektivisch geordnet zu sehen und damit verstanden. 
Was er dann im Schnittpunkt derselben sah, das war immer 
von Angesicht zu Angesicht ein menschliches Auge." „Letzte 
Wahrheit... . erhält ein Weltbild, ein Kunstwerk, ein Rechts- 
system erst durch eine Relation auf ein Subjekt, das es schuf 
oder für das es gelten soll.‘‘ Daher ist die erlebte Wahrheit 
eine höhere Wahrheit. Um solchen Relativismus kommen 
wir nicht herum. Dies alles scheint mir nicht nur für die 
Wortkunstforschung, sondern genau so auch für die etymolo- 
gische Forschung zu gelten, bei der das Heureka nicht bloß 
durch eine vom forschenden Subjekt abgelöste „objektive“ 
Wort-Wahrheitsforschung zu erlangen ist. Der richtige Ety- 
mologe teilt „erlebte, durchlebte, durchblutete, lebens- 
gesättigte Wahrheit‘ mit — darin liegt die Glaubwürdigkeit 
eines Schuchardt begründet. 
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und darf nicht in Schablone entarten. „Folge mir nicht 
nach!“, sollte als Aufschrift über jedem Lehrgebäude 


stehen. Pr n ei 


Polemisches über meine Methodik bei Winkler, Die 
neueren Sprachen 33, 407ff. („Die neuen Wege und 
Aufgaben der Stilistik‘), hiezu meine Erwiderung in 
Lbl. f. germ. u. rom. Phil. 1926 Sp. 89ff. und Wink- 
lers Gegenerwiderung ebda. Sp. 267 ff. Zustimmung 
bei Zygmunt Lempicki, Pamietnik literacki XXIII, 
Croce, Critica 1926 S. 293, und Piquet, Rev. Germ. 17, 
147. Einen Einwand, den (mündlich) Viktor Schir- 
munski in Leningrad gegen meine Methode erhebt, 
kann ich nicht entkräften: ich suche Individuelles zu 
fassen und dringe doch immer wieder bloß zu Gattungs- 
mäßigem vor, wie manchmal schon die Titel der Auf- 
sätze zeigen: „Der Unanimismus Jules Romains’“, „Pseu- 
doobjektive Motivierung bei Ch.-L. Philippe“ usw. Es 
ist das wohl letzterdings eine Variante der Ansicht, die 
K. Rogger Z[bl. 1925 Sp. 372 anläßlich meiner ‚„lItal. 
Umgangssprache“ ausspricht: Schwierigkeiten entstün- 
den daraus, „daß man, analytisch ins Feine gehend, 
psychische Realitäten zu finden hofft, während an- 
dere Forschungen in großzügig historischen Erscheinun- 
gen Manifestationen kat’ exochen des unteilbaren 
menschlichen Geistes sehen“. Alles Bemühen um das 
Individuelle wäre demnach nur Approximation, ein Sich- 
Herantasten an das was auf analytischem Wege dennoch 
ineffabile bleibt? Wäre das ‚Haften am Wort‘ nur ein 
Überrest der grammatischen Detailkrämerei früherer 
Jahrzehnte, das den Ausblick ins Große und Freie ver- 
hindert, während ich gerade am ‚kleinen‘ Wort den 
größeren Zusammenhang deutlich zu machen strebte ? 
Der Zukunft sei die Entscheidung überlassen! 
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Ich habe in diesem Aufsatz viel von mir sprechen müssen: 
der Leser nehme, wie ich nochmals wiederhole, dies Ich 
nicht für ein selbstgefälliges, sondern für ein ‚lyrisches 
Ich‘, das eigenes Erkennen und Ringen für ein Wir, 
nämlich für dieheute aus den Banden der Grammatikali- 
sierung sich befreiende (und ihr dennoch gelegentlich 
erliegende ?) Mitforscherschaft, zu formulieren strebt. 
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Asymmetrie II. 44. 397. 415f. 
482. 492. 

asyndetische Anreihung 1.79. 

asyndetische Juxtaposition 1. 
1. 14. 

Atheismus, Atheist I. 137f. 

atmosphärische Erscheinun- 
gen I. 202ff. 2ogff. zı9f. 

Atomisierung des Satzes II. 
327. 349. 360, 514. 

Attraktion I. 109. 

auffällige Stellen II. 166 f. 
522. 

Aufklärung I. 134. 201. 
219, 255. 

Auflösung 1. 157. Il. 3ı. 
154—158 (auflösende Ad- 
verbialbestimmungen). 160. 
216—241, 286 (A. bei Jules 
Romains), 287. 290. 408. 
431. 


215. 


135. 
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Aufzählung I. 162. 172. 279. 
Il. 42. 47. 69. 79. 143. 305. 
361. 406ff. 481. 491. 493. 

Augenblicksbildung I. 74.96f. 
100 („fiktive“). Il. 483. 

Augenblicksgottheit I. 188. 

Augmentativa I. 93f. 

Aura Il. 127. 133. 

Ausruf. I. 44. 128. 134. 150. 
262. 275. II. 45. 77. 94. 
288. 382. 422. 431. 

Automatismus I. 212, 219. II. 
9. 172. 321, 353. 385. 

Autorsprache Il. 97f. 177. 
180. 186. 193ff. 454. 


Bantusprache II. 321. 353. 
Barockzeit I. 116. 278. 281. 
ll. 31. 37. 41. 
baselstädtisch I. 85. 
baskisch I. 96. 99. 270. II. 149. 
Bauernrede I. 33. 43. 60. 84. 
103. 113. 237. 253f. 11. 308. 
bayrisch Il. 85. ıoof. ıı8f. 
121. 
Bedeutungsentleerung I. 24. 
Bedeutungslehre II. 501. 
Bedeutungsverengerung II. 
303. 354. 
Bedeutungswandel I. 21. 280. 
Beim-Wort-Nehmen II. 358. 
‚ Bericht I. ı23 (Tempora der 
Berichtsform). 160. 192f. 
226. 228 (volkstüml. B.), 245 
bis 248. 11. 25. 32ff. 56, 
88. g4f. 97f. 103. 170£. 
182. 186. ıgıf. 194 (erleb- 
ter B.). 202. 205f. 334. 
337. 418. 42ıf. 427. 463. 
479. 510. — I. 226, 245 


bis 248, II. 206, 337 (Nach- 


ahmung).II, 32ff., 88, 94£., 
97f., 103, 170f., 186, ıgıf., 
510 (Redebericht). 


993 
Berlin, berlinisch I. 53. 130. 


ı94f. 214. 1I. gof. ı100f. 
103. 120. 

Berufssprache I. 144. 253, 
s.a. Amts- u. Geschäfts- 
sprache. 


Bescheidenheitsnuance I. 46. 
48. ı1ı. 124f. 
Beschwörung II. 53. 
Besessenheit durch ein höhe- 
res Wesen I. 203. 
Besitz, extra betonter und 
selbstverständlicher I. 271 ff. 
Beteuerung I. 128. 
Betrachtungsweise, grammati- 
kalische I. 19. 
Beziehungen, logische I. ıgf. 
54. 56—50. 63f. II. 21. 
Beziehungsformen I. 270. 
Beziehungslehre II. ;o1ı. 
Bibel I. 126f. 132. 134. 135f. 
234f. 246. Il. ı9. 269. 289, 
304. 308, 350. 352. 524. 
bildende Kunst II. 501. 526. 
Bildsatz II. 385. 
Bildungs-, Literatursprache 1. 


74. 83f. 176. 179. ıgı. 11. 
8af. 105. 126. 164. 168. 
170ff. 237. 


Bindemittel I. 14. II. 409 bis 
423. 

Biographisches II. ı7, 168. 
400. 500. 507. 523, 526. 


533- 

biologisch II. 84, 127. 248. 
311. 362. 386. 423. 516. 
520. 531. 

Bogentypus II. 380. 

Bretonisches I. 129, 136. 


Brummlaut I. 145. 

Bühnen-, Regie, Szenen- 
anweisungen I. 4f. 233. 
240. Il. 77. 
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€. 


Cartesianismus I. 166. II. 162. 

Chantefable I. 233. 

Chaos I. 192. 202. 214. 11. 
a 47. 49. 370. 373. 478. 
482. 525. 

Charakteristik I. 167. II. ı, 
6, 84f. (stilistische). 86 bis 
103 (phonetische), 102—I11 
lexikalische u.syntaktische). 
189, 371, 399 (ironische). 
479. 521. 529. — 11 ı, 
521, 529 (literarische). 

chemische Sprache II. 247f. 
250, 406. 408f. 442. 

Chiasmus II. 2ıf. 28. 332, 
351. 

chinesisch Il. 52f. 343. 448. 

Couplet II. 72. 101, 103. 


D. 


Dadaisten II. 299. 

Dämpfung II. 9, 24f. 27f. 

dänisch I. 61 f. 80. 194. 204. 
266. 290. 

Dativ I. 264f. (D. des In- 
teresses). 273, 278, 281 
(ethischer D.). 

Dauerausdrücke I. 293. 

Defektivsystem I. 243. 

Degradation I. 2o. 

Dekadenz II. 126. 

Deklamation, deklamatorisch 
I. 239. II. 76. 331. 

Dekoration II. ı128f. 131. 
139. 165, 512. 

Demonstrativum I. 43f. 145. 
160—187. zoıf. 2ı0. 11. 
321. 413. 

Dentale I. 98f. 

Desiderativum II. 247. 

Determinismus I. 194. 205f. 
230f. Il. 66. 127. 153. 197. 
512. 
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Deutlichkeitsbestrebung 1. 
223. 250. 253. 

Dialekte s. Mundarten. 

Dialektforschung II. ı. 86. 

Dialog I. 31. 62. 108 (dialo- 
gische Paronomasie). 117. 
205. 223. II. 33. 39 (mi- 
mischer D.) 71, 74, 79f. 
(einseitiger D.). 

Dimensions-, Maßbezeichnun- 
gen Il. 77f. 88 II. 22, 
142. 

Diminution I. 105. 

Diminntivbildungen I. 
260. 

Disjunktion, vielgliedrige II. 
3098 ff. 

Dissimilation I. 25. 86. 

Distinktion II. 308. 344. 347 
bis 350. 360. 400f. 403. 

Doppelbildungen s. Zweier- 
formel. 

Drama, dramatisch 1. 49. 
121, 125 (spanisches Drama). 
184 (dramatischer Höhe- 
punkt). 247ff. II. 16. 31, 
33£, 36 ff, 4of. (Dramati- 
sches der Romanze), 51. 
57. 64. 75f. (Monologtech- 
nik). 85 (Dialektrede), 86. 
ı00f. ıı2 (naturalistisches 
Drama). ıı3f. 187. 241. 
289. 292. 294. 421. 465. — 
I. 247 ff, II. 86 (Rede u. 
Gegenrede im Drama). 

dreidimensional s. zeitliche 
Perspektiven (u. Perspek- 
tivismus). 

dreigeschlechtiger Zustand I. 
166 f 


93f. 


dreigliedrige Ausdrücke 1. 
Sg ff. 

Drei-Kulissen-System I. 153. 

Dual I. 83. 167. 


Dubitativ I. 277. 
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dynamischh Dynamismus I. 
ırıf. 155. 169. 185. 195. 
II. 9. 16. 37, 40 (Dynamik 
des Dramas). 55, 57, 67 
(Dynamismus bei Verhae- 
ren). 80. 223, 229, 249, 
251, 259, 262, 288, 294 
(Dynamismus bei Jules Ro- 
mains), 295. 343. 362 (Dy- 
namismus bei Charles Pe- 
guy). 


E. 
e-Formen 1. 85, 88f. 9g3ff. 


9. 

‘ Echo, Echoform I. 26. 57- 
83. 97. 

Ecole romane II. 219. 

effektive Kraft I. 104. 

egerländer Mundart 1. 
124. 227. 

Eigennamen I. 34. 36. 38. 

“IL 20. 35. ı19ff. 434f. 
438. 448. 469. 496. 

Einbildungskraft s. Phantasie. 

Einmaliges I. 238. 28ı. II. 
12. 102, 167. 181. 185.434. 
513f. 

Einreihung des Individuellen 
unter die Allgemeinheit I. 
37. 4ıf. 66, 173, 175. I. 
76. 182. 

Einschachtelung eines Bildes 
in ein Bild II. 459f. 


16, 


Einschubsatz I. 147f. 150. 
152, 232ff. 237. 239—242. 
II. 132. 370. 486. s. Pa- 
renthese u. Schaltsatz. 

Eklektizismus II. 84. 104. 

III. 123. 206. 

Ekstase I. ı38f. II. 


44f. 
289f. 298. | 
@lan vital II. 251. 312f£. 
Elementares II. 55f£. 
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Ellipse I. 44. 48. 69. 135. 
ı84f. ı191. 196. 224. 247. 
275. 11. 22. 

Emotion, emotional I. 226. 
229. 232. 249 ff. 253. 


Empfindungsweisen, alte I. 
132. 
Engel I. 137. 


England, englisch I. ı0f. 18. 
39. Fi 6ıf. 78ff. g0. ggf. 
107 f. 116. 137. 139. 165 f. 
200. 207. 222. 224. 236. 
265. 270. 272. 276. 283 f. 
293. 11. 87. 104. 110. ıı5f. 
150. 162. 321. 

Enjambement Il. 14. 42. 

Entindividualisierung I. 178. 
205, 213. II. 225. 262. 296. 

Entpersönlichung s. Entindi- 
vidualisierung u. Versäch- 
lichung. 

Entseelung I. 219. 

Entspannung I. 157. 

Entstehen s. Werden. 

Enttäuschung am Wort I. 
107. 11. 354. 

Epigramm II. 35. 473. 

Epitheton II. 5f. ıo (con- 
stans). 25f. 7ı (statuari- 
sches). 82. 87. 284. 286. 
294. 349f. 408. 494. 497. 
— Il. ı0, 82 (ornans). II. 
408, 497 (Zusammenkoppe- 
lung unerwarteter Epitheta). 

Epos, höfisches I. 232f. 
238f. 247f. 

Erbwörter II. 250, 348. 

Erhellung, wechselseitige II. 
216, 461. 474. 

Erotik, erotisch I. 254. 
79. 138. 

Erstarrung II. 314, 323 (Berg- 
son). 

Erzählungstechnik, -stil I. 
240. Il. 193. 289. 295. 


Il. 
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Eskimo II. 321. 

Euphemismus I. 169. 203. 
219. Il. 359. 

euphonisch II. 435. 

Evokation I. 7. ı82. II. 50 
bis 83 (evokatives Präsens). 
gıff. 205. 

Exotisches II. 72. 87. g9ı. 
107, III. 

Explosionstypus II. 373, 380. 

Expressionismus I. 8. II. 43. 
82. 105. 118, 123. 208.218, 
233. 248. 250, 261. 264, 
268—271. 274. 276ff.. 282. 
286-291. 294—298. 300. 
302. 307f. 343. 407 f. 497. 
513. 530. 

exzedieren, Exzeß II. 455 ff. 
459. 463. 507. 


F. 


Fait-accompli-Darstellung 1. 
118, 258—294. 

Faktitivum I. 267. 292. 11. 
247. 

familiäre, intime Sprech- 
weise I. 30. 66. 69. ı141$. 
196, 212, 229, 232. 265. 
II. 7, 26. 168. 322. 

Farbennamen I. 17. 

Farbennuance I. 6—9. 

Fatalismus I. 204, 2ı5f. 218, 
262f. 288. II. 175. 187. 
197. 203, 5II, 532. 

Fatum I. 22. 134, 182, 213. 
II. 206. 

Feierlichkeit I. ı16f. 144. 
234f. 247. 261. Il. 59. 96. 
— I. 234f, 247, 11. 96 
(F. der Rede). I. ıı6f., 
144, 261 (spanische F.). 

Ferne I. 93ff.-. 100. 110.116. 
1l. 52. 62, ı31. 138. 289. 
473. 505. 524. — I. 93ff., 
100, II. 52, 62, 131, 138, 


473, 505, 524 (räumliche). 
I. 110, 116, II. 62 (zeit- 
liche). 

Figurensprache II. 97f. 177. 
‚1ı93f. 454. 

Finalität II. 246. 

finno-ugrisch I. 96. 

Fluch I. ı28f. 132. 

Form, offene u. geschlossene 
Il. 480. 

Formalismus II. 348. 

Formwörter I. 157. II. 348. 
505. 

Frage I. 134. 263. 

Fragepronomina I. 86. 

Freiheit, innere I. 135. 206. 

Fremdsprachzitate II. 84f. 
92. I04—III. 357. 428. 
505 f. 

friesisch II. 86ff. 93. 

Futur I. 22 (Futurum histo- 
ricum), 23. 56. 110 (futu- 
rische Ausdrucksweise). 137. 
255 (Heischefutur). 277 (Fu- 
tur der weiten Sicht). II. 
62. 188. 

Futurismus II. 288. 


G. 

Gabelung II. 396. 

gallegisch I. 136. 

Gallizismus I. 9. 225. 

Gebärde, Gebärdensprache, 
Geste I. 29. 225ff. 230. 
250. 264f. II. 26. 113. 
423f. 428. 

Geburt II. 209—217, 219 
bis 222, 224, 229, 286, 
292f.,, 529 (Jules Ro- 
mains). 

Gefühl I. ı8. 36. 62ff. 128. 
130. 183, 205. 2I9f. 224. 
234. 241f. 250f. 255 ff. 
2900. Il. 24. 45. 74. 79% 
95. 122, 159. 286f. 300. 
309. 334. 427. 
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Gegenreformation I. 278,288. 

Gegensatz I. 55f, %, II. 
344 (kontradiktorischer). — 
I. 55 f. (konträrer). s. Anti- 
these. 

Gehalt u. Gestalt II. 
387. 501, 504. 525f. 

gehäufte Ausdrucksweise I, 
107. 

Geisteswissenschaft II. 
512. 534. 

Geelehrtensprache I. 71. 73 ff. 
77. 8ıff. II. 6. 295. 415, s. 
wissenschaftlicher Stil. 

Gemination I. 86. II. 23. 

Genetiv, definitioneller und 
partitiver I. 19. 

Geraten in einen Zustand I. 
290. 

germanisch I. 93. 104. 136. 
195. 209. 255. II. 55. 81. 


362. 


499. 


118. 126. 

Gerundium I. 1. 19. 102, 
278. II. ı167£. 

Geschichte s. historisch. 


Geschlecht, grammatisches I. 
256. 

beit II. 44. : 

Gewohnheitsmäßiges I. 177. 
Il. 181. 

Glaubensklimate I. 137. 

Gleichklang der Formen I. 
102. 104 ff. 108. s. Stamm- 
abwandlung. 

Gleichnis I. 13. 163. 

ne I. 115. II. 56. 


2. 

Gliederung I. 147 (auf glei- 
cher Ebene). II. 293. 326. 
328. 334. 373. 380. 416. 
430. 478. 486. 

Glimpfwort I. 75. 

Gnome II. ı0, 176. 178. 181. 
187f. 393. 
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gotisch (Worringer) II. 314. 
344. 348. 352f. 

Gott I. 126-145. 201f. 282. 
II. z00f. 207. 272. 274. 
276. 

Götter, heidnische I. 134. 214. 
Il. 23. 

Gotteslästerung I. 138. 


Grad- u. Maßadverbien 1. 
78 ff. 

Graphologie, stilistische 11. 
427. 502. 


Gräzismus I. 246. 

griechisch I. ı5. 37. 61. 63 f. 
78. 121. 143. 211. 236. 
239. 243. 245f. 250. 271. 
Il. 26. 323. 357. 367. 395. 

grotesk, Groteske I. 139. 141. 
II. 42, 44 (Theophile de 
Viau). 222 (Jules Romains). 
482 (M. Proust). 506 (Mor- 
genstern). 

Gruppenbildung u. -umbil- 
dung I. 288. Il. 83. 210, 
240—271, 278, 236, 292f., 
296, 508 (Jules Romains). 

Gutturale I. 98. 


hatituell II. 113. 164. 
hamitisch I. 96. 


hebräisch I. 25. 107f. ı136f. 
192. 231. II. 357. 
Heilige I. 1ı37f. ı40f. 282. 


Heimatkunst II. ı. 

Heldenepik, altfrz. I. 120. s. 
Epos, höfisches. 

Heroidisches II. 38. 

Hervorheben der Einzelfälle 
aus der Allgemeinheit I. 
43—46. 50f. 185. 187. 

hierarchisches Anordnen I. 
159. 

Hintergrundanordnung, -wir- 
kung. s. Vordergrundanord- 
nung. 
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Hintergrundlogik II. 44. 

historisch I. zıf. (Stil). ı50. 
156. 242 (Erzählung). 278. 
Il. 1. 26. 30. 32. 34 bis 
38. 41—60. 205. 219f. 237. 
298. 320. 336. 353. 357- 
512. 521. s. Futur. 

Homonymie I. 208. 

Humor I. 74. 260. Il. 90, 
233. 286. 347. 356. 406, 
441, 451, 458f, 471 (M. 
Proust). 


I. 

i-Formen I. 85—1oo. 

Ich-Erlebnis II. 25f. 481. 

Ich-Erzählung Il. 447—450. 

Ich-Lyrik s. Lyrik. 

Idealismus, Berkeleyscher II. 
278. 

idealistische Seelenforschung 
I. 224. 256. 

Illusion der Unmittelbarkeit 
Il. 30. 32. 34. 36. 

Imparfait s. Imperfekt. 

impassible Motivierung I. 262. 
Il. 173. 176. 183. 200. 510. 

Imperativkonstruktionen I. 
19. II. 66. 

Imperfekt I. 25. 75. 109 bis 
114. 119. ı22f. 243. 256f. 
291. 11. 9. 30—33, 36, 39 
(Imperf. der direkten Re- 
de). 5ıf. 64f. 71. 169. 

187f. 192. 204. 380. 
424. — 1. 75, 109—113, 
122 f._ (Bescheidenheitsim- 
perfektum). 

Impersonalia I. 145. 209f. 
2ı3ff. 217—220. 270. 287. 
s. Neutralpronomen. 

Imponderabilien II. 113. ıı5. 
117. 122. 127. 

Impressionismus I. 4f. 146, 
150—156, 158 f. (Spreizstel- 
lung). 187—ı90. 215. 229, 


Sachregister. 


238. 240f. 246f. 287. 11. 
13. 82. 85, 88, 105, 113, 
118, ı23f. (Il. bei Kerr). 
147. 196. 270. 277. 290. 
293—298. 302. 307. 315, 
331. 333. 384. 402f. 424. 
463. 465. 467. 472. 473f. 
481. 483. 492f. 506. 513. 
518. 533. 
Inclusivus I. 124. 
Indefinitum I. 65f. &. 
Indeterminismus I. 205f. 
indisch I. 246. 248. 
Individualsprache I. 257. II. 


115. 117. 167. 321. 353. 
425. 427. 497. 504f. 515. 
517 —522. 


Infinitiv I. 29. 54f. 59. 103, 
111, 149. 210f. 213. Il. 59. 
94. 344.420. 

Infix I. 35. 128. 


Ingredienzien I. ı60ff. ı80. 
184. II. 69. 79. 105. 116. 
407. 437. 

Intellektualismus I. 82. II. 
123. 323. 341f. 349. 360. 
363. 369. 405. 461. 472. 
478. 

Interjektion I. 64. 130. 226. 
228. 233. 238. 250. II. 448. 


internationale Hilfssprache I. 
255. 

Interpunktion I. 49. 103. 110. 
242. ll. 75. 288. 332f. 335. 
349. 370. 479. 522. 

Intimität s. familiäre Sprech- 
weise. 

Intransitivum I. 188. 276. 11. 
6. 8. 350. 


Intuition I. 210. 219. 279. 
II. 127. 342. 363. 534. 
Inversion I. 247. Il. 4ıo, 


‚464-467. 497. 
irisch I. 248. 
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Ironie, ironisch I. 23. 47ff. 
52. 8ı (ironisches „-weise‘). 
127. 11. 47f. (I. bei Rim- 
baud). 85. 91 (romantische), 
168. 173— 177. 179f. 188f. 
197—200, 203—206, 233. 
310, 328, 330, 335 (I. bei 
Ch. Peguy). 371, 375f., 392, 
399, 407 f., 412, 418, 439, 


451, 454f., 469, 472, 495 
(I. bei M. Proust). 5ı1. — 


I. 47tf., 52, II. 451 Groni- 
sches „peut-&tre‘‘). II. 168, 
173—177, ı79f., ı88f., 197 
bis 200, 203—206, 5ıı (l. 
bei Ch.-L. Philippe). 
irrational, Irrationalismus 1. 
204f. 207. 217. 221. 224. 
252. 255. 11. 8ıf. 134. 296, 
344: 348. 415. 512. 521. 


J. 
japanisch I. 168. 
jüdisch I. 139f. II. 99. 205. 
331. 338. 394. 435 f. 
Juristensprache I. 115. 
194. 235. 252. 1I. 322. 


K. 


Kanadafranzösisch I. 31. 38. 
Kanzleisprache s. Amts u. 
Geschäftssprache. 
Karikatur I. 227. 231. 11. 84. 
122. 158. 173. 392. 413. 
431. 439. 485. SI1. 
Kategorien I. ıgf. 83. 137, 
141 (sprachliche). 145. 165. 
176 (stilistische). 218. II. 2, 
Ir. 22. 128. 182. 501, 526 
(Formkategorien von Wölff- 
lin). — 1. 83, 2ı8, II. 2, ıı 
(grammatische), I. ıg9f, II. 
22 (© -Kategorie). 
katholisch, Katholizismus 1. 
135. 143f. 275. 278f. 281. 


125. 
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kausal, Kausalität I. 187 f. 
289. Il. 134. 147. 150f£. 


ı7off. 174 f. 177. 179. 195. 


353. 5ı0f. 518. 
keltisch I. 213. 11. 3. 


Kindersprache I. 26—29. 32. 
64. göff. II. 322. 
Kirchenlatein I. 95. 
Klangvarietät I. 87. 
Klarheit der französischen 
Sprache I. 188. 196. 287. 
Il. 57. 368 f. 416. 473. 479. 
Klassik, klassisch I. 125. 149. 
159. 229. II. 13. 23f. 29, 
46. 290. 292. 295. 315. 331. 
348 (nach Worringer). 352, 
472. 479. 493. 512. — 1. 
125, 149, II. 23, 315, 348, 
352, 472, 493, 512 (franzö- 
sische Klassik). 
Klassizismus II. 67. 300. 420. 
532. 
Klimax s. Steigerung. 
Kollektivismus, Kollektivum 
I. 38. 87. 175 (kollektive 
Nuance). 11. 209f. 223 ff. 
227. 241- 243—247. 292. 
294. 300. 483. 508. 510. — 
Il. zogf., 223ff., 227, 241, 
243—247, 292, 300, 508, 
510 (Jules Romains). 
Komik I. &. 231. 266. II. 
43 (Schauerkomik). 89. 178. 
218. 330. 376. 458. 504. 
Komplex, Komplexion I. 54, 
58f., 62 (Kern des Kom- 
plexes). 95. ı53ff. 157 ff. 
206. 231. 281. 287. Il. 117, 
126. 153. 155. 197, 219, 218. 
228. 230f. 261. 264. 285, 
306. 323. 361. 367 ff., 372, 
375, 385, 399, 403, 408, 441, 
460, 491 (Prousts komplexe 
Weltschau). 507f. 522. 524. 
— II. 216, 218, 228, 230£., 
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261, 264, 285 (Komplexvor- 
stellungen bei J. Romains). 

Kompositionstypen s. Zusam- 
mensetzung. 

Kompression I]. 157. II. 13. 
368. 

Konjunktion I. 82. 108. 127. 
168. 246. 287. II. 21. 3%. 


473. 

Konjunktiv I. 108. 166. 257. 
289. 11. 94. 162. 416—419. 
421. — 1. 257, Il. 416 f. 
(Konj. Imp.). 

konsekutives Satzgefüge I. ı2. 
25. 11. 4ıı. 

Kontamination I. 63. 101. 105. 
172. 187. 210. ll. 32. 

Konträrbildung II. 345. 

Kontrast II. 126, ı28. 131. 
135. 138. 147. 161. 163. 165. 

Konventionelles II. 25f. 355. 

Koordinatensystem II. 414, 
501. 509. _ 

Körper s. Leib. 

Korrektur, nachträgliche II. 
306. 317. 401 ff. 

Kosmos II. 40. 43. 45ff. 251. 
260. 344. 399. 478. 

Krachwirkung I. 88. 

kreolisch I. 166. 


Kubismus, sprachlicher II. 
287. 292. 

Kultursprache I. 83. 272. II. 
502. 


Kulturwörter I. 140. 
Kunstwissenschaft II. szorf. 


516. 
küssen I. 29. 


L. 
Labiale I. 96—100. 

ladinisch I. 198f. 

Lallnamen, lallende Wortver- 
längerungen I. 32. 97—100. 

Last des Lebens I. 42. 256. 
II. 199 f. 
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lateinisch, Latinismus I. 22. 


24. 37. 6iff. 70ff. 76. 
8ıf. 88. 94f. ı122f. 126. 
143f. 167. 198. 210. 225. 


268. 281. 292. Il. 5. 7. 22ff. 
81. 322. 344. 347f. 357. 
360. 384. 409f. 417. 420. 
464. 
Lautbeschreibung II. 103. ı ıı. 
Lautmalerei II. 9. 250. 384. 


491. 

Lautsymbolik I. 75. 86f. 

Leben II. 60. 68. 209—216. 
219. 258. 286. 293. 312. 
3ı7ff. 322. 335f. 339 bis 
342. 345. 360f. 400. 432. 
445- 478. 514. 522. — 11. 
313, 319, 336, 339, 342, 361, 
514, 522 (Lebensschwung). 
II. 318, 340f, 345, 400 
(Lebensstrom). 

Leib II. 271—286. 294. 

Leitmotiv II. 77. 145. 316. 
335. 347. 363. 394. 

lettisch I. 22. 

Lieblingsvorstellung II. 271. 
285. 507. 530. 

Lieblingswörter II. 4. 213. 
218. 331f. 446. 507. 514. 
528. 

Linguist, linguistisch I. 93. 
219. 255. 28ıf. II. 2ff. 7. 
ı1. 183. 365. 425. 433f. 
438. 498ff. 518. 523. 527f. 


32. 

litäuisch I. 218. 246. 11. 3. 

Literatursprache s. Bildungs- 
sprache. 

Literaturwissenschaft II. ı bis 
4. 86. 365. 498 ff. 502. 517 
bis 520. 522f. 526. 529. 

liturgische Wendungen |. 
142 ff. II. 26. 

Lyrik I. 133. 233. II. ı1. 13 
bis 41. 42-49 (umkehr- 
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bare L.).. 5so—83 (Anrede 
lyrik). ı13f. 116. 120. 122. 
124. 136. ı159f. 165. 172. 
193. 241. 292ff. 299f. 332. 
505f. 518. — Il. 50—53, 
7ı (einsame L.). II. 50, 66, 
78 «Ich-Lyrik). II. ı13f£, 
116, 120, 122, 124, 506 
(Sprach- u. Wortlyrik). — 
II. 5ı, 55 f., 66, 71, 78, 80 
bis 83 (Werde-Lyrik). 


M. 


magyarisch I. 16. 85. g96f. 99. 
129. 134. 136. 187 f. 236. 
246. 11. 92. 

majestätischer Stil I. 28, 119. 
122. 137. 11l. 59. 68. 130, 
155. s. Majestätsplural. 


Majestätsplural I. 116. 

Malerei, malerisch I. 154. 
158. 162. Il. ıof. 37. 64. 
126. 130. 136. 138. 142. 
147. 151. 153f. 159. 269. 
287. 289. 291. 296. 


Märchen II. 34. 39. 45. 8o. 
Maschinenzeitalter I. 194. 215. 
II. 247. 

Maske, Maskierung II. 9. 
ııof. 410. 466. 
Massenpsychologie II. 

202. 
Materialisierung von Geisti- 


241. 


gem II. 28. 2ı6f. 219. 
492 ff. s. Leib. 
materialistische Sprachge- 


schichtsschreibung I. 105. 
Mathematisch-Werden der 
Sprache I. 197. 
Mechanismus des Denkens, 
der Sprache, der Seele II. 
385. 
mechanistische Betrachtungs- 
weise I. 252. 
mecklenburgisch II. 89. 


Spitzer, Stilstudien. Il. 
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Medium I. 236. 290£. 
Il. 133. 193. 
Melodie, unendliche I. 87. 
ll. 314. 318. 335. 361. 
Metrik Il. 75. 78. 288. 
mexikanisch I. 34ff. 38. 
Milieu I. 23. 73. 139. 142. 
147. 149. 176. 214. 257. 
Il. 75. 92. 109. 127. 131. 
133. 160. 162f. 205. 331. 
359. 500. 506. 512. 519. 531. 
— I. 176, 257; II. 506, 5ı9 
(-sprachen). I. 23, 73, 147, 
149, 11. 205, 500 (Sprach-). 
Il. 127, 162, 5ı2 (-theorie). 


293. 


militärischh Militarismus 1. 
206. II. 291. 

Mimik I. 68. 227f.. 233. 244. 
II. 5ı. 99. 101. ı89f. 194. 
424f. 

Mittelalter I. 95. 139. 141. 
Il. 58. 125. 219. 248. 282. 
348. 

Modekataloge I. 5. 

Monolog I. 125 (Sonetten-), 
233 (form), 237. II. 5ı 


(dichtung). 67 (Ich- u. Du- 
Monolog). 75ff. (Bühnen-). 
479. 483. — 1. 237, II. 
479, 483 (Gedanken). 

mosaikartige Komposition II. 
290. 408. 

Motiv u. Wort II. ııı. 197. 
208f. 220, 268. 351. 366. 
441. 506f. sı6ff. 528 f. 

Motivierung, pseudo-objektive 
II. 166—207. 421f. 5ı1. 


519. 

Motivwandlung II. 516. 

Motivzerfaserung II. 143. 218. 
398. 

motorisch (VoßBler) II. 
314. 348. 527. 

mots affectifs I. 251. 

mots intellectuels I. 251. 


36 


312. 
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mots savants Il. 250. 428. 
Mundarten I. ı7. 27. 52f. 
80. 98. 111. 128. 213. 252f. 


291. 11. 2. 84—124. 499. 
506, 513. 

Musik I. 89. 96. 279. 281. 
Il. 14. 21. 64. 91. 113. 
116. 124. 314. 319. 340. 
349. 352. 394. 408. 425 f. 
473 f. 506. — I. 89, 96, 
II. 14, 2ı, 116, 349, 352, 
425f., 473f, 506 (Musik 
der Sprache). 

Mutation I. 252. 

Mutter Gottes Il. 137. 282, 


286. 

Mystifikation, Mystik, Mysti- 
sierung, Mystizismus I. 288. 
ll. 29. 60. 130. 135. 145. 
278. 301f. 304ff. 316ff. 
321f. 341. 360 f. 409. 482. 
514. — I. z01f, 304 ff., 
316 ff., 321 f,, 341, 360 f., 
514 (Ch. Peguy). 

Mythologie, Mythos I. 167. 


187 f. 201—205. 207. 209. 
2ı2. 2ı4f. 217. 2ı19f. 11. 
ıI. 23. 26. 71. 120. 4IO. 
438 —441. 506. 

N. 


Nachahmung I. 29. 34. 92. 
98. 100. 225—229. 231 ff. 
240—250. 11.84—ı24 (Kerr). 
180. 190. 205f. 337. 339. 
423 ff. 466. 484 ff. 488. 493. 

Nach- u. Nebeneinander |. 
3. 7. 14. 21 (der grammati- 
schen Anordnung). II. 64, 
75, 178, 264, 266, 283, 
320 (Kunst des N.- u. N.). 

Nähe I. 93ff.,, ı00, II. 52, 
473 (räumliche). 

'naive Seh- u. Sprechweise I. 
24. 84. ısı. ı53f. Il. 99, 
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106, 121 (Kerr). 195 (Ch.-L. 
Philippe). 268. 308. 343- 
360. 524. — II. 268, 524 


(Claudel). II. 308, 360 (Pe- 


guy). 
Nasallaute I. 88. 90. 99. 
Nationalsprache, -stil I. 251. 
288. Il. ıı0, 167. 250. 321. 


353. 521. 

Naturalismus, Naturalisten, 
naturalistisch I. 8 ıo5 
(volkstümlich-naturalistisch). 
230. 240. 11. 38 (barocker 
N.). 86. 94. IoI. 112. 123. 
127. 134f. 141. 148. 248 


(anti-naturalistisch). 296 ff. 
386. 440. 512. 5I5. 533. 
Naturgeräusche, -laute I. 83, 
9of. 100, 230. 232. 236. 

II. 100, 112. 
Naturnotwendigkeit I. 61. 206. 
Naturphilosophie II. 249. 
naturwissenschaftliche Einstel- 


lung I. 252. II. 499. 516. 
naturwissenschaftliche Termi- 
ni II. 441. 


Negation s. Verneinung. 

Neologismen I. 9. 214. 
II. 6. 8f. ı1. 14. 164. 
167. 172, 212. 2IQ. 250, 
256f. 272. 294. 298 ff. 324. 
345. 433. 447. 492. 502. 504. 
517. 521. 

Nervosität I. ı52 f.e (Gon- 
court). II. 14 (DuBellay). 
ı32 (Hervieu). 137 (Here- 
dia). ı60 «(Flaubert). 283 
(Romains). 371, 403, 405, 
463 (M. Proust). 

Neutralpronomen I. 160— 187. 
187 — 222 (symbolisches).. 
287. II. 82. — 1. ı60 bis 
187, II. 82 (synthetisches).. 

Neutrum der Natur I. 202. 

Nivellierung, sprachliche II. 


447. 496. 


250.. 
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nomina sacra I. 126—145. 

Nominalsatz, -stil I. 154. 158. 
185. ı88ff. II. 82. 295. 
342 f. 

Nominativ, innerer I. 188. 

Nord- u. Süddeutschland 1. 
75. 2ı1. 240f. II. 86, 88, 
99—102,. 114, 117f. 291. 

506, 

Notizenstil, Tagebuchtechnik 
I. 2-5. 7. II. 2g90f. 297. 
479. 485 

Novelle I. 
300. 

Nuance I. 6—9 (Farben-). 21. 
23. 32 (Respekts-), 46ff. 
77. 111. 124f. I14I (paro- 
distische). 156. 175 (kollek- 
tive). 200. 230. 236. 239f. 
256. 260. II. 2. 9. ı114f. 
163. 169. 179. 203. 257. 
294f. 366. 385. 400. 414. 
429. 465. 468. 472. 493. 
527. — 1. 46, 48, ıı1, 
124f. (Bescheidenheits-). I. 
23, 47, 11. 179, 203 (iro- 
nische). 

Numerusvertauschung I. 34f. 

Numinose I. 145. 217. 221. 


O. 

o-Formen I. 85—1oo. 

Objektivierung I. 249. 274f. 
II. 391. 

Obliquus I. 126f. 170. 

öffentliche, offizielle Rede 1. 
5 (offizielles Deutsch). 239 
248. Il. 26. 96. 

okkasionell I. 77. 1. ırı. 
113. 164. 

Onomatopoie I. 93. 189. II. 
112. 352. 385. 483. 488. 

Oratio recta I. 241. 

Ordnung II. 45. 47f. 253. 
369f. 372f. 378. 396. 405 f. 
478. 482. 488. 494. 512. 525. 


229. II. 37£. 41. 
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organische Entwicklung, or- 
ganisches Wachstum 1.118, 
136. 195. 252. II. 214. 217. 
234f. 293. s. Werden. 
Organisierung s. Ordnung. 
Orientierung 11. 482f. 
Ornament 1. 248. II. 31. 352. 
österreichisch I. 110. 119. 130. 
141 ff. 224. 227. II. 45. 93. 
99. 1o1f. 115. 120. 167. 
ostpreußisch II. 322. 


P. 
Panpsychismus II. 293. 
papierener Stil I. 2. 
Parallelismus I. 43. 94f. 138. 

Il. 22. 41. 68. 138. ı52f. 
282 f. 308, 323 ff., 328, 350, 
352 (Peguy). 415. 506, 
517f. (von Motiv u. Wort). 
524. — II. 308, 524 (bi- 
blischer). 

Parenthese I. ı18. 128. 148 
bis 155 (bei Spreizstellung). 
237. Il. 100, 316. 328f. 
331f. 334. 368—371, 373, 
386—395, 408, 430, 449, 
451, 460, 483 (M. Proust). 
514. — Il. 316, 328 £., 
331f, 334, 514 (Ch. Pe- 
guy). s. a. Einschubsatz. 

Parnassiens II. ıı. 59. 135 f. 
316. 333. 

Parodie I. 8. 139. 141 (paro- 
distische Nuance). 144. 214. 
II. 88. 278. 347. 362. 3761. 
383. 418. 420.439. 482. 504. 

Paronomasie I. 101—108. II. 
3518. 355. 

Partitiv I. 65—69 (artikel). 
Il.2ı1 (grammatischer). 225. 

Partizip I. ı5. 70—84 (Par- 
tizipialadverbien). 126. 146. 


154. 166. 198. 275—278. 
281. 2g9ı ff. 11. 9f. 6ı. 
147. 256. 295. 306. 319. 
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378. 409. 414 ff. 465. 493. 
— I]. 154, 277 (Partizipial- 
konstruktion). I. 275 f. (Par- 
tizirium Perfecti Pass.). II. 
gff., 416 (Partizipium Prae- 
sentis). 

Passe defini I. 257. II. zıo. 


416. 446. 
Pass€ indefini I. ı2ı1. Il. 70. 


s. Perfekt, zusammenge- | 


setztes. 

Passivität, Passivum I. 194f. 
ıg8ff. 2ı4f. 220. 230f. 
267. 2g90f. 293. II. 8f. 
66 f. 188. 212. 256. 358. 
360ff. 482. 

Pathos I. 239. II. 27. 67f. 
79. 186. 292. 299. 308. 315, 
384. 405. 490. 

Pejorativa I. 93f. 136.175 ff. 
180. II. 183, 322. 

Perfekt I. ııı. 113. 115f. 
ı18. ızıff. 223ff. 243. 
245. 259. 261. 275. II. 44. 
51. 54. 58. 61f. — 1. 116, 
ı22f., 261 (perfectum ma- 
jestatis. I. ı2ı1, Il. 54, 
58 (zusammengesetztes Per- 
fekt). 

Periode I. 290. II. 13. 125. 
134. 143. 155. 293 (Jules 
Romains). 316, 327 (Pe- 
guy). 367 ff. 373—383. 395 f. 
399. 401. 405. 409. 4Il. 
430. 473. 479. 486ff. 491. 
— II. 13, 367 ff, 373—383, 
395f., 399, 401, 405, 409, 
41, 430, 473, 491 (M. 
Proust). 

Permutation I. 120, II. 2ı9£., 
302 ff. (Voßler). 

persisch, altpersisch I. 22. 
96. 246. 

„persona pro re“ Il. 173. 
"510. 

Personalbeschreibungen I1.2f. 


Personalpronoınen I. 28. 58. 
61, 169 

Personenvertauschung I. 26 
bis 38. 

Personifikation 1. 163, 182. 
II. 9. 35, 71. 134, 156. 177. 
274. 283. 439. 

Perspektivismus, perspektivi- 
sche Wirkung I. 46. 158. 
ı86f. 11. ı0f. 13. 36. 39. 
50—83. 141. 147. 160. 191. 
328. 331f. 369. 413. 468. 
473—479. 482. 493. 534. — 
II. 36, 39, 50—83, 413 (zeit- 
liche Perspektiven). 

Pessimismus I. 42. 44ff. 175. 
186. II. 48. 179. 286. 

phänomenistisch I. 187. 197. 
217. 286. 

phänomenologisch Il. 531. 

Phantasie I. 14. 18. ııı. 114 
(-denken). 182. 202. 2IQ. 
221, 253 ltätigkeit),. 258 
bis 294 (Vorstürmen spani- 
scher Ph.). II. 46. 52f. 65. 
68. 7ı. ııı. 123f. 183, 
196. 203. 249. 259. 263. 
268 ff. 280. 283. 285. 290. 
300. 380. 399. 480. 506. 


527. 

physikalische u. pseudo-phy- 
sikalische Ausdrücke II. 
226. 247ff. 252. 264. 295. 


322. 

Plejade I. 99. Il. ı3f. 521. 

Plural I. 4. 34—38 (von Eigen- 
namen). 116. ı124f. (sozia- 
tiver). 164 (plurale tan- 
tum). 179. II. 135. 142. — 
I. 37 (genereller). I. 35, 38, 
116, 124 (plural majestatis). 
I. 35 (übertreibender). 

Pointierung I. 245. II. 19. 27. 
34 f, 40f. (Schlußpointe). 
303. 306. 354. 428. 454. 
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Pointillismus I. 154. II. 118. 
290. 333. 479. 
Politik II. 306. 318. 321. 


514. 

Polysemie I. 224. 

portugiesisch I. 79. 96. 133. 
171. 198 f. 

Positivismus II. 406. 532. 

Possessivum I. 26—38. 11.243. 
411. 

Postwesen I. 284. 

potenziale Ausdrucksweise 1, 
110. 

Präfix I. 59. ı41. 167. 195f. 
202. 236. Il. 8. 163. 220. 
321f. 445. 

Präposition I. ı5. ı8. 21. 65. 
71. 81. 138. 146—159. 287. 
II. 58. 125—165. 210. 212. 
241. 243f. 256f. 322. 505. 
— 1. 65, 81, 146—159, 11. 
129 Me Aus- 

ck). 


Präsens I. 75. ı0g9f. 113. 
115. 118. ı2I (präsens per- 
fectum). ı22 (mathemati- 


tisches u. physikalisches). 
223ff. 242—245. 261. 277. 
2gıf. II. gff. 30, 33, 36f. 


(funktion des Imperfec- 
tums), 44. 50—83 (evoka- 
tives). 96. 176, 178, 181 


(gnomisches). 188. 342. — 
l. 243£., 291, II. ı0f., 50 
(historisches Präsens). 
Präteritum, Preterito I. 110. 
ıı2. ı123f. 25off. 291. 
293. 11. 68. ı81. 187. 
Präzision I. 6. 24. 155. 169. 
196. 217. 11. ı1. 91, 366. 
400. 405. 413f. 441. 443. 
primitive Seh- u. Redeweise 
I. 83. ggf. 247f. 11. 176. 
195. 268. 292. 321. 356. 
programmatische Äußerungen 
I. 194. 
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Propheten, Prophezeiung I. 
22. 24. Ill. 188. 305, 346. 

providentielleFinalbestimmun- 
gen I. 19—25. 

pseudohistorische Einstellung 
der Sprachwissenschaft II. 
1f. 

Psychisches u. Naturhaftes 1. 
78. 241. II. 184, 222, 271 
bis 286 (Jules Romains). 
350 (Peguy). 407, 491. 
(Proust). 

Psychoanalyse Il. 508f. 517. 

Psychologie I. 2. 19, 101. 
118. 121. 207. 234. 240f. 
245. 257. 281f. 292. 11. 72. 
87. 93. 108, 143. 184. 249. 


348. 362. 371. 378. 441. 
501. 526. 
Pyrenäensprachen I. 79. 


R. 
Rahmenbildung I. 152, 239. 
246. 248. 11. 28. 64. 95. 
147. 181. 291. 355. 
rational, rationalistischh Ra- 
ttonalismus I. 167. 188. 
207. 216. 219. 223f. 251. 
253—256. 287. II. 24f. 29. 
41, 72. 81. 91. 103. 115. 
172. 206. 342, 344, 348 
(rational. Elemente bei PE- 
guy), 434. 436. 473 f. (Ratio- 
nalisierung d. Musik). 534. 
Rauchfangkehrerlieder I. 95. 
Realismus, realistisch I. 6. 
105. 195, 224 (grammati- 
scher). II. 83 (romanischer 
Seinsrealismus). 85. 163. 
193  (stilisierter). 207 (vi- 
sionärer). 217. 282. 
Rede, direkte I. 226. 232 ff. 
240. 244—247. Il. 30. 32. 
39. 80. 94. 96. 101. 169. 
171, 189—192, 20I. 204. 
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282f. 332. 418. 423. 430. 
533- , 

Rede, emphatische I. 
ll. 142. 303. 305. 
320. 354f. 358ff. 363. 

Rede, erlebte I. 49. 168. 255. 
II. 94. 187. 190— 196. 204 f. 
(A. Berend). 279 (J. Ro- 
mains). 421 (M. Proust). 
479 (A. Schaeffer). sııf. 
516. — II. 190—196, 511, 
516 (Ch.-L. Philippe). 

Rede, indirekte I. 242. 246. 
II. z3ıf. gaff. 189. ı9ı. 
196. 204. 421f. 497. 

Rede, mitgeteilte I. 248f. 

Rede, pseudo-objektive II. 94 
bis 98. 

Rede, pseudo-subjektive II. 


107. 
308. 


96. 422 f. 

Rededeixis I. 180. 186. II. 
190. 

Reduplikation I. g96f. 99. 

Reflexivum I. 239. 264f. 
291. Il. 6--9. ı1. 106. 237. 
254. 510, | 

Refrain I. 90, 95. 142. 11. 
40. 108, 318. 339. 347. 

Reim I. 15. 97. 9. 105. 
ı1f. 243. II. 14. ı9£. 
297. 323. 

Relativismus II. 428. 496. 


34. 

Relativsätze I. 154. 185, 187. 
II. 10 f. 6. 156. 282 f. 
411. 413—417. 420. 497. 

Relativum I. 108. 176. 

Reliefwirkung I. 46. 51. 158- 
186. II. 145. 

Religionssprachliches, Reli- 


giöses I. 131. 133f. 137 ff. 


ı44f. 201. 220. 256. 282. 
286. II. 5sı. 308. s. a. no- 
mina sacra. 
reminders II. 321. 352. 
Renaissance I. 260. 
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Reprisen- u. Retuschentech- 
nik II. 307. 315. 333. 514. 
Resignation II. 66. 180. 197. 
199. 511. 
Respektsnuance I. 32. 
Resultativum I. 75ff. 194. 
200. 265—268. 276—28o. 
2g91f. 11. 156. 
retardierende Elemente II. 
158. 312. 342. 380. 386 
bis 409. 464. 
Rezitationsmimus I. 233. 
Rhapsodie II. 80. 144. 290. 
rheinisch, rheinländisch 1. 
27f. 35. III. 200. 
Rhetorik, rhetorisch I. 37. 
90. ı83f. (Verlaine). II. 27. 
31. 78f. 186. 312, 332, 345, 
363 (Ch. Peguy). 401. 496. 
Rhythmus I. 68. 148. 153. 
155 f. 192. 209. 239. II. 
ızf. ı5 ff. (Du Bellay). 33. 
45. 64. 129. ı55f. 159. 
(Flaubert). 241, 253 £. (J. Ro- 
mains). 350f. (Peguy). 367 
bis 386. 403. 414. 463. 466. 
470f. 474.491f.528.—11. 


ı2f, 367—386, 403, 414, 
463, 466, 470f, 4gıf. 
(Proust). 


rimes couronnees I. 98. 

Rolandslied I. 71. 232. 248. 
Il. 37. 

Roman I. 4 (psychologischer). 
7. 151. 229. II. ı13f. 127. 
136. 139. 162f. 173. 241. 
300, 375f. 425. 

Romancero II. 363. 

Romantik, Romantiker 1. 197. 
217. 252 f. II. 25. 46. 72 f. 
76. Sof. gı. 105. 116. 161. 
165. 216. 292. 295. 299. 


395. 502. — II. 8ı, gı, 
105, 116, 216, 295, 502 
(deutsche). 
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Romanze, spanische I. 
ııgf. 11. 30—41. 
Römertum, französisches II. 


109. 


24. 

Rosenroman I. 242. 11. 336. 
521. 

Rückdatierung I. 109—125. 
250f. 

rumänisch I. ı12—ı8. 33f. 


38. 67. 79. 89. 98. 120. 136. 

225. 232. 236f. 250. 
Ruminieren II. 483. 
russisch I. 61. 188. 


sächseln II. 89. 
Sadismus Il. 507ff. 530. 
Sage II. 38. 41. 120. 456. 
Sakralsprache I. 129f. 138. 
140—145. 263. II. 434. 440. 
Sanskrit II. 343. 
Satzmelodie II. 528. 
Schallwort I. 130. 
Schaltsatz, echter u. unechter 
1. 242f. 246f. II. 328. 330. 
333. 533. s. Einschubsatz 
u. Parenthese. 
Schauspielerei, sprachliche 1. 
67. 
Schauspielertechnik II. 56. 
Schichtungstypus II. 373. 380. 
Schlangenbetrug der Sprache 
II. 354. 439. 506. 
schlesisch II. 85. 101 
Schmählust I. 37. 
Scholastik II. 348. 
Schöpfung II. 209—216. 
Schriftsprache s. 
sprache. 
Schweizer Idiotikon I. 226. 
Schwelltechnik II. 325 f. 
386f. 402. 
Schwerpunkt, syntaktischer I 
54. 59. 
Schwurwörter I. 127. 
Scientismus I. 251f. 


Gelehrten- 
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Seelenforschung s. Psycholo- 


gie. 
Seelisches I. 21. 125. 151. 160. 
217. 226. 231. 250. Il. 4f. 
ııff. 17. 56. ı22f. ı140f. 
ı66ff. 173f. 193. 197.203. 
206. 218. 220. 222f. 232ff. 
236. 271—287. 290. 203. 
298 ff. 304. 311. 346. 360. 
366. 375. 378. 380. 385. 
387. 405. 413f. 419, 424. 
427. 432. 434. 437. 442f. 
451. 458f. 472f. 4938. 
500. 505. 507. 510. 5ı2f. 
5ı5f. 520. 522. 526. 
Sehnsucht I. 129. 133. 135. 
137. II. 214, 235, 270, 285, 
293 (Jules Romains). 382, 
403 ff., 418 (Proust). 
Sekundenstil II. 290 
semitisch, Semitismus I. 96. 
ıo6ff. 246. II. 308. 351 ff. 
355. 358. 
en II. ı82. 187. ı90f. 
195. 393 f. 428—431. 
serbokratisch I. 30. 
sexualisieren, sexuell I. 174. 
212. 254. Il. 507. 517.529. 
sizilianisch, sizilisch I. 29f. 
38. 95. 143. 293. 
slavisch I. 14. 236. 247. 
Soldatensprache, Kriegs- 
sprache I. 48. 53. 83f. 
(Maupassant). 91. 166. 174 ff. 
184. 196. 206. 213. II. 291. 
519. — I. 48, 175, 184 
(Barbusse). I. 48, ı75 f., 
184 (Dorgeles). 
Sondersprache I. 196. 11.429 f. 
433 f. 
sozial, Soziologisches I. 236. 
252. 257. Il. 292. 429. 502. 
Soziativ s. Plural, soziativer. 
soziopsychologisch I. 43. 
Spannung I. 183. Il. 13. 16, 
33. 40of. 136. 158. 223. 228. 
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230. 235f. 251. 257. 367f. | style indirect libre I. 123. II. 
370f. 386. 4ıof. 464. 94. 173. 421. 424. 430. 
Spielmannsformel I. 96. 233. | Suaheli I. 25. 


Spielmannsreklame II. 39. 
Spiritualist II. 278. 
Spitznamen I. 66. 176. 
Sprachgeographie 1. 
251. Il. sı5. 
Sprachmengung Il. 84—124. 


224. 


505. 

Sprach- u. Stil-Physiognomik 
I. 280. 11. 5f. 

Sprachschöpferisches I. 145. 
221. . 250. 253. 257. 11. 
523. 532 

Sprachseelenforschung II. 366. 

Sprachstil I. 278. 287. II. 520. 

Sprechrassen II. 113. 

Spreizstellung I. 146— 159.11. 
31. 4l. 

Stabilisierung, Stabilismus, 
Stabilität I. 263f. 266. 268. 
271. 279. 282. 288. 292. 
II. 533. 

Stabreim s. Alliteration. 

Stammwiederholung, abwand- 
lung I. ı02. 277. Ill. zı. 
170. 319f. 356. 

Standessprachen II. 519. 

statisch I. 195. 11. 57. 67. 406. 

Statistik II. 530. 

Stegreifdichter Il. 51. 

Steigerung I. ı2. 14. 
Il. 40. 44. 155. 230. 
303—306, 308, 312f., 326, 
344, 349 (Ch. Peguy). 351. 
391, 401f., 404 (M. Proust). 

Stilentlehnung II. 514. 

er geschichte I. 

159. II. 4. 11. 27. 498. 512. 

Stilmischung II. 205. 

Stimmungsbrechung II. gıff. 

Strukturzusammenhänge |. 
281. 

Sturm u. Drang II. 216. 295, 
299 f. 


113. 
299. 


subjektive Erzählung II. 204. 
Suffix I. ı7. 88 (-varlation). 
93. 202. 11. 323. 520. 
Superlativ I. 134. 137. 
167. 313. 322. 486. 
Suppletivsystem I. 243. 
symbolisches Neutralprono- 
men s. Neutralpronomen. 
Symbolismus, Symbolisten I. 
8. ı82. II. 2ı. 59. 61. 64. 
68. 71. 73. 75. 78. 8off. 
141. 21ı9f. 276. 298. 300. 
331. 346. 438. 464. 497. 

513. 521. 533. 

Symmetrie I. &. II. 
383f. 397. 479. 525. 
Synonyma I. 185. 290. 292. 
Il. 2ı6, 228, 236, 254 
(Jules Romains). 305 £., 315, 
343, 346f. (Peguy). 383, 401, 

440 (Proust). 

Synthese des modernen Fran- 
zösisch I. 148. 153. 158. 
160. 163. 169. 184. 188. II. 
ı2f. 82. 125. 133. 137. 158. 
365. 385. 

synthetisches Neutralprono- 
men s. Neutralpronomen. 

Szenenwechsel II. 79. 


T. 
Tagebuch-Technik s. Notizen- 
stil. | 
Tatsachengeist I. 194. 
Tatsachenstil I. 2ı2. Il. 297. 
Technik I. 219. 
Telegrammstil 1. 6. 
291. 
teleologisch, Teleologisierung 
I. 21. 24. 
Teufell. 128. 133. 135. 137. 
Tiefendimension Il. 45. 449. 
481. 


11. 


344. 


193. 11. 
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Tod II. 60. 68. 209—216, 
224, 227, 286 (Jules Ro- 
mains). 305, 313 (Peguy). 


445. 
Tok-tok-Stil Il. 336. 340. 
Tonhöhe, Tontiefe I. 85—95. 
Tonverlegung I. 6. 
Trägheit, sprachliche I. 67. 
Transitivum I. 187 (transitive 
Form der sprachlichen Ap- 
perzeption). 241. 293. Il. 6, 
8 «transitive Verben mit 
Reflexivum). 247. 374. 
Transzendentales I. 129. 138. 
217. 219. II. 277. 294. 298. 
Traum I. ı83f. 282. II. 2ı. 
42. 44. 46. 52.65. 69. 71. 
187. 300. 316. 33I. 420. 
432. 48ıf. 485. 
„Treffen“ II. 102. 118. 123. 
271. 400. 
Trennungstypen I. 152. 
tripartition II. 406. 
türkisch I. 96. 
Typen- u. Nummernhaftigkeeit 
I. 206. 


157. 


U. 


u-Formen I. 89f. 93f. 9. 
Übereinstimmung II. 51. 126. 
139. 148, 155. 163. 165. 
209. 219. 293, 409. 512. s. 
Unanimismus. 
Übergangserscheinung, Über- 
gangsform I. 156. 213. 294. 
Übersetzungen I. 181. 11. 
105— 108. 169ff. 347. 352. 
Überspringen grammatischer 


Zwischenstufen I. 101, 105. 


108. 260. 

Übertreibung I. ıo. ı2f. ı5, 
161. 258. 274f. 292. 11. 
278. 282. 311. 325. 363. 
403. 451, 454, 460 (Proust). 
495. 
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Unanimismus Il. 208—300, 
343. 507. 515. 

unbeehle Dinge I. ı65f. Il. 

undeiktisch I. 211. 

Unendlichkeitspotenz II. 315. 

ungarisch s. magyarisch. 

Univerbierung I. 66. 69. 

Unsicherheitsausdruck I. 289. 
II. 72. 74. 95. 418. 

unter die Lupe nehmen I]. 
103f. 

Unterordnung I. 3. 20f. 158. 
246. ll. 22. 28. 152. 462, 
473, 479f., 488 (M. Proust). 

Urlaute I. 145. 

Urtümliches I. 83. 89. 96. 221. 

Utopismus I. 289. 


V 


Verallgemeinerung I. 61. 164, 
175—178 (durch Neutral- 
pronomen). II. 48. ıı6f. 
(abstrakte V.).ı80: s. Ein- 
reihung. 

Verba der Bewegung I. 76. 
112. 123. 243. 270 ff. 

Verba des Bleibens, der Ruhe, 
des Stillestehens I. 14. 76. 
270. 272. 290. 

Verba, durative II. 210. 

Verba der Gemütsbewegung, 
-haltung, der seelischen Dis- 
position I. 114. 123. 228. 
266. 290—293. Il. 419. 421. 
s. Verba sentiendi. 

Verba der Körperhaltung I. 
13. 228. 

Verba des Scheinens II. 421. 
452 ff. 

Verba sentiendi I. 241. 

Verba des Sprechens (Verba 
dicendi) I. 223—257. 

Tat- u. Empfindungsverba I. 


207. 
Verbaladjektiv I. 77. 277. 
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Verbalaspekt I. 188. 196. 200 f. 
Verbalstil II. 8ıf. 294f. 334. 


342f. 
Verbum finitum I. 29. 54. 
s8f. 62. 102. 


Verdichtung II. 216—240 (Ju- 
les Romains). 

Vergeistigung von Leiblichem 
Il. 216f. 222. 225. 469. 
473. Ss. Seele. 

Vergleich I. 7. 12—ı8 (asyn- 
detischer). 102f. 161. 254. 
274. 1l. 22. 150. 217. 220, 
225. 259f. 267. 269. 272. 
279. 284. 289f. 297. 368. 
392. 442. 450. 455ff. 4sgff. 
463. 470. 495. 529f. 

Vergleichspartikel I. 13. 275. 

Verklammerung I]. 157. 181. 
Il. 13. 243. 382. 388f. 441. 

Verkrustung II. 242, 432. 

Verlängerungsform I. 97f. 

Verlebendigung I. 59. 

Verlegenheitsausdruck I. 170£. 

Vermischung von Sinnes- 
gebieten II. 437. 

Verneinung (Negation) I. 40f. 
43. 46f. 49f. 54—63. 64 
(doppelte), 89. 126—129. 
132. 187. 203. 226. 256f. 
260. 263. 289. II. 60. 62. 
105. 324. 344. 418. 

vers libre II. 316, 384. 

Versächlichung 1. 163. 173 f. 
178ff. (der Kinder). 205. 

Verschmelzung II. 442. 


Verselbständigung der Kör- 


perteile I. 3. II. 264. 266. 
469f. s. a. Anthropomor- 
phismus. 
Versprechungen I. 100. 
Verstandeskultur I. 82. 
Verständigung I. 219. 
Verstärkung I. ı8, ı23f. 11. 
4o1ıf. 
Verunklärung I. 18. 


Sachregister. 


Vervielfältigung der Ein- 
drücke I. 154. II. 4. 
Verweiblichung I. 174. 
Vielfalt, Vielheit I. 108. 116, 
227. 240. II. ıı (der Seele). 
143f. 395f. 400. 405 (des 
Ausdrucks). 408. — I. 227, 
II. 395 f., 400 (des Lebens). 
Vision I. 162, ı69f., 172, 189, 
202, 204 (Gesamtvision). 210. 
216. II. 46. 52. 64. 71. 74. 
ııof. 116. 129. 137. 207. 
238. 240. 242f. 268. 279f. 
326. 331. 379. 
Vokallänge I. 85— 100. 
Vokativ I. 26, 32f. 
Völkermischung I. 280. 
Volksepik I. 239. 248. 
Volkserzählung I. 141. 247. 
Volksliedstil, -technik I. 120. 
212, 279. 11. 40. 80. 
Volksmusik, spanische II. 34. 
Volkspoesie Il. 533. 
volkstümliche Redeweise 1. 
15. 18. 22. 31 f. 35. 46 bis 
49. 58. 63. 66f. 73ft. 78. 
80—83, 102. IO5. III. 126. 
141, 144. 151. ı153f. 165. 
1ı67f. 176. 179. 194. 212. 
223. 228. 239. 248. 254. 273. 
275. 290f. 293f. 11. 6f. 9, 
35. 39. 172, 237. 324. 338. 
359f. 467. 515. 
Vordergrund- u. Hintergrund- 
anordnung u. -wirkung 1. 
158 (durch Spreizstellung). 
ı86f. (durch synthetisches 
Neutralpronomen). II. ıı 
(bei den Parnassiens). 36. 
64 (bei Verhaeren). 128, 
140, 160 (durch inszenie- 
rende Adverbialbestimmun- 
gen). 191. 370, 372 (bei M. 
Proust). 
Vorreiter-Konstruktion I. 169. 
193. II. 409f. 465. 467. 


Sachregister. 


Vorwegnehmen, Vordatieren 
I. 28f., 32 (der Redeweise). 
54—64 (der Negation). 260 
bis 264 (eines definitiven 
Wissens). II. 285 (der über- 
raschenden Wendung). 459. 

Vorzeitigkeit I. 115. 

Vulgärsprache s. volkstümlich. 


W. 


Wachstum II. 216—240, 255, 
269, 286 (Jules Romains). 
Weltanschauung, -ansicht I. 


153. 203. 212, 2Ig. 253. 
1Il. 91. 144. 162. 164. 203. 
241. 268. 361. 367. 428. 


496 f. 506. 

Werden I. 118. ı51, 188, 191. 
193. 195. 291. 293. 11. 8f. 
51, 55f, 66, 71, 78, 80—83 
(Werde-Lyrik). 214, 240, 
254f., 292f. (J. Romains). 
312, 316, 342 (Ch. Pe- 
guy). 402f., 406, 463f., 
472f. (M. Proust). 480. 


32. 
Wiederholung I. 28. 67f£f. 
(des syntaktischen Schemas), 
ı02ff. 108. 150. 248. I1. 
af. 19. 22, 28. 40f. 110, 
142f. 145. ı51. 193. 302 ff. 
307—310. 312. 315. 3ı8ff. 
341f. 344. 351. 354. 402, 
404, 464 (bei M. Proust), 
486f. 514. 527. 530. —— 11. 
4f., 527, 530 (von Lieb- 
lingsworten). II. 302 ff., 307 
bis 310, 312, 315, 318 ff., 
341f., 344, 351, 354, 514 
(bei Ch. Peguy). 
Wir-Erzählung II. 462. 
Wir-Gedicht I. 184. II. 78. 
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wissenschaftlicher Stil I. 23. 
79. 193. 212. II. 94. 177. 
232, 250. 295. 341. 343. 346. 
361. 391. 401. 415.417.441. 
447. 492f. — II. 295, 343, 
493 (wissenschaftlicher No- 
minalstil). 

Wortfetisch II. 434. 

Wortkapitäl II. 335. 

Wortlitaneien I. 100. II. 351. 
356. 

Wortmensch Il. 118. ı21{. 

Wortmonographien II. 231, 


249. 
Wortseele II. 424. 
Wortspiel II. 255, 356f. 524. 
Wortstellung I. 191. 
Wunderglaube I. ı32ff. 252. 


Z. 


Zahlenreihen Il. 326. 

Zahlwörter I. 83. 

Zärtlichkeitsausdruck I. 36f. 

Zeitungsschreiber,-wendungen 
I. 194. II. 464. 

Zentralstellen II. 197. 237. 

Zitat s. Sentenz. 

Zufälliges I. 199. 

Zukunft s. Futur. 

Zuriegelung des Satzes II. 
8 


Zusammensetzung 1. 13. 17£. 
97f. 100. 127. Il. 300. 442. 
462. 

Zustand, vorübergehender I. 
294. 

Zweierformeln (Zwillingsfor- 
meln) I. 85—100. 

Zweitaktigkeit der Rede I. 
167 ff. zıı. II. 351. 

Zweiteilung des Satzes I. 169. 


177. 11. 369. 


WORTREGISTER 


A. 

a (frz.) II. 140. 144f. 505. 

a (sp.) II. 35. 

a boa mente (ptg.) I. 79. 

ab castitad (aprov.) I. 84. 

aber (dtsch.) I. 185. 

abertausend (dtsch.) I. 68 f. 

absolute (lt.) I. 71. 

absolutement (mfrz.) alsolu-e 
(afrz.) I. 71. 

absorber, s’absorber (frz.) 11. 
6. 8. 232f. 236. 249. 

acchordare (lt.) I. 71. 

accidentalement, -element(frz.) 
1. 71. 

s’accoupler (frz.) II. 263. 

s’accroitre (frz.) II. 234f. 

. s’accumuler (frz.) II. 239. 

action-agir (frz.) II. 342. 

affinite Eelective (frz.) II. 250. 

I am afraid, ashamed, asto- 
nished (engl.) I. 293. 

s’agglomerer (frz.) II. 236. 
238. 

ayoga, ayogsveuw (gr.) I. 236. 

s'agrandir (frz.) 11. 7. 

aguan aguanent (rätorom.- 
oberital.) I. ı7. 

ainsi (frz) II. 464f. 

aio (lt.) I. 245. 

aise, aise (frz.) I. 77. 

aisönne (tosk.) I. 143. 

s’ajuster (frz.) II. 263. 

Aktion (dtsch.) II. 249. 

Alba (sp.) II. 119. 

allaiter (frz.) II. 234. 

aller (frz.) I. 199. s. va. 

alteza (sp.) I. 125. 

amanecer (sp.) 1. 
202 f. 


188. 197. 


amargo (sp.) I. 77. 276. 

amarus {lt.) I. 277. 

amen (dtsch. u. frz.) I. 142 
(absterbens amen). 143. 

ammasari (sizil.) I. 292. 

amusctte (frz.) I. 105. 

anciennement (frz.) I. 82. 

andare (ital) I. 13 (gattone, 
piano). 108 (paese paese). 
198 (superbo). 

Angestellter (dtsch.) I. 283. 

an: animo aequo (lt) I. 
1. 

antiguamente (sp.) I. 82. 

a meztelen (magy.) I. 
16. 

s’apalir (frz.) II. 7£. 

aposta apostenta 
oberital.) I. 17. 

apparaitre (frz.) Il. 145. 

äprement (frz.) II. 334. 

arbeiten, erarbeiten (dtsch.> 
I. 196. 200 (ich bin am Ar- 
beiten). 

archi- (frz.) I. 141. 

archisot (frz.) I. 141. 

arg schön (dtsch.) I. 18. 

je n’arrive ä rien (frz) 1. 193. 
s. a. u. il 

artistement (frz.) I. 70. 

asi 6 asado (sp.) I. 96. 

asordar (sp.) I. 267. 292. 

aspirer (frz.) II. 230. 343. 

assure, assur&ement (frz.) 1.75. 


(rätorom.- 


277. 

(&tre en) asticot (frz.) I. 15. 
attraction (frz.) II. 250. 
attraper la grippe (frz.) 1.273. 
auf (dtsch.) II. 150. 
aufsternen (dtsch.) II. 
auscultari >-e (it.) 1. 


300. 
199. 
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ausspeien (dtsch.) II. 218. 

Ausstand (dtsch.) I. 283. 

autant.,.autant (frz.) I. 178. 

tu-autemm (rom.) I. 143 f. 

auto (frz.) I. 284. 

autour de (frz.) II. 144. 159. 

avaler (frz.) Il. 232 ff. 

avant (frz.) II. 413. 

avec {frz.) I. 2. 146—159. 11. 
150f. 154. 

(me) avergüenza (sp.) I. 198. 

aveugle, aveugle, aveuglement, 
aveugl&ment, aveugler (frz.) 
I. 70. 72. 75f. 78. 

avizement (frz.) I. 74. 

avoir (frz.) I. 196, 198. (avoir 
un rire). 230f. 271ff. 293 
(avoir peur). II. 5, 453 (avoir 
l’air de). 517. s. ayant. 

avvegna Dio che (ital.) 1. 127. 
130. 135. 

ayant (frz) I. 146—149. 151. 
156f. s. avoir. 


B. 
baba (rom.) I. 98. 
babattre (frz.) I. 99. 
babern (dtsch.-mdartl.) I. 98. 
baff sein (dtsch.) I. 290f. 
baisser les yeux (frz.) I. 265. 
bambam (dtsch.) I. 87. 90. 
in barbarum (lt.) I. ı5. 
baszama teremtette (ungar.) 
ll. 92. 
le bateau-mouche (frz.) I. 14. 
battant neuf (frz.) I. 17. 
il est battu (frz.) I. 194f. 
Bayeux (frz.) II. 437f. 
le beau (frz.) I. 167. 218. 
bebe& (frz.) I. 9. 
bedreckt (dtsch.) II. 218. 
bel (altprov.) II. 216. 
beletsas (rätorom.) I. 83. 
bene d’Iddio (ital.) I. 135. 
benedetto (ital.) I. 142. 
ben£t (frz.) I. 142. 
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besitzen (dtsch.) I. 271. 

am besten, aufs beste (dtsch.) 
I. 80. 

bestürzt, beglückt sein (dtsch.) 
I. 291. 

beszelni-mondani (magy.) I. 
2306. 

betrübt werden (dtsch.) I. 293 f. 

ein herriich Bewegtes (dtsch.) 
I. 218. 

bibi (dtsch.) I. 28. 

bibiche (frz.) I. 99. 

bien (frz.) I. ıo. 

bien (sp.) 1. ıo. 

Bier (dtsch.) I. 283. 

biere (frz.) I. 283. 

bimbam (dtsch) 1. 
gıf. 94. 

bimbim (dtsch.) I. 87. 90. 92. 

birra (ital) I. 283. 

ich bitte (dtsch.) I. 112. 

des blancheurs de colonnes 
(frz.) 1. ı88ff. 

blasfemo (sp.) I. 276. 

bleeding drunk (engl. I. ı8. 

bleiben (dtsch.) I. 278. 

blind, geblendet (dtsch.) 1.75. 

Blinkfeuer (dtsch.) II. 117. 

es blitzt, blitzte, hat geblitzt 
(dtsch) I. ı21f. 

blive (dän.) I. 194. 290. 

Blut (dtsch.) II. 507. 509. 

blut- (dtsch.) I. 127. 

bluten (dtsch.) II. 288. 530. 

bobo (frz.) I. @. 

boc, bocan (rum.) I. 14. 

bogotä (sp..amer.) I. 143. 

boire (frz) II. 230ff. 236. 
Io. 

boku (slav.) I. 14. 

bon, bonnement (frz.) I. 79. 

bouffer, se bouffer (frz) Il. 
6ff. 233. 

bouifir (frz) 11. 8. 

bougette (frz.) II. 219. 

bougrement (frz.) I. 70. 


86 ff. 
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Boulevard (frz.) I. 284. 
bragazas (sp.) I. 228. 
brätac (serbokr.) 1. 30. 
bräviti (ai.) I. 243. 
briaco fradicio (ital.) 1. 
brucare (ital.) I. 16. 
budget (frz.) Il. 219. 


buffa-baffa (ital) I. 89. 94. 


hl. Bürokratius (östr.) I. ı41. 


C. 
ca (frz.) I. 44. 50. 160. 163 
bis 166. 168—ı38o. ıg0f. 


196. 204. 208. 210. 221. S. 


a. comme. 
cafotin (frz.-dial.) I. 254. 
calabaza (sp.) I. 254. 
calciner (frz) 11. 233. 
les calecons (frz.) I. 
se calfeutrer (frz) II. 


167. 


240. 
ir calla callando (sp.) I. 278. 


campare (ital) I. 43. 60. 
canaille (frz.) I. 38. 175. 
io Cafas (chilen.) I. 170. 
cantare (lt.) 1. 95. 
canto, -i, -a (ital.) I. 203. 
capvirar (prov.) I. 265. 
car (frz.) II. 174. 179f. 
5Il. 522. 
car stelent (mail.) I. 17. 


Carlos, Carlitos (mex.) I. 34. 


carrement (frz) I. 73. 84. 
carte postale (frz.) I. 284. 
cartolina (ital.) I. 284. 
ä-caryam (aind.) I. 145. 


se casser la jambe (frz) 1. 


265. 
Castores (lt.) I. 35. 


a cause de (fız.) I. 138. II. 
189. 
197 ff. 206. 5ıof. 518. 521. 


168—175. 185. 187. 
aA cause que (frz.) II. 172. 
causerie (frz.) 11. 341. 


ce (frz.) I. 46. 160. 162 f. 166. 
173. 178—187. 190. 


168 ff. 


12 f. 


236. 


187. 
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204. 210f. 221. 237. 11. 22. 
382f. 413f. 467. — I. 166, 
178, II. 22 (ce que). I. 46, 
185 ff., 221 (c'est ... que). 
ce n’est pas rien frz.) I. 64. 
ce que ga (frz) Il. 338. 
cela (frz) I. 45. 160—189. 
172—178. 183. 201. 204. 
207ff. 2ı5f. 221. 231. II. 
79. 169f. 190. 198. 338. 
512. — 1. ı60ff., 176f., II. 
79 (tout cela). 
celle-la (frz.) I. 44. 
celui-ci, celui-la (frz.) 1. 
165. 176. 178. 
censement (frz.) 1. 84. 
cerner (frz.) II. 286. 
cerveza (sp.) I. 283. 
ces-lä (frz.) I. ı72f. 175. 179. 
ne pas cesser de rire (frz.) 
I. 196. 
chacun (frz.) I. 179. 
la chair (frz) II. 141. 
champignon (frz.) II. 520. 
chanter et dire (frz.) I. 95. 
charn£ınent (afrz.) I. 84. 
chemin de fer (frz) I. 283. 
cheoir (afrz.) I. 251. 
mon cheri (frz.) I. 167. 
choldra boldra (ptg.) I. 96. 
chose (frz.) I. 167. 173f. 190, 


44. 


209. 
Church (engl.) II. 107 £. 
ci-Ja (frz.) 1. 93. 95. s. la. 
cimex (lt) I. 13. 
les ciseaux (frz.) I. 167. 
clar lüzen (aprov.) I. 17. 
clarament y bella (kat.) I. 79. 
claro (sp.) I. 262. 
clin-clan (frz.) I. 87. 
clink and clank (engl.) I. 87. 
co (altfrz.) I. 210. 221. 232. 
co- (frz.) Il. 464. 
co-naissance (frz.) II. 267. 449. 
524. 
coche-cama (sp.) I. 284. 


Wortregister. 


cognee (frz.) I. 254. 

color violeta, rosa, lila (sp.) 
1. 9. 

comme (frz.) I. 136 (comme 
tout). 178 (comme ca). 11. 
270. 279. 290. 449f., 460 
(comnie Si). 461. 

se commenter (frz.) Il. 5ıo. 

commode, commode&ment, ac- 
comode (frz.) I. 75. 77. 

communal, communalement, 
-ment, communaument, com- 
munel, -lement, -ment, com- 
mune&ment, communeument 
(frz.) I. 70f. 

compendieusement (frz.) 1.80. 

competencia (sp.) I. 283. 

se comprendre (frz.) II. 237. 

comprimer (frz.) II. 249. 

comunemente (ital.) I. 78. 

con (ital.) I. 159. 

concentrer (frz.) II. 249. 

concorrenza (ital.) I. 283. 

concurrence (frz.) 1. 283. 

condenser, se condenser (frz.) 
II. 236. 249. 

condicione (lt.) I. 81. 

confuse (lt.) I. 70f. 

confuseement, confusement, 
confus@ement (frz.) I. 72. 

connaissance (frz) II. 267. 
446. 524. 

conscience (frz.) II. 215. 

considerement (frz.) I. 74. 

consilio (lt.) 1. 81. 

constar (sp.) I. 264. 278. 

constat (lt.) I. 264. 

consuetudine (lt.) I. 81. 

continement, continemment, 
continument (frz.) 1. 72. 

continental (sp.) 1. 284. 

conventum (it.) I. 236. 

coq (frz.) I. 253. 

cor (altroın.) I. 79. 

" cordare (lt.) 1. 71. 
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corder (dialfrz.) I. 71. 

correo (sp.) I. 283. 

cortes (altprov.) II. 216. 

cosi o cosA (ital.) I. 96. 

coso (ital.) I. 167. 

cotarium (lt.) I. 254. 

couiller (afrz.) I. 254. 

couleur de (frz.) 1.8. II. 276f. 

court (frz.) 1.79. 

couvrir-recouvrir (frz.) I. 196. 

covinen (altprov.) II. 216. 

cracher (frz) II. 218. 5ıo. 
515. 521. 

je crains (frz.) I. 293. 

par crainte de (frz.) II. ı75. 

craquer frz.) 1. 88. 

creation (frz.) II. 342. 354. 

creer (frz.) II. 215. 217. 

creer (sp.) I. 114. 

je crois (frz.) I. 48. 

croitre (frz.) II. 234. 

csiga-biga (magy.) I. 96f. 99. 

mi csoda (ungar.) I. 134. 

cuc, ca cucul, singur ca un 
cuc, singur cuc, singuri 
cuc, singuri cuci (rum.) 
I. 13. 

cucurbita (lt.) I. 254. 

cuerdo (sp.) I. 71. 

cui-Ja (volksfrz.) I. 176. 

culbuter (frz.) I. 265. 

cuminte, cuminfi (rum.) I. 67. 

cumplir con un deber (sp.) 
I. 200. 

cunctation (frz.) II. 486. 492. 

cunnus (lt.) I. 254. 

curieux (frz.) I. 262. 

to cut short (engl.) I. 79. 

a cuvintä (rum.) I. 236. 


D. 
dalonch dalonchent (rätorom.- 
oberital.) I. 17. 
dame-jeanne (frz.) II. 520. 
damit (dtsch.) I. 20. 
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dank (dtsch.) II. 

dann (dtsch.) I. 23. 

dans (frz.) I. 146. 148. 251. 
II. 128. ı130f. 133—139. 
141—146. 148—159, 164f. 
220. 243f. 505. 512. 

dare a bere (ital.) II. 232. 

du darfst, du darfst nicht 
(dtsch.) I. 54f. 59. 63. 

das — dies (dtsch.) I. 176 f. 
204. 211. 

dastehen wie der Ochs 
Berge (dtsch.) I. 290. 

de (frz.) Il. 304. 

de- (frz) II. 321f. 514. 

debere (lt.) I. 61. 197. 

debordant, debordement (frz.) 
II. 277: 281. 295. 

debout (frz.) II. zı. 

decir (sp.) I. 197. 236. II. 32. 

(l) on se defend (bauernfrz.) 
I. 43. 60. 

ne pas defumer (soldatenfrz.) 
I. 196. 

deixvuoı (gr.) 1. 236. 

deja (frz) I. 50—53. 257. II. 


173. 


am 


413. 
dejar (sp.) I. 265—268. 292. 
demander (frz.) Il. 238 f. 

* demesurement, demesure- 
ment (frz) I. 72 f. 77. 
demeurer stupe&fait (frz.) I. 290, 

demi- (frz.) 11. 163. 

denn doch (dtsch.) I. 45. 
dependiente (sp.) I. 283. 

se depenser (frz.) II. 249. 
derivation (frz.) Il. 356. 
derritre (frz.) II. 147. 

des (frz) I. 65—59. 231. 11. 


349. 
des (frz.) II. 413. 
des fois (frz.) 1. 48£. 
des- (frz.) 11. 443. 
desastrement (frz.) I. 74- 
descendre (frz.) II. 507. 


LLLLL———————————————— ee nie 
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descordement, discordeement 
(afrz.) 1. 7ı. 

se desesperer (frz.) II. 6. 8. 

deshalb (dtsch.) II. 168 f. 

desnudado, desnudo (sp.) 1. 
77. 2761. 

se dessiner sur (frz.) II. 145. 

au dessus de (frz.) II. 131. 

det regner (dän.) I. 204. 

se detacher de (frz.) II. 145. 

detto (ital.) II. 321. 

Deu (kat.) I. ı30 (may de). 
134. 135 (be& de). 

devant (frz.) II. 138. 149. 

d&velopper (frz.) II. 285. 

devenir (frz) I. 193£. 
II. 254 f. 

devinette (frz.) I. 105. 

devoir (frz.) I. 55. 57f. 6of. 

dhum dham (hindust.) I. 89. 

diable, que diable (frz) 1. 
127 f. 133. 

diablement (frz.) I. 70. 

que diablos (sp.) I. 133. 

que diabos (ptg.) I. 133. 

diekeyesoyeı (gr.) I. 236. 239. 

que diantre (frz.) I. 128, 133. 

diario (sp.) I. 284. 

dicere (lt) I. 95. 197. 225. 
236. 

Dieu (frz.) I. 126 (Dieu croy- 
able). 127f. (Dieu non, Dieu 
oui), 131. 136 (jambe de 
Dieu). 138 (pour l’amour de 
Dieu), 139. 201. Ill. 272 
(tout Dieu). — I. 126f., 
131, 201 (Dieu possible). 

Dietu (neuprov.) I. 130. 

diffuse (lt) I. 70f. 

dilatation, dilater, se dilater 
(frz) 11. 235. 248ff. 252. 


293. 


343. 
diluer (frz.) II. 224 f. 
diminuer, se diminuer (frz.) 
II. 6. 8. 
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Dio (ital) I. 127. 130. 138 
(per amor di Dio). 
Dio, Dios (sp) I. 131, 133 


bis 137. 140. 

dire (frz.) I. 223f. 229. 231 ff. 
235—246. 248ff. Il. 279 
(on eüt dit), 345 f. 486. s. 
chanter et dire. 

directement (frz.) II. 205. 

dispiacere non mi dispiacete 
tital.) I. 102. 104. 107. 

dispiacere non mi fate (ital.) 
l. 104. 

dissoudre, se dissoudre (frz.) 
Il. 224 ff. 235. 262. 

diz, dizen (sp.) I. 197. 19. 

doarme tun (rum.) I. 13. s. 
a durmi tun. 

Dolores, Dolorcitas (mex.) 1. 
34 f. 

Dominus Deus (It.) I. 139. 

donc (frz) II. 317. 

dondaine (frz.) I. 88. 

donde ıtsp.) 1. 110. 

dondon (trz.) I. 88. 

donnant donnant (frz) I. 
352. 

donne& (frz.) II. 256. 

Donner und Doria (dtsch.) 
I. 85. 

donnone (ital.) I. 88. 

dont (frz.) I. 165. II. 411. 416. 

doof (berlinisch) II. 90. 

dorenavant (frz.) I. 70. 

dormir (frz.) II. 288. 

doutz (altprov.) II. 216. 

- doux, doucement (frz.) 1.78 f. 
Il. 273. 281. 

drall (dtsch.) I. 75. 

se dresser (frz.) II. 1435. 

a drunken man (engl.) I. 276. 

du (dtsch) I. 265. II. 50 
bis 83. — II. 53 (invozie- 
rendes ‚„du‘‘) 

mai de Dumnezeu (rum.) I. 
136. 
Spitzer, Stilstudien. I. 


ello (sp.) I. 44. 


577 
dun (oberital.) I. 120. 
los duques (sp.) I. 288. 
durcissement (frz) II. 342. 
a durmi tun (rum.) I. Ei S. 

doarme tun. 
E. 

-e paragögica (sp.) I. 120. 
ecco (ital) I. 170. II. tıof. 


s’echanger (frz.) II. 6f. ıı. 

s’echapper (frz.) II. 9. 

echeance (frz.) I. 283. 

s’eclabousser (frz.) II. 61. 

Eclatant (frz.) I. 88. 

s’ecouler (frz.) II. 7. 

s’ecrire (frz) Il. 173. sıo, 
512. 

en effet (frz.) I. 4ı. 

effort (frz.) Il. 342. 

egalement, &egaument (frz.) I. 
71. 

Ey£ikacoe (gr.) I. 121. 

eglise (frz.) II. 287. 

eigi (isld.) I. 62. 

einmal (dtsch.) I. 41. 44. 

eis uernv (gr.) 1. 15. 

Eisenbahn (dtsch.) I. 283. 

ekki (isld.) I. 62. 

elan (frz.) II. 342. 

ell (mallork.) I. 44. ı71. 

ell crema, ell es ver (katal.) 


I. 203. 

ella (ital.) I. 61. 

elle (frz.) I. 165f. 168. 173. 
178. 


197 (ello es 
que), 218. 

EAw» — anovgas ıgr.) I. 271. 

elongnement (frz.) I. 74. 

emaner (frz.) II. 226. 

embaragouiner, embarguigner 
(frz.) Il. 320£. 

s’emboiter (frz.) II. 263. 

-ment (frz.) I. 70—84. 

empereur (frz.) I. 70. 

empieter sur (frz.) II. 251. 
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employ& (frz.) I. 283. — I. 192, 202 (es werde 
en (frz.) I. ı5, 173. 196, 251. Licht). i 

II. 143. 155. 157f.. 244. escordeement, escordement, 


en fol a parlat, en va(aprov.) 


I. ı5. 

encore (frz.) I. 42. II. ı3ff. 
413. 

enfin (frz) I. 82. II. 317. 
381. 


enfler (frz.) II. 217, 235. 

engraisser (frz.) II. 234. 

engrosser d’un evenement (frz.) 
Il. 217. 

enorm, enorme, enormeement, 
enormement, &normement 
(frz.) I. 72. 74. 77. 

enregistrement (frz.) II. 323. 

ensembl&ment (frz.) I. 77. 

entblößt (dtsch.) I. 75. 

entendre (frz.) I. 251. 

entierement (frz.) I. 78. 

entre (frz.) II. 132f. 144. 

entrer (frz) II. 259—262. 

entschlossen ı(dtsch.) I. 293. 

entschuldigen Sie gütigst 
(östr.) II. 167. 

er (dtsch.) I. 145. 202, 265. 

er- (dtsch.) I. 293. 

era de chormeing engratiau 
ırom.) I. 199. 

erfreut sein, werden (dtsch.) 
I. 293 f. 

erkältet (dtsch.) I. 293. 

erledigt sein (dtsch.) I. 290. 

der Erlöser (dtsch.) I. 139£. 

errer (frz.) II. 507. 

erschossen sein (dtsch) I. 
200 f. 

erschrocken sein (dtsch.) 1. 
291. 

erstaunt sein (dtsch.) I. 293. 

Erz- (dtsch) I. 141. 

es (dtsch.) I. 183. 185. 188 
bis 193. ı95f. .201—217. 
2ı9f. 231. II. 82, 277. 5ı2. 


escordusement, escortement 
tafrz.) I. 71. 

he escrito — tengo, llevo, 
traigo escrito (sp.) I. 201. 
268. 

per esempio (ital.) I. 46. 

esik az esö (ungar.) I. 188. 

eso (sp.katal.) I. 170. 204. 

je n’espere pas, j’espere que 
non (frz.) I. 56. 

essen (dtsch.) II. 508. 

estar, estarse (sp.) I. ı99f. 
204. 268. 272—275. 278. 

s’etaler (frz.) II. 251. 

s’etonner, &tre &tonne (frz.) I. 
293. 

etre (frz) II. 213 (une vie). 
254. 271. 

s’evanouir (frz.) II. 226. 

Evaporer, s’Evaporer (frz.) Il. 
7. 226. 

evenement (frz.) II. 29. 

evidemment (frz.) I. 47. 262. 

ex- (lt.) I. 141. 

ex corde (lt.) I. 71. 

excelencia (sp.) I. 125. 

par exemple (frz.) I. 39—46. 
5ıf. 257. II. 200. 

exemplum (lt.) I. 39. 

eximere, eximie (lt) I. 39. 

exister (frz.) II. 209—212. 215. 
217. 221. — Il. 209, 212 
(exister plus). 

Expansion (dtsch.) II. 249. 

explicätion (frz.) I. 257. 

s’expliquer (frz.) II. sıo. 

expres, espresme, expresse- 
ment, express&ment (frz.) I. 
72. 74. 76. 277. | 

extemporaneement (mfrz.) I. 


70. 
extremement (frz.) I. 78. 


eziandio (ital.) I. 127. 130. 135. 
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F. 


fabliau (frz.) II. 219. 

fabulare (rom.) I. 236. 

en face de (frz.) II. 139. 

facere (lt.) I. 224 (facere no- 
men). 225. 230, 232, 237. 
250 (mu facere), 256. 

facile (lt) 1. 83. 

fadennackt (dtsch.) I. 16. 

faillite (frz.) I. 180. 

faire (frz) I. ı4ı (faire la 
sainte-nitouche). 170 (faire 
ca, la chose). ı99 (faire 
escouter), 223ff. 2283—233, 
235—240, 242—245. 248 ff. 
11.342, 354 (se faire), 433f. 
(faire catleya). 

fanfare (frz.) I. 883. 

far, fare (ital) I. 193 (farsi 
soldato), 203 (fa freddo). 
213 (fa fame). 224, 250. 

fasernackt (dtsch.) 1. 16. 

il faut (frz) I. 54—58, 60ff. 
(il faut que ... ne..pas, 
il ne faut pas que). 200. 

fein, verfeinert (dtsch.) I. 75. 

Felipitos (mex.) I. 34. 

fermer les yeux (frz.) 11.273. 

ferro-carril ısp.) I. 283. 

ferrovia (ital) I. 283. 

fertile (frz.) II. 4. 6. 507. 

feuerrot (dtsch.) I. ı8. 

fiat lux (lt.) I. 192. 

ficar (kreol.) I. 194. 

fichtre (frz) I. 127. 

fiera guisa (asp.) I. 79. 82f. 

se figer (frz.) II. 242. 342. 

filtrer (frz.) II. 227. 239. 250, 

fin, raffine (frz.) I. 75. 

finalement (frz.) I. 82. II. 381. 

fingernackt (dtsch.) I. 16. 

finir, se finir (frz.) II. 7£. ıı. 

flic flac (frz.) I. 87. 

flofloter (frz.) I. 99. 

ma foi (frz.) I. 128. 
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fond (frz.) II. 137 (du fond). 
ı40f. 146 (sur le fond). 
159. 277. — I. 1%0f£, 
159 f., 277 (au fond de). 

fondre, se fondre (frz) II. 
224ff. 262. 343. 

formellement (frz.) I. 76. 

fosmoudenacket (egerl.) I. 16. 

fosnacket (egerl.) I. 16, 

fosse Dio (ital.) I. 127. 

fottivento (ital) I. 228. 

foutre (frz.) I. 127. 129. 

fracas (frz.) I. 88. 

fragen (dtsch.) I. 249. 

Fratz (dtsch.) I. 36. 

un freddo cane (ital.) I. ı7. 

frisson, frissonner (frz) II. 
252f. 

friunt (ımhd.) I. 37. 

froh sein (dtsch.) I. 294. 

Fuentarrabia (sp.) II. ı15. 

en (altenb.) 1. 
128 f. 

funkelnagelneu (dtsch.) 1. 17. 

ich fürchte mich (dtsch) I. 
293. 

@. 


gamin (frz) I. 173. 


garnement, mauvas (frz) I. 


38. 
gat (frz.-dial.) I. 253. 
gay ıaltprov.) II. 216. 
Geduld (dtsch.) II. 98. 
gehen (dtsch.) I. 19. 
Geifer (dtsch) II. 218. 
Gekröse (dtsch.) II. 218. 
gentilment, gentiment (frz.) 1. 
70. 
gerührt sein, werden (dtsch.) 
I. 291. 294. 
er wird geschlagen (dtsch.) 
I. 195. 
Gespräch (dtsch.) I. 236. 
gestirnter Himmel (dtsch.) I. 
105. 
37* 
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getriptrap (dtsch.) I. 86. 

giornale (ital) I. 284. 

s’est glac&, se glacer (frz.) I. 
ı21. 11. 342. 

(gli & vero (ital.) I. 203. 

glücklich, giücklicherweise 
(dtsch) I. 8ı. 

Euer Gnaden (östr.) I. 119. 

to go quickly (engl.) I. 78. 

Godesberg (dtsch.) II. 114. 

gonfle, gonfler (frz) I. 77. 
277. 11. 235. 

gosse (frz.) I. 36 (sale), 173. 

Gott geb (oberdtsch.) I. 127. 

gotts- (dtsch.) I. 127. 

gourde (frz.) I. 254. 

govoriti—besedovati 
I. 236. 

gräce & (frz.) II. 173. 257. 

Gran via (sp.) I. 284. 

yo«apio» (gr.) II. 323. 

gras cuit (frz.) I. 79. 

grasso 'mpallato (umbr.) 1. ı2. 

graviter (frz.) II. 248 ff. 

gravitieren (dtsch) II. 2 So. 

Graz (steir.) II. ı14f. 

greffe (frz) II. 323. 

greve (frz.) I. 283. 

grossier (frz.) II. 4ff. 507. 

la gueule (dial.-frz.) I. 228. 


(slav.) 


H. 
haber ısp.) I. 270f. 
habere (It) I. 271 ff. 
hablar (sp) I. 74 (hablar 
escuderilmente), 236. 
-halb (dtsch.) II. 168. 
haut plac& (frz.) I. 79. 
hautain, avec hauteur 
I. 81. 
hecho ısp.) I. 275. 278. 
heiden- (dtsch.) I. 127. 
heilig (dtsch.) 1. 129, 140. 
helas (frz.) II. 4471. 


(frz.) 
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lo hermoso (sp.) I. 167. 186 
(lo hermosos que son), 199, 
218. 

Herrgott (dtsch.) I. 139. 

in aller Herrgottsfrühe (dtsch) 
I. 131. 

heureux, heureusement_(frz.) 

8of. 

hiddy-giddy (engl.) I. 100. 

hihan (frz.) I. 9ı. 

hihi, haha (dtsch) I. g90f.. 

hin und her (dtsch.) I. 95. 

hin sein (dtsch.) I. 2gof. 

hinter (dtsch.) II. ı5o0. 

hinwäch (norddtsch.) II. ı02. 

iho denkt, iho g’sagt, (egerl.) 
I. 124. 

hodoronc-tronc (rum.) I. 98. 

ich hoffe, daß ... nicht; ich 
hoffe nicht, daß (dtsch.) 
I. 59. | 

Hokuspokus (dtsch) I. ; 

höllisch kalt (dtsch) I. 18. 

Holzkästel (schlesisch) II. ıo1. 

homme de qualit@ (frz) 1. 
358. 

hötel (frz.) I. 284. 

hudriwudri (dtsch:) I. 99. 

huelga (sp.) I. 283. 

huggry-muggry (engl) I. 99. 

humainement (frz.) II. 332. 

hundekalt (dtsch) I. 17. 

hupft (süddtsch.) II. ıor. 

hurduc-burduc (rum) 1. 98. 


I. 
Ida (dtsch.) II. 119. 
Iddio (ital.) I. 139. 
signorer (frz.) II. 237. 
il (frz.) I. 161. 166, 178, 182, 
187—I9I. 200—205, 207 bis 


213. 2I5f. 221. 231, 270. 
II. 46f. 82. 193. 195. 198. 
467. 512. — I]. ı9I, 200, 


209, 2ı2f., II. 467 (ül ar- 
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rive). I.204f., 208, 215, II. 


82 (il pleure). I. 166, 187, 
189, 201—205, 208, 210, 
212, 221 (il pleut). I. 182, 
200, 270, Il. 46f., 193, 
195, 198 (il y a). 
immate6riel (frz.) II. 443 f. 


immense, immensdment {frz.) 
I. 77. II. 443. 

impalpable (frz.) 11. 443. 
impiegato (ital.) I. 283. 

imposer (frz.) II. 255. 

impune (lt.) 1. 70 ff. 

impunement, impune&ment, im- 
puniment (frz.) I. 72. 78. 

impunemente (ital) I. 78. 

in (dtsch.) Il. 137. 140, 162. 

in vacuum (lt) I. ı5. 

in vanum (lt) I. ı5. 


in- (frz.) II. 322. 443 ff. 492. 


14. 
in ; .. able- (frz.) II. 445. 
inaccessible (frz.) II. 443f. 
incarnation (frz.) II. 322. 
inconnu (frz.) II. 443 ff. 
incorporation (frz.) II. 322 f. 
indefini (frz.) Il. 443 f. 
indicateur (frz.) I. 284. 
ineffable (frz.) II. 443. 
infit dit.) I. 245. 
infloraison (frz.) Il. 322. 
informer (frz.) II. 323, 358. 
ne bocna, ciont (rum.) 

. 14. 
inmitten (dtsch.) II. 162. 
innamorato cotto (ital.) I. 
inopinement (frz.) I. 72. 
inquam, inquit (lt.) I. 245. 
inscription (frz.) II. 322 f. 
insertion (frz.) II. 322f. 514. 
s’installer (frz.) II. 282. 
for instance (engl.) I. 39. 
instantanement (frz.) I. 70. 
cum integritate (lt.) I. 81, 84. 
intensement (frz.) I. 78. 
Jinterdis (frz.) II. 345. 


12. 


—— nn, er 
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intimement (frz.) I. 78. 
investir (frz.) II. 323. 

-ion (frz.) II. 493. - 

s’irradier (frz.) II. 9. 

irreel (frz.) II. 443. 
irreversible (frz) II. 322. 
isso (ptg.) I. ı71. 

it (engl.) I. 165 f. 

itteu (sard.) I. 128. 134. 
ivre (frz.) I. 13 (ivre mort).ı5. 


J: 
ja (dial.-frz.) I. 53. 
jaccio marmito (umbr.) I. ı2 
jaillir, jaillissement (frz.) II. 
235. 342. 
jamais (frz.) II. 4f. 334. 336. 
o je (dtsch.) I. 130. 
mon petit nn (frz) I. 
jehi ör (hebr.) I. 192. 
Jesus Christus (dtsch.) I. 140 
142. 
joie (frz.) II. 2ı5. 
jouir (frz.) II. 20. 
au jour le jour (frz.) II. 352. 
journal (frz.) I. 284. 
Juppiter tonat (lt.) I. 202. 214. 
justament (süddtsch.) II. 99. 


K. 


kalt (dtsch.) I. 277. s. kolt. 
kanaja (dial.-ital.) I. 38. 
Katzelmacher töstr.) I. 227. 
kazati (slav.) I. 236. 
das Kind (dtsch.) I. 167. 173. 
kinderleicht (dtsch.) I. 18. 
Kirche (dtsch.) II. 108. 
Klagenfurt (östr.) II. 120, 
Klingklang (dtsch.) I. 87f. 
92, 97. 100. 
klipp und klar (dtsch.) I. 92. 
klug, klugerweise (dtsch.) 1. 81. 
das Knäblein (dtsch.) I. 173. 
knibbelknabbel (dtsch.) I. 86. 
knipknap (dtsch.) I. 86. 
koie (frz.-dial.) I. 254. 


167. 
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Koje (dtsch.) II. ıı5f. 

kolt is (süddtsch.) I. 75. 211. 
Il. 119. 

kommen (dtsch.) I. 199. 

Kompression (dtsch.) II. 249. 

König der Könige (dtsch.) I. 


137. 
Konkurrenz (dtsch.) I. 283. 
Konzentration (dtsch.) II. 249. 
Kot (dtsch.) II. 218. 
Krach (dtsch.) I. 88. 
kreuz- (dtsch.) I. 127. 
krikkrak (dtsch.) I. 86. 
kuhfinster (dtsch.) I. ı8. 
kuie (frz.-dial.) I. 254. 
kumodaivletsas (rätorom.) 1. 


83. 
küss’ die Hand (östr.) I. 119. 
kyrie eleison (gr.) I. 143. 


L. 

la (ital.) I. 61. 196. 

la (frz.) I. ızı. II. ı4ff. 131. 
138. s. celle-lA, ces-lä, ci-lA, 

laatschen (dtsch.) II. 89. 

lächer (frz.) II. 222. 235. 238. 

Landstädtel (schles.) Il. ıo1ı. 

ljeg gik] langsomt(dän.)I. 80. 

se languir (frz.) II. 7f. 

lauten (dtsch.) I. 197. 

lawn (engl.) II. 115, 116 (lawn 
tennis). 

le, la (frz.) I. 170. 195 f. 

a learned man (engl.) 1. 276. 

ein Leben leben, führen 
(dtsch.) I. 104. 

Leben und leben lassen (dtsch.) 
I. 85. 

per legem (lt.) I. 8ı. 

de legier (afrz.) I. 80. 

AEyw-Eeinor, Eionxa (gr.) 1. 


243. 
lequel (frz.) I. 176. II. 415 ff. 


497. 
les (frz) I. 65. 67. 200. II. 
349. 
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leur (frz) I. 179. II. 183. 

levetsass (rätorom.) I. 83. 

Liebesverhältnis (dtsch) 11. 

432. 

lim-lom (magy.) I. 96. 

en lista (sp.) I. 283. 

lo (sp) I. 103 (lo que es). 
167. 178 (lo que). 

localidades (sp.) I. 283. 

long, longuement (frz.) I. 79. 
II. 276, 505 (le long de). 

longe& any 83. 

loqui (It.) I. 239. 

the Lord (engl. I. 139. 

a la Louis XV (nfrz.) I. 80. 

luciscit hoc (altlt.) I. 204. 

luego que (sp.) I. 108. 

lui (ie) I. 165 ff. 193. II. 466. 

Lun&ville (frz.) I. 70. 

-]Jy (engl.) I. 78. 

llaman (sp.) I. 197. 

en llegando que llegue (sp.) 
I. 101. 108. 

llevar (sp.) I. 268. 270. 


M. 
ma char (frz) I. ı25. 
machen (dtsch.) I. 224—228. 
230—233, 250f. 
madio (altital.) I. . 130, 135. 
madrugada (sp.) I. 284. 
magari Dio, mn. (ital.) 
I. 127, 130, 
el magin (ep-) DR 285. 
magis (lt.) 130. 
magnum clamare (lt) I. 80. 
maintenir (frz.) II. 286. 
Mais-d’amic (prov.) I. 37. 
maätrise (frz.) II. 255. 
to make a lie (engl.) I. 224. 
mäklenborgisch (mecklb.) II. 


89. 
malgr& (frz.) II. 256f. 
mam (dtsch.) I. 100. 
mamä-sa, mäsa, mäso (rum.) 
I. 33 £. 
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maman (frz.) I. 99. 

mamma me (abruzz.) I. 27. 

mammase, mammas& (abruzz.) 
1. 26f. 31. 

mammein, mammeina_ (bol.). 
I. 30. 

mammola (ital.) I. 30. 

man (dtsch) 1. 2ı5f. II. 183. 
199. 462. 

man mano (ital) I. 108. 

manche (frz.) I. 254. 

manere (lt.) I. 292. 

manger (frz.) Il. 232. 

ein Mann von Familie (dtsch.) 
Il. 303. 305. 354. 358. 

mich männert’s(dtsch.)I. 214. 

Manuel, Manuelitos (mex.) I. 
34. 36. 38. 

marcher vite (frz.) I. 80. 

Margot (frz.) I. 167. 

Maria Santissima (kat.) 1. 135, 
137. 143. 

Marion (frz.) I. 167. 

marionnette (soldatenfrz.) I. 
174. 

marmaille (frz.) I. 175. 

marsch pittoc (oberengad.) 1. 
16. 

matar & un hombre (sp.) I. 
200. 

maturatus (lt.) I. 76. 

mauvais (frz.) lI. 358. 

mbetem (alb.) I. 194. 290. 

meadow (engl.) II. 115. 

me&canique (frz.) II. 486. 

per medium (lt.) Il. 2ı9£. 

meinen (dtsch.) I. 248. 

meme (frz.) I. 5o. II. 144. 461 
(de m&me), 463. 

memere (frz.) I. 27. 32. 

die Memme (dtsch.) I. 174. 

Menascherie (dtsch.-dial.) Il. 


92. 
das Mensch (dtsch.) I. 174. 
mental (frz.) II. 442. 
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mente (rom.) I. 70—84. 

mentula (lt.) I. 254. 

Mercedes, Merceditas (mex.) 
f. 


ti-mere (frz.) I. 167. 

m£rotte (pik. wall.) I. 30. 

metro (frz. u. sp.) 1. 284. 

Mezzanin (östr.) II. 102. 

mi- (frz) II. 220. 

mi-chemin (frz.) II. 220. 

midi (frz.) II. 220. 

midons (altprov.) I. 37. 

-mientre (altsp.) I. 82. 

mon mignon (frz.) I. 167. 

au milieu de (frz) Il. 133. 
135. 145 f. 154. 

minuit (frz.) II. 220. 

minuto piü, minuto meno (ital.) 
I. 19. 

misere (frz.) I. 180. 

mitaine (frz.) I. 88. 

miton (frz.) I. 88. 

momentandment (frz.) I. 70. 

Momolo, Momboli (ital.) I. 36. 

monde (frz.) I. 208. II. 325. 

monter (frz.) II. 357. 

montrant (frz.) I. 146. 

mordsbrav (dtsch) I. ı8. 

morir moriredes (sp.) I. 278. 

motivo (sp.) I. 138. 

moudenacket (egerl.) I. 16. 

mourir, se mourir, &tre mort 
(frz.) I. 200. II. 8. 213. 215. 

muer (frz.) I. 199. 

Mund (dtsch.) II. 507. 530. 

muoderblöz (mhd.) I. 16. 

muoter-bar (mhd.) I. ı7. 

muoternacket (mhd.) I. 16. 

muoters-ein (mhd.) I. 17. 

you must, you must not (engl.) 
I 


mutari (lt.) I. 19. ne 
die Mutter (dtsch.) I. 167. 
mutterallein (dtsch.) I. 17. 
mutternackt (dtsch.) I. 16, 18. 


584 
mutterseelenallein (dtsch.) I. 


14. 
(6)uAw-Asyw (ngr.) I. 236. 
kulsıv (gr.) 1. 250. 


N. 


nabot (frz.) I. 254. 

nackt (dtsch.) I. 16, 75, 277. 

[cosa] nada, [hombres] nadie 
(sp.) 1. 132. 

naissance, naitre 
214f. 217. 255. 

Nasö (lt.) I. 227. 

naturellement (frz.) I. 7ı. 

Nebelwahn (dtsch.) II. 300. 

nec mu nec ma (lt.) I. 89. 

negru (rum.) I. 14. 

net, nettement (frz.) I. 79. 

net spegent (mail.) I. ı7. 

n&um adonai (hebr.) I. 231. 

ni (frz) II. 219. 

ni que (volks-sp.) I. 278. 

am Nimmermehrstag (dtsch.) 
I. 141. 

nisenase (brem.) I. 96. 

noch (dtsch.) I. 48. 

nöf novent (mail.) I. ı7. 

le noir (frz) I. 167. 

nolo existimes (lt.) I. 54. 

nolont€ (frz.) II. 345. 

non, non pas (frz.) I. 56. 11. 
317. 

non por eso (sp.) 1. 61. 

nonna me, nonna se (abruzz.) 
I. 26, 29. 

nourrir (frz.) II. 234. 


(frz) II. 


nous (frz) I. 166, 179. 1. 
71. 180. ı85. 187f. 462. 
SIE. 


nouv reschaint (eng.) I. 17. 

novu recente (rätorom.-ober- 
ital.) I. 17. 

nu (frz.) II. 71. 

nudo (ital.) I. ı2 (madre, nu- 
do). 13. 14 (crudo). ı5 (na- 
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to). 16. — 1. 
(bruco). 
nudus (lIt.) I. 277. 
nuo matre (umbr.) I. ı2, ı5 ff. 
nuovo fiammante (ital.) I. ı7. 


O. 
obstineinent, obstinement (frz.} 
I. 72f. 11. 334. 
oder (dtsch.) II. 481. 
omnibus (frz.) I. 284. 
on (frz.) I. 165. ı73f. 176f. 
179. 195, 199, 206, 208f. 
215, 231. Il. 46. 48. 184 f. 
187—190, 196f. 203, 277, 
Ir. 522. 
onde (frz.) I. 88. 
onduler (frz.) II. 248, 252 f. 
ondulieren (dtsch.) II. 250. 
opiniätrement, -ment (frz;) I. 


72. 77. _ 
Orankscherie (dtsch.-dial.) II. 


92. 
ordine (It.) I. 81. 
a Ordnung muß sein (östr.) 
II. 93. 0. 
el oro y la otra plata (sp.) 
I. 288. 
-ws (gr.) 1. 78. 
ä osadas (sp.) I. 80. 
ou—ou (Irz.) II. 397. 399. 
ouir (frz.) I. 251. 
outr&ment (frz.) I. 77. 
ouvrage f. (frz.) II. 338 f. 
ov (gr.) 1. 61. 64. 


P. 
Pablitos (mex.) I. 34. 
pacco (ital.) I. 141. 
paciencia (sp.) II. 98. 
pago (sp.) I. 276. 
los päjaros y caza (sp) I. 
288. 
pälir (frz.) II. 8. 
papa (frz.) I. 0. 
paquet (frz.) I. ı0, 13. 
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par (frz) Il. 144. 170, 220 
(de par). 244. 

par- (altfrz.) I. 59. 

parabulare (rom.) I. 236. 

paraltre (frz.) II. 454. 

parbleu (frz.) I. 127. 

parce que (frz.) II. 174—179. 
187 ff. 192, ıg6ff. 511,518, 
522. 

parler (frz.) I. 78 (lentement). 
79 (longuement), 80 (en 
ami). 236. — 1.78ff. (haut). 

Parme (frz.) II. 437. 

parmi (frz.) Il. 130. 133. 135. 
137. ı41f. 147. 164. 219f. 
257. 505. 

parvulo (frz.) II. 486. 

se passer (frz.) II. 7f. 

patanü (piem.) I. 18. 

pazienza (ital.) I. 137. 

pegar con (kreol.) I. 200. 

p@le-mäle (frz.) I. 99. 

pendant (frz.) II. 144. 

pensa che pensa (ital.) I. 19. 

je ne pense pas, je pense 
que non (frz.) I. 56. 

la pens&e, les pensees (frz.) I. 1. 

se penser (frz.) II. 237, 288. 

pepetillant (frz.) I. 99. 

per mor de (oberital.) I. 138. 

periödico (sp.) I. 284. 

pertinement (frz.) I. 72. 

pesame (sp.) I. 198. 

petit (frz) I. 173 (de petit). 
256, II. 517 (mon petit). 

un peu (frz.) I. 47£. 

peut-Etre (frz.) I. 46—5o0, 52f. 
257. Il. 398 f. 451— 454. 518. 

in pfeifen (dtsch.) 1. 
187. 

Yrui (gwun) (gr.) I. 236. 

9neiv (gr.) I. 245. 

piange nel mio cuore (ital. 
I. 205. 

pieno pinzo (ital.) I. 15. 
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pieno zeppo (ital.) I. ı5. 80. 
pifpaf (frz, dtsch. usw.) I. 


‚9. 94. 
pifpafpuf (frz., dtsch. usw.) 
I. 89£ 


pio pectore (It.) I. 8r. 

piove (ital) I. 200. 203. 

places (frz.) I. 283. 

plaie (frz.) II. 5ı5. 

plaire, plaisant (frz.) II. 4f. 

platt sein (dtsch.) I. 290. 292. 

Plätze im Theater (dtsch.) 
I. 283: 

plazen (altprov.) II. 216. 

plein (frz.) II. 244, 288. 

pleuvoir (frz.) I. 189. 201 bis 
205. 208, 210, 212, 221. Il. 
288. 

plin ochiu (rum.) I. 14. 

pluit dit.) I. 2ı0. 220. 

plutöt (frz.) II. 317. 

poema, poemita (mex.) I. 35. 

poire (frz.) I. 254. 

pompe (frz.) I. 88. 

pomper (frz.) II. 229f. 235. 

pondre (frz) II. 228. 508. 
510. 

poreux Il. 249. 

portant le n? (frz) 1. ı. 

posseder, possession (frz.) 1. 
272. 11. 255f. 

le possible (frz.) I. 167. 

possidere (lt.) I. 271. 

Post (dtsch.) I. 283. 

posta (ital.) I. 283. 

poste (frz.) I. 283. 

poste restante (frz. u. 
I. 283. 

posti (ital.) I. 283. 

Postkarte (dtsch.) I. 284. 

postlagernd (dtsch) I. 283. 

Potsdam (dtsch.) II. 120. 

poupon (frz.) I. 88. 

pour (frz.) I. 20f. 63f.(pour 
pas que), Io2, Io4, 108 
(pour une sale bäte, c'est 


ital.) 
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une sale bäte). 138. 146, 
149. 168 (pour un sale 
temps, c’est un saletemps). 
se pourrir (frz.) II. 6. 8. 
pouss&e, pousser (frz.) 11.286. 
342. 
pouvoir (frz.) Il. 359. 
povero in canna (ital.) I. ı5. 
prall (dtsch.) I. 75. 
pramode (galiz.) I. 138. 
pramuk (lothr.) 1. 138. 
precis, precise, pre&cisement, 
precisement, preciser (frz.) 
I. 72f. 75f. 78. 
pr&coce (frz.) I. 76. 
premature (frz.) I. 76. 
prendere (rom.) I. 73. - 
prendre (frz.) I. 196 (la fuite). 
273 (un rhume). II. 359. 
la Presence (frz.) II. 440f. 
prezan (altprov.) II. 216. 
primeramente (sp.) I. 82. 
probable (frz.) I. 49. 
se profiler (frz.) II. 145. 
profondement (frz.) I. 76ff. 
profuse (It.) I. 70f. 
la promesse, les promesses 
(frz.) II. 29. 
pron (altprov.) II. 216. 
prononcer (frz.) I. 236. 
proportionn@ment (frz.) I. 74. 
prudent, prudemment (frz.) 1. 
72. 81. 
Pückchen, Pückchens, Ge- 
pückse (dtsch.) I. 35f. 38. 
pudelnackt (dtsch.) I. 16. 
puf-paf (dtsch.) I. 89. 
puisque (frz) 11. 174. 
187. 5I1. 
pup (rum.) s. sade. 
puro corde (lt.) I. 8ı. 


Q. 
quasi, quasiment (frz.) I. 70f. 
que, qui (frz.) I. ı65f. 176, 
212. II. 399, 416f. 486. 


179. 
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que (sp.) II. 32. 196f. 

qu’est-ce quiil ya —uüya 
que (frz.) I. 108. 

la que-salta (katal.) I. 66. 

quedar, quedarse (sp.) I. 199 
quedarse). 265ff. 290 
qued6 asombrado). 

quenaille (dial.-frz.) 1. 38. 

querer (sp.) I. 114. 

quoi (frz) I. 165f. 


R. 


rabutinement (frz.) I. 74- 

se raconter (frz.) II. 5ıof. 

je rageais (frz.) I. 193. 

railway (engl.) I. 283. 

ralentir, se ralentir (frz) II. 
6f. 9. 

ramasser, se ramasser_ (frz.) 
II. 217. 236. 239f. 

rar@fier (frz.) II. 226. 

raso rasente (ital.) I. 17- 

se rassembler (frz.) 11. 236f. 

rasu radente (rätorom.-ober- 
ital.) I. 17. 

ratione (lt.) I. 81. 

re- (altfrz.) I. 59. 

re- (frz) I. 196. 11. 


4451. 

re- (frz.) II. 322. 

-re (rum.) I. 120. 

Reaktion (dtsch.) Il. 249. 

r&alisation, re&aliser, realite, 
reel (frz) II. zı5. 403f. 
440. 443. 

rechignement (frz) I. 74 

se recroqueviller (frz.) 11.236. 


322. 


239. 
recu (frz.) II. 256. 
recueillir, se recueillir (frz.) 
Il. 236. 238. 240. 
reden (dtsch.) I. 236. 
regne (frz.) II. 255. 


reif, gereift (dtsch) I. 75f. 
relle-bellen (niederl.) I. 100. 


remarquable (frz.) I. 262. 


| 
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renaitre (frz.) II. 2ı13ff. 
rendere (rom.) I. 73. 
renversement (frz.) I. 74. 
repaitre (frz.) II. 234. 
repondre (frz) I. 238. 250. 
reposement (frz.) I. 74. 
resch nouv (eng.) I. 17. 
se resorber (frz.) II. 343. 
ressusciter (frz.) II. 213ff. 
rester stupe@fait (frz.) I. 266. 
resultar (sp.) I. 268. 
se resumer (frz.) Il. 236. 
retre (kat.) I. 73. - 
retro- (frz.) Il. 322. 
retroflexion (frz.) 11. 322. 
rever&ment (frz.) I. 74. 
reversibilite (frz.) II. 322. 
Rey, los reyes (sp.) I. 137. 
167. 


Reyes, Reyecitos (mex.) 1.34. 


rezar (sp.) 1. 197. 

ric (altprov.) II. 216. 

ricaner (frz.) II. 250. 

rictus (frz.) II. 250. 

riens nee (altfrz.) I. 132. 

riesig klein (dtsch.) I. 18. 

rimase maravigliato (ital) 1. 
194. 290. 

rimase stupefatto (ital.) I. 265. 

rimpel di pumpel di paff 
(dtsch.) I. 90. 

ritto impalato (ital.) I. 12. 


roc scarlatent (mail) I. 17. 


rogar (sp.) I. 263. 


roi des rois (frz) II. 313f. 


rondement (frz.) I. 73. 83. 

rosso fogent (ital.-dial.) I. 17. 

rot werden (dtsch.) I. 294. 

rotted, rotten (engl.) I. 276. 

royalement Se 1: 71: 

rufen (dtsch.) I. 237. 

‘to run, to run quick (engl.) 
I. 78. 80 

Rundungstraum (dtsch) II. 
300. 
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S 


sa, son (frz) I. 27f. zıff. 
38. 125. 

saber (sp.) I. 264. 

sade pup (rum.) I. 13. 

sagen (dtsch.) 224—228. 231. 
233—236. 241. 246—249. 
25ı. II. 321. 

faire la sainte-nitouche (frz.) 
I. 141. 

saintement (frz.) 11. 332. 

un je ne sais quoi (frz.) 1. 
167. 

saisir (frz.) II. 255. 285. 

salir (sp.) I. 268. 

S. Brigida, S. Crepanzio, S. 
Magno, S. Pacchiano (ital.) 
I. 141. 

san Se-acabö (sp.) I. 141. 

Sang und Klang (dtsch) I. 


85. 

sans (frz.) I. 146f. ı54f. 11. 
149. 

en un santiamen (andal.) I. 


142. 

santo (ital.) I. 142. 

santo (sp.) I. 138. 

saouler (frz.) II. 230f. 

satt, gesättigt (dtsch.) I. 75. 
satul cince (rum.) I. 13. 
saufen (dtsch.) II. 231f. 
saugen (dtsch.) II. 232. 508. 
saute brusque (frz.) II. 342. 
say, said (engl) I. 265. II. 


321. 

scadenza (ital.) I. 283. 
Schachtel (dtsch.) I. 254. 
schlampampen (dtsch.) I. 97. 
schlllff. (dtsch.) II. 112. ı14f. 
schon (dtsch.) I. 51. 53. 293. 
Schorlemorle (dtsch.) I. 96. 


99. 
schwitzen (dtsch.) II. 508. 
sciopero (ital.) I. 283. 
se (frz.) I. 6—9. 
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se (sp.) I. 197. 200 (se invoca 
a los santos). 265. 287. 

seelenallein (dtsch.) I. 17. 

sein (dtsch) I. 28 (Mütter- 
chen), 32 (Diener). 

to sell dear (engl.) I. 80. 

sembler (frz.) II. 279. 452ff. 

sehoria (sp.) I. 125. 

sentimental werden (dtsch.) 
I. 293 f. 

sentir (frz.) I. 79 (mal, mau- 
vais). II. 5 (l’air delacour). 

sequitur (lt) I. 197. 

le serieux (frz.) I. 167. 

serrer (frz.) Il. 240. 285. 

si (frz) I. 5o. II. ı3f. 375. 
4ı2f. 

sicher, sichern, gesichert 
(dtsch.) I. 75f. 277. 

signal&ment (frz.) I. 74. 

silence (frz.) I. 88. 

Singen und Sagen (dtsch.) 1. 
‚85. 92. 95. 

Singsang (dtsch.) I. 85. 

sip (germ.) L 93. 

Sitio dt.) I. 141. 

soi-m&me (frz.). I. 28, 38. 

soit-soit que (frz.) II. 397. 399. 

solennel (frz.) I. 72. 

sollen (dtsch) I. 22f. 197. 

da solo a selo (sp.) I. 108. 

sonore (frz.) I. 88. 

sorase (abruzz.) I. 26. 

sorbere (lt.). II. 232. 

sorbonagre (frz.) II. 504. 

sot sotent (rätorom.-oberital.) 
I. 17. 

soudain—soudainement _(frz.) 
I. 79. 

souef, souement (altfrz.) I. 79. 

soumettre (frz.) II. 255. 

soupe (frz.) I. 135. 

sous (frz.) 1l. 128—139, 142, 
144 ff. 149— 154. 159f. 164. 
277. 512. 

souvenir (frz.) I. 188, 203. 


souvent (frz.) 11. 4. 

to speak (engl.) I. 78. 80 
(loud). 236. 265. 

speien dtsch.) II. 218, 508, 
510, 521. 529. 

spirituel, spirituellement (frz.) 
Il. 332. 442. 

spontanement (frz.) I. 70. 

spoorweg (fläm.) I. 283. 

sprechen (dtsch.) I. 233—236. 

spuken (dtsch.) II. 508. 

a sta furca (rum.) I. 14. 

stark naked (engl.) I. 18. 

steinreich (dtsch.) I. 18. 

sterben (dtsch.) II. 288. 

stiefelnackt (dtsch.). I. 16. 

stracco morto (ital.) I. ı2. 14. 

strike (engl.) I. 283. 

suer (frz.) II. 229. 

suinter (frz.) II. 228. 

sur (frz.) II. 129, 131. 144ff. 


149. 
sür (frz.) 1. 75. 277. 
sursum corda (lt.) I. 143. 
le susdit (frz) II. 321f. 
ßpielen (fries.) II. 88. 
Sßprache, sßprechen (fries.) 
II. 87f. 93. 
Btill (fries.) II. 86f. 
SßBtimmklang (fries.) II. 87. 


T. 

Tajo (sp.) II. 9ı. 

taktaktak (dtsch) I. g9ı. 

tandis que (frz) II. 129. 
155. 3781. 483, 497. 

tant (frz.) I. 50. 

tante (frz.) I. 99. 

tarjeta (sp.) I. 284. 

tartaruga (sp.) II. 519. 

tasser, se tasser (frz) II. 
236. 239. 

tatä-säu, tat(ä)so (rum.) I. 
33f. 38. 

tatas& (abruzz.) I. 26. 

taxi (frz.) I. 284. 


Wortregister. 


tel que (frz.) II. 461. 
telefonema (sp.) I. 284. 
to tell (engl.) I. 236. 265. 
tellement (frz.) 1. 71. 
temporellement (frz.) II. 331 f. 
351. 

tenacement (frz.) 11. 334. 
tendance (frz.) II. 342. 


tener (sp.) I. 268—272. 278. 
ter um movimento (ptg. 1. 


198. 
teriere (frz.) 1. 254. 
theologalement (frz.) I. 74. 
there is (engl.) I. 270. 


I think, methinks (engl. 1. 


207. 
Thou (engl.) I. 137. 
tic tac (frz.) I. 87f. 
tick-tack (dtsch.) I. 89 f. 
tick-tock (engl.) I. 90. 
tilinc-talanc (rum.) I. 89. 
timetable (engl.) I. 284. 
timidement (frz.) 1. 72. 
avec timidite (frz.) I. 80. 
tingeltangel (dtsch.) I. 86. 
-tion (frz.) II. 492. 
todo ello (sp.) I. 161. 
tomber (frz.) I. 251. 
ton (frz.) I. 125. 


propos torcheculatif (frz.) II. 


504. 
tot-deu (mällork.) I. 134. 
toujours (frz.) II. 4f. 507. 
tout (frz.) I. ı60ff. 
79. 272. 324f. 334. 343. 


tout de m&me (bauernfrz.) 1. 


43. 
traer (sp.) I. 268. 
trainana (röm.) I. 97. 
trainer (frz.) I. 96. 
traitreusement (frz.) I. 70. 
trans- (frz.) II. 321£. 
transborder (frz.) II. 249. 


&a travers (frz.) Il. 142. 144. 


154. 158f. 


176f. II. 
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en trayendo que le trayese 
(sp.) I. 102. 
treanca-fleanca (rum.) I. 98. 
trembler (frz.) II. 252. 
trempe, trempe (frz.) I. 77. 


277. 

tren (sp.) I. 284. 

tres (frz.) I. 50. 

treyamoh (sp.-chil.) I. 123 ff. 
trinken (dtsch.) II. 231 f. 508. 
trintran (prov.) I. 96. 

triste de (frz.) II. 298. 
tronquement (frz.) I. 74. 
tsiyas& (abruzz.) I. 26. 

tu (frz.) s. du (dtsch.). 

tun (dtsch.) I. 227f. 

tutelle (frz.) II. 255. 

tux tax (lit) I. 89. 


U. 
über (dtsch.) II. 150. 
überrascht sein,werden (dtsch.) 
I. 290—294. 
um ... willen (dtsch) I. 138. 
um zu (dtsch.) I. 20—24. 
un, une (frz.) I. 66f. II. 162. 


489. 
e una (ital.) I. 42. 
und so (dtsch.) II. 481. 
unda (lt.) I. 2ı1. 
ungefähr (dtsch.) II. 98. 
ungehalten werden (dtsch.) 1. 
294. 
uni (frz.) 1. 77. 
unter (dtsch.) II. ı50,. 162. 
untertulpen (dtsch.) II. 283. 
ur- (dtsch.) I. 195. 
-ur (it.) I. 200. 
urfe (argotfrz.), urfement (frz.) 
1. 84. 
usted (sp.) I. 137. 
usurpement (frz.) I. 74. 


v 


il ne va pas savoir (frz.), il 
le va savoir (altfrz.) I. 58. 


590 


vagina (lt.) II. 529. 

vaillamment (frz.) I. 72. 

vamos ä ver (sp.) I. 263. 

vanimftig (berlinisch) II. gof. 

vanitas vanitatum (lt.) I. 137. 

vasenacket (mhd.) I. 16. 

Vater (dtsch.) I. 139 (Vater 
Unser). 167. 

Vaterunser (dtsch.) 1. 142 f. 

väti, väyu (wed.) I. 201. 

vegeter (frz.) 11. 212. 

vencimiento (sp.) I. 283. 

vendre (frz) I. 80 (vendre 
cher). 195 (se vendre). 

venir (frz.) I. ııı. 198. 

venir buono, venir meno — 
venir fatto (ital.) I. ı98ff. 

venir lleno — cerrado (sp.) 
I. 198. 

venire (lt) I. ı98ff. 

le vent souffle (frz.) I. 187. 
189, 201. 

venter (frz.) I. 201. 

a ver (sp.) I. 288. 

verblüfft sein (dtsch.) I. 293. 

er [eines en (dtsch.) 

283. 

vergeau (frz.) I. 254. 

verhext sein (dtsch.) I 

in veritate (lt.) I. 31. 

verliebt (dtsch.) I. 293. 

verrückt werden (dtsch) I. 
293. 

vers (frz.) 11. 210, 212. 

verwundern (dtsch. I. 
293. . 

vetement-cachemire (frz.) 1. 
5f. 

via (ital) II. ı21. 

vibrequin (frz.) I. 254. 

vibrer (frz.) II. 248, 2s5ıf. 

vibrieren (dtsch.) II. 250. 

vice- (frz.) I. 141. 

Vicentitos (mex.) I. 34. 

ma vieille (frz.) I. 256. 

vielleicht (dtsch.) I. 47f. 53. 


. 293. 


291, 


Wortregister. 


viguier (frz.) I. 253. 

Son Vincen (mallork.) I. 170. 

violado (sp.) I. 9. | 

vis-A-vis (frz.) I. 108. 

visage gendarme (frz.) I. 6f.. 

vitam vivitur (lt.) I. 198. 200. 

viv vivent (mail.) I. 17. 

vivacchiare (ital.) I. 80. 

vivir una vida (altrom.) 1. 
104f. 107. 

vivoter (frz.) I. 80. Il. 212. 

vivre (frz) I. 80 (& peine). 
ll. zı2ff. 342 (davantage). 
352 (sa vie). 

vivu vivente (rätorom.-ober- 
ital.) I. 17. 

voici(frz.)58f. 63 ff.70. 368. 

voilä (frz.) II. 59. 

volatiliser (frz.) II. 226f. 252. 

volonte (frz.) II. 345. 

al volver que hizo (sp.) I. 
IoI, 104. 

al volver que volviö (sp.) 1. 
ıo1f. 104f. 107, 277. 

a vorbi — a zice (rum) I. 
236. 

vos (frz.) I. 125. 

vos (sp.) I. 137. 

vouloir (frz.) II. 345. 


vous (frz) I. ı45. 179. 11. 
46. 48, 72f. ı80, 185, 187, 
SIT. 


il est vrai (frz.) I. 262. 
vrouwen (mhd.) I. 37. 
vuestra majestad (sp.) I. 
vulva dt.) II. 507, 515. 
vuol piovere (ital.) I. 203. 


125. 


W. 


wa (jap.) I. 168. 
Waggontürl (östr.-bayr.) 11. 
101. 
Wahlverwandtschaften (dtsch.) 
Il. 250. 
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wahr (dtsch) II. 167 (nicht 
wahr). 355. 

so was (dtsch.) I. 164, 174. 

wat (dtsch. Archaism.) II. 220. 

wegen (dtsch.) II. 168. 199. 

Weib (dtsch.) I. 130. 

weil (dtsch.) II. 19. 

-weise (dtsch.) I. 81. 

weißte (berlin.) II. 100. 103. 

werden (dtsch.) I. 193 (Soldat 
‚werden). 195. 290294. 

wie nur irgendeiner (dtsch.) 
I. 136. 

wieder (dtsch.) I. 42. 

ich will, daß; ich will nicht, 
daß (dtsch.) I. 54. 58ff. 
63 f. 

wir (dtsch.) I. 184. 2ı5. Il. 
. 32. 73. 462. 

with (engl.) II. ı50. 

Wolkenbrüche (dtsch.) II. 218. 

I am working, writing (engl.) 
I. 200, 272. 


Wunde (dtsch.) II. 507. 509. 
530. 

Wurstel, Gewurstel (dtsch.) 1. 
38. 

Y. 

ya (sp.) I. 258f. 261f. 274, 
278. 

yabä, yämä (neuarab.) I. 29. 

idwe (gr.) I. 211. 

ä vos yeux, aux yeux (frz.) 
II, 4£. 

des yeux couleur de ciel (frz.) 
I. 1, 4f. 


Z. 
Zeitung (dtsch.) I. 284. 


z’erscht amal (bayr.) II. ı00f. 


zig zin zon (frz.) I. 92. 

zigzag (frz.) I. 86f. 94. 

zouavette (frz.) I. 174. 

zurru-burru,zurru-murru(bask.) 
I. 96, 9. 


BERICHTIGUNGEN 


I. 


S. 2Z. 2 v.o.:1. Darmesteter 
st. Darmsteter. 

S. 4 Z. ı v. 0.: 1. tout st. 
tous. 

S. 7 Z. 13 v. u.: 1. Adjekti- 
vierung st. Akjektivierung. 

S. 13 Z. 3/2 v.u.:1l. Weigand 
st. Weigrand. 

S. 17: Vgl. noch biblische 
Bilder wie nudus egressus 
sum de utero matris(Hiob), 
die die romanischen und 
deutschen Wendungen an- 
geregt haben werden. 

S. 20 Z. 3/4 v. o.: 1. Be- 
stimmtes st. bestimmtes. 


S. 27 2.5 v. u: sa m& 
mere st. sa me&me£re. 

.29 Z. 17 v.0.:1.S. 134 
st. S. 234. 

S. 29 Z. ı8 v. o.: 1. yäbä st. 

yäba. 

S. 29 Z. 20 v. o.: l. yämä 
st. yäma. 

S. 53 2. v.u.:1. F. Dorn- 
seiff st. J. Dornseiff. 

S. 55 Z. 4 v. o.: 1. Bauduin 
st. Baudouin. 

S. 64: Zu „Une faut pas 
que tu meures‘ vgl. jetzt 
Johanson GRM Nov./Dez. 
1927 — die sehr beachtens- 
werte Deutung scheint mir 


392 


die meinige nicht auszu- 
schließen. 

$S. 7ı: An der Deutung von 
escordement bin ich irrig 
geworden durch das ex 
corde ‚auswendig‘ (> par 
ceur, by heart) in der Re- 
gel des hl. Benedikt. 

S. 74 Z. 5 v. u.: 1. Rabutins 
st. Rabutin. 

S. 94 Anm. Z. ıı v.o.:L -uz 
st. ut. 

S. 98 Anm. Z. ıv.u:l 
Puscariu st. Puscariu. 

S. 102 Z. 5 v. u.: 1. dispia- 
cete st. dispiace. 

S. 104 Z.9 v. o.:l.al volver 
que volviö st. al volver que 
volvio. 

S. 107 Z. ı v. o.: 1. reiflich 
st. reichlich. 

S. 107 Z. ı2 v.u.: l. ein Tö- 
ten st. ein töten. 

S. 108 Z. 8 v. o.: 1. da solo 
st. de solo. 

S. 11o Anm. 1 Z. ı v.o.]l. 
Umgangsprache st. Um- 
gangssprache. 

S. ııı Z. 6 v.o.:1. Hanssen 
st. Hanßen. 

S. 116 Z. 4 v. 0.: 1. S. 306 
st. 3, 96. 

.S. 116 Z. 5/4 v. u.: 1. Ent- 
rücktes st. entrücktes. 

.S. 118 Z. 2 v. u.: vor el mas 
einzuschalten: Agui. 

S. 120 Z. 6/7 v. o.:1. pasado 
st. passado. 

S. ı21ı Z.4v.o.:l.a a O. 
103 st. a. a. O. 57. 


Berichtigungen. 


S. 128 Z. go v. u.: 1. fünfen- 
luderfünfzig st. fünfenlu- 
derfünzig. 

S. 136 Anm. Z. 2: 1. dtsch. 
Mundarten st. hochdtsch. 
Mundarten. 

S. 143 Z. 3 v. o.: 1. föru st. 
foru. | 

S, ısı Z. ıL v.o.: 1. avec, 
au loin, autour la neige de 
longs cheveux st. avec au- 
tour la neige de langs che- 
veux. 

S. 179 Z. ıov.u.:]. &tre st. 
etre. 

S. 210 Z. ı v. o.:1. passet st. 
passe, 

S. 215 Z. 8 v.o.:1. Tätigkei- 
ten st. Fähigkeiten. 

S. 222 Z.3 v. u.: l. Corrodi 
st. Korrodi. 

S. 247 Anm. Z. 4 v.u.:l. 
Bon di st. Buon di. 

S. 253 Anm. Z. 5 v.o.:Jl. 
Wortwirtschaft st. Wirt- 
schaft. 

S. 290 Z. ı7 v.u.: 1. Falk- 
Torp st. Falk-Top. 


II. 


S. 223 Z. 9 v. u.: 1. Daseins 
st. Dasein. 

S. 226 Z. 8 v. o.: l. rarefier 
st. rarifier. 

S. 342 Anm. Z. 4 v. o.:]. se 
figer st. si figer. 

S. 368 letzte Z.: 1. accueillir 
st. acueillir. 


